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DIE MAGISCHE CLIQUE
PHILIP[image: ]
MAGIE INTUITIONSMAGIE
FREUNDIN FIORE
SCHWÄCHE HANDELT SELBSTLOS (und dadurch manchmal etwas kopflos)
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FIORE
BLUTGRUPPE VOLLBLUT - ERDMAGIERIN
VERLIEBT IN PHILIP
HOBBY GIFTIGE PFLANZEN
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ELEMENT WASSER
ABSTAMMUNG INUIT – GRÖNLAND
STÄRKE QUASSELN, GEDANKENLESEN
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ALIKA
AUSSEHEN MAGISCH
STIMME KILNGT MAGISCH
LEBT IN SAMBIA
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RABAN
ELEMENTE VON ALLEN ETWAS
HOBBY ERFINDET ZAUBERSPRÜCHE
SCHWÄCHE ARIELLE
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ARIELLE
BLUTGRUPPE ENORM EXPLOSIV
WÜTEND AUF RABAN
VERLIEBT IN RABAN
[image: ]
NALANI
MAGIE LUFT
HOBBY MAGISCHE ARTEFAKTE
SUCHT DIE WAHRE LIEBE



[image: ]
YASMIN
ELEMENT ERDE
HOBBY SICH LANGWEILEN
FINDET ALLES LANGWEILIG
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FRAZER
ELEMENTE MULTI - ELEMENTAR
STÄRKE ENGLISCHER HUMOR
PERSÖNLICHKEIT STARK
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JARA
HAT EIN GROßES HERZ
BERUFSZIEL GEHEIMAGENTIN
STÄRKE HÖRT VERDAMMT GUT ZU



DIE MAGISCHE WELT
Der Schleier der Magie
Schützt die magische Welt vor den El Amigos.
El Amigos (richtigerweise Los Amigos)
In diesem Buch ein Anagramm: Magielos, alle nicht magischen Menschen
Multielementarmagier
Alle, die mehr als ein Element beherrschen.
Gesetz der Magie
Jegliche Form von Magie benötigt ein Opfer. Nur die wahre Quelle der Magie ist unerschöpflich.
Gewaltenteilung in der magischen Welt
Der Vorsitzende des Magistrats und dessen Regierung haben die exekutive Gewalt inne, das Fangelsi und dessen Vollstrecker die Legislative und das Tribunal, der sogenannte oberste Gerichtshof der magischen Welt, die Judikative. Das Büro des Vorsitzenden des Magistrats befindet sich in Rio de Janeiro. Nur für den Fall, dass sich jemand beschweren möchte.
Magier-Schulen
Terra-, Vulcano-, Aero-, Aqua- und Element-High
Portalschlüssel
Reise von A nach B.
Zeitreiseschlüssel
Besuche Parallelwelten. Begegne Sherlock Holmes und anderen oder verändere den Lauf der Zeit.



Risse im Schleier der Magie
Die Bretagne ist die westlichste Region Frankreichs. Ihre Küsten ragen weit in den Atlantik hinein und hier am Meer befindet sich der westlichste Punkt des Festlandes: Finistère, das Ende der Welt.
Es stürmt auf hoher See und die wilde Brandung bricht sich mit einer gewaltigen, weißen Gischt an den Felsen. Mittendrin ragt ein Leuchtturm gen Himmel und sendet sein kreisendes Licht hinaus zu den Seefahrern, damit sie die Klippen meiden. Im Inneren des Leuchtturms hört man den Wind pfeifen und die Wucht des Meeres gegen die Mauern prallen. Einige mögen es vielleicht beruhigend finden, die meisten würden eher um ihr Leben fürchten. In regelmäßigen, pulsierenden Abständen tritt ein mächtiger Zauber aus der Spitze des Leuchtturms aus und schießt hinauf in den stürmischen, wolkenverhangenen Himmel. Es donnert und blitzt und der Magier, der die magische Kanone bedient, weiß, dass nur ein Teil davon natürlichen Ursprungs ist. Manches Grollen und Leuchten stammt von seinen Angriffen auf den magischen Schleier, welche gigantische Summen an Magiepunkten verschlingen. Doch das in den letzten beiden Jahren ausgegebene Vermögen scheint sich zu lohnen. Der Schleier ist zwar selbst nach tausend Jahren noch immer robust und widerstandsfähig, doch auch der mächtigste Zauber kann mit den geeigneten Waffen und genügend finanziellen Mitteln gebrochen werden. Die nächste Welle verschlingt den Leuchtturm fast komplett und nur seine Spitze ragt noch aus dem Weiß des Sprühwassers heraus. Wieder schießt ein Zauber empor und der Himmel zuckt unter der Gewalt des Zusammenstoßes. Ein weiterer Riss ist im Schleier entstanden.



Los Angeles
Arielle verwendet das Portal und kommt in ihrem kleinen Zimmer im zweiten Stock des Waisenhauses an. Das Heim, Hopeful Teens, liegt im Herzen von San Fernando Valley, einem Stadtteil von Los Angeles. Das Mädchenheim hat es sich zum Ziel gemacht, Kindern und Teenagern positive familiäre Erfahrungen zu ermöglichen und so zur Heilung ihrer seelischen Verletzungen beizutragen, die sie erleiden mussten. Alle Mädchen, die zurzeit im Waisenhaus wohnen, sollen als würdevolle, freie und glückliche Menschen heranwachsen und sich nach ihrer Zeit im Heim den Herausforderungen des Lebens erfolgreich stellen können.
Für Arielle ist diese Zeit jetzt gekommen. Sie erinnert sich nicht an ihre Eltern. Als Baby wurde sie auf einer Müllhalde in den Slums gefunden. Eine barmherzige Seele hat sie mitgenommen und ins Krankenhaus gebracht, wo man das kleine Ding erst einmal aufgepäppelt hat. Sie hatte es nie leicht in ihrem Leben. Wuchs ohne Familie auf und hatte niemanden, der sie bedingungslos geliebt hat. Bis sie Raban, diesen Tollpatsch, kennengelernt hat. Er hat immer darüber hinweggesehen, dass ihm Arielle so oft zugesetzt hat. Andere haben ihr das nicht so leicht verziehen. Ihre Gefühlsausbrüche hat sie mittlerweile einigermaßen im Griff, wofür die vier Jahre an der Element High verantwortlich sind. Sie hat dort Freunde gefunden, sich in Raban verliebt und den Unterricht gemocht. Diese Schule war ihr eigentliches Zuhause und jetzt ist sie wieder alleine. Ihr Magiepunktekonto ist momentan gut gefüllt, doch leider kann sie sich davon nichts zu essen kaufen und auch keine Wohnung mieten. Arielle sinkt aufs Bett. Sie blickt den Koffer neben dem Schrank an: Ihr einziges Hab und Gut.
Sie denkt an die vergangenen Stunden auf dem Tafelberg der Element High und geht die Abschlussrede der Schulleiterin in ihren Gedanken noch einmal durch.
Punkt Mitternacht verstummte die Musik und Mahadev Chandra bestieg persönlich den höchsten Felsen. Es wurde still und alle schauten gespannt nach oben. Die Direktorin trug einen weißen Hosenanzug und rote Turnschuhe.
»Sehr verehrte Jungfüchse, Jungmagier und baldige Magier. Liebe andere Gäste. So manch weiser Zauberer hat sich schon mehr vor einer Rede als dem Tod gefürchtet. Ich nicht! Ich stehe gerne hier, denn es geht schließlich um euch und nicht um mich. Ich schätze mich sehr glücklich diese Schule zu leiten und bin froh, dass ich euch zur Abschlussfeier einige Worte sagen darf. Vor allem sage ich zwei Worte: Herzlichen Glückwunsch! Herzlichen Glückwunsch liebe Jungfüchse, die ihr die Aufnahmeprüfungen bestanden habt. Ihr dürft euch ab dem heutigen Tag Jungmagier nennen. Herzlichen Glückwunsch an die Absolventen des vierten und letzten Zauberjahres an der Element High. Morgen früh, wenn ihr aus eurem seligen Schlaf erwacht, seid ihr Magier und zählt von da an zu den Erwachsenen unserer Gesellschaft. Mit allen Rechten und Pflichten, die dazu gehören. Das sind tolle Neuigkeiten, findet ihr nicht auch?«
Die Schüler jubelten und klatschten.
»Durch den Schleier der Magie geschützt, durch mystische Unterweisungen in alten Lehren, durch die dunklen und hellen, seltsamen oder glasklaren Gebräuche der Einweihungsrituale, unter dem Siegel aller magischen Schriften, in den Ruinen von Theben und Myanmar, auf den zerfallenden Steinen der alten Tempel und dem dunkel gewordenen Antlitz der ägyptischen Sphinx, in den ungeheuerlichen und wunderbaren Zaubern, die jeder einzelne von euch auf dieser Schule gelernt hat, vereint uns alle eines: Wir sind alle Menschen!«
Erst waren die Magier still, Arielle spürte, wie sie alle nachdachten und dann gingen die Hände hoch und sie jubelten ihrer Rektorin zu.
»Ich möchte in meiner Abschlussrede eines besonders betonen: Die letzten beiden Jahre waren keine Gewöhnlichen. Wir haben Blutmagie unterrichtet und die Gilde der Intuitionsmagier gegründet. Wir haben eine Handvoll Magier unter uns, die ihre Fähigkeiten in anderen Elementen der sogenannten Multielementarmagie ausprobiert haben. Mal mit weniger, mal mit mehr Erfolg. Leider wird sich Letzteres voraussichtlich schon bald wieder ändern. Multielementarmagie scheint nicht willkommen zu sein und ich bitte die Schulabgänger darum, euch zurückzuhalten, bis die politischen Angelegenheiten geklärt sind. Passt auf euch auf! Die größte Magierin, Kirke, hat einmal gesagt: Veränderungen werden im Wesentlichen gemacht von jungen Magiern zwischen siebzehn und fünfunddreißig Jahren. Damals, also vor ein paar tausend Jahren, mehr oder weniger, war sie selbst bereits über siebzig Jahre alt und gehörte zum alten Eisen. Ihr, die Absolventen, seid alle in diesem ausschlaggebenden jungen Alter und nun liegt es an euch, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.«
»Die Welt zu einem besseren Ort machen«, lacht Arielle. Sie wird sich erst einmal einen Job suchen und Geld verdienen müssen. Vielleicht als Fahrradkurier, Babysitter, Kellnerin oder etwas anderes. Ein College oder eine Ausbildung kann sie sich im Moment nicht leisten. Eine Träne kullert über ihre Wange. Eins ist sicher, sie wird keine weitere Nacht im Waisenhaus verbringen. Sie legt zwei Abschiedsbriefe auf den kleinen Schreibtisch, an welchem sie oft nächtelang den Stoff für die Abschlussprüfungen an der Element High gebüffelt hat. Ein Brief ist für Maria, die Heimleiterin und der andere für eine ebenso wichtige Person in ihrem Leben. Der Brief ist für Raban, diesen Vollpfosten und Hornochsen. Heiraten?! Wie kommt er denn nur auf so einen geistigen Dünnschiss?!
Eine Träne kullert über ihre Wange. Sie wird sie alle furchtbar vermissen, aber ganz besonders Raban. Sie zögert, entfaltet den zweiten Abschiedsbrief und liest ihn zum gefühlt hundertsten Mal durch.
»Viel zu emotional und warum kommt darin viermal sein Name vor?«, fragt sie sich kopfschüttelnd und legt Hand an, ihn zu zerreißen. Ein Geräusch lässt sie innehalten. Jemand nähert sich ihrer Zimmertür. Draußen auf dem Flur sind Schritte zu hören. Arielle legt die Stirn in Falten und wendet sich der Tür zu, um ihr Ohr an das Türblatt zu legen. Die Schritte sind verhallt.
Schnell macht sie auf dem Absatz kehrt, schnappt sich den Koffer, geht zurück zur Tür und als sie diese öffnet, stößt sie mit jemandem zusammen.
»Du? Was machst du denn hier?«, fragt Arielle überrascht.
»Hallo Arielle, ich habe dich auch vermisst.«
Plötzlich kommt sich die Wassermagierin vor wie in einem Action- oder Agentenfilm, denn in Sekundenschnelle wird ihr ein einfaches, weißes Tuch auf Nase und Mund gedrückt und ihr Kopf wird zwischen einem kräftigen Unterarm und einem muskulösen Brustkorb gefangen genommen. Instinktiv hält Arielle den Atem an und schlägt um sich, doch sie wird mitleidlos festgehalten.
Arielle kennt sich mit Schlummersubstanzen aus. Es war ein Wahlfach im vierten Zauberjahr an der Element High. Man kann diese Stoffe in der Regel schlecht dosieren. Wichtig ist bei allen Substanzen tiefes Einatmen. Deshalb ist sie jetzt still und hält weiter die Luft an. Aber was hat das zu bedeuten? Sie hofft, eines der anderen Mädchen hat sie gehört und holt Hilfe. Vielleicht sogar Maria, die Heimleiterin. Hier findet gerade ein Verbrechen statt und sie ist das Opfer! Was für ein Alptraum! Arielle wird etwas schwummrig. Das kommt jedoch von dem Würgegriff, ihrer Angst und dem Luftanhalten und nicht von der Substanz, in die das Tuch getränkt wurde. Dazu müsste sie diese einatmen und die Stoffe müssen von der Lunge erst einmal ins Blut gelangen und dann ins Hirn – von einer Sekunde auf die andere ohnmächtig zu werden funktioniert im echten Leben nicht. Das hier ist also kein Agentenfilm, sondern die eisige Realität. Arielle kann den süßlichen Geruch der Substanz wahrnehmen. Es handelt sich offensichtlich um Chloroform. Eine flüchtige, nicht entflammbare, farblose Flüssigkeit, welche für ihren typischen süßlichen Geruch bekannt ist. Bis Chloroform wirkt, dauert es circa fünf Minuten. Arielle verflucht sich für so viel Detailwissen. Hätte sie im Unterricht doch nur nicht so gut aufgepasst, dann wüsste sie jetzt nicht, wie lange dieser Alptraum noch andauern würde. »Magie«, kommt es ihr plötzlich in den Sinn. »Signum«, ruft sie, doch es ist nur ein lautes Brummeln zu hören. Dennoch erscheint eine Wasserwand über ihr. Sie muss sie nur noch wie einen Keil zwischen sich und den Täter stoßen und dann wäre sie frei. Arielle benötigt Luft und atmet ein. Etwas zu tief. Ab jetzt tickt die Uhr. Sie hat noch fünf Minuten, bis das Chloroform ihr Gehirn erreicht. Genügend Zeit, um sich zu befreien. »Dant cuneum«, brüllt sie, doch das Tuch und die Hand, die den Stoff auf ihre Nase und Mund drückt, lassen nur ein unverständliches Brummen vernehmen. Für fortgeschrittene Magier bedarf es keiner Worte. Arielle muss sich einfach nur gut konzentrieren. Der Sauerstoffmangel ist fast schlimmer als das Chloroform und ihr wird zunehmend schwindliger und schummriger. »Luft«, denkt Arielle. Sie hat sich in ihren letzten beiden Jahren an der Element High mit der Multielementarmagie befasst. Luftmagie fällt ihr eigentlich leicht, doch leider will ihr kein passender Zauber einfallen, mit dem sie ewig die Luft anhalten könnte. »Dant cuneum«, murmelt die Wassermagierin und unternimmt einen weiteren, verzweifelten Versuch, sich aus dem Griff zu befreien, doch sie ist bereits zu schwach. Ihre letzten Gedanken gehören Raban. »Es tut mir leid, ich wäre gerne mit dir in den Urlaub gefahren«, denkt sie und dann wirkt das Chloroform und Arielle verliert endgültig das Bewusstsein.



Fiore
Zusammengekauert und halb ohnmächtig liegt Fiore im Dunkeln und immer wieder geht ihr diese Erinnerung durch den Kopf. Der Moment als sie mit Philip auf dem Tafelberg der Element High gestritten hat und Hals über Kopf geflohen ist. Als sie außer Philips Sichtweite war, begann sie schneller zu laufen, schließlich zu rennen und dicke Tränen stiegen in ihre Augen und überfluteten ihr Gesicht. »Männer!«, weinte sie mehr traurig als wütend. Natürlich hatte Philip das nicht so gemeint, wie er es gesagt hatte. Darüber war sie sich im Klaren. Dazu kennen sie sich zu gut. Trotzdem war ihre Kurzschlussreaktion nicht zu verhindern. Diese Situation war nur der Auslöser von etwas, das Fiore schon länger plagte. Sie hatten sich zu lange nicht in der wirklichen Welt gesehen. Ihre Portalschlüssel führten sie zu unterschiedlichen Orten in der Welt und die konventionellen Verkehrsmittel der El Amigos zu nutzen, hätte ihre Eltern bestimmt misstrauisch gemacht. Obwohl ihr Vater nicht das Recht hat, ihren zukünftigen Ehemann zu bestimmen, ist er weiterhin der Auffassung, sie dürfe nur einen Erdmagier heiraten. Liebesverhältnisse oder Sex vor der Ehe sind in ihrer traditionellen Familie ein schwieriges Thema. Und ein Freund, der kein Erdmagier ist, ist ein absolutes Tabuthema. Ihre Beziehung stand von Anfang an unter keinem guten Stern. Vielleicht war es ja besser so!
Fiore machte sich an den Abstieg. Sie hatte gehofft, Philip mit der Berühr-mich, dem magischen Verhütungsmittel, zu überraschen, hatte sich gewünscht, mit diesem weiteren Schritt in ihrer Beziehung würde alles gut werden, aber sie hatte sich getäuscht. Er war überrascht – das war nicht zu übersehen – aber anders, als sie erwartet hatte. Anstatt sich zu freuen, war er sehr zurückhaltend. In ihren nächtlichen Treffen, in ihren Träumen, war das anders. Da war er nicht so unentschlossen. Immer noch weinend erreichte sie den Schulhof der Element High und während sie zu dem Gebäude eilte, holte sie bereits ihren Portalschlüssel aus der verlotterten Handtasche.
Ihre Schritte wurden langsamer und die Stimme der Vernunft meldete sich wieder zu Wort. Sie war eine Vollidiotin! Warum musste sie denn so heftig und trotzig reagieren? Vielleicht wäre eine Auszeit trotzdem das Richtige. Sie musste sich endlich bewusst werden, wie ernst es mit Philip wirklich war und es dann vor allem ihrem Vater klar machen, dass seine Tochter womöglich unsterblich in einen Intuitionsmagier verliebt war.
»Scheiße, ich liebe ihn, aber ich kann jetzt unmöglich umkehren. Was, wenn er mich zurückweisen würde? Wenn er so richtig sauer ist?«, sagte sie sich und riss temperamentvoll die Flügeltür zur Aula auf und blieb mit der Handtasche hängen. Das gute Stück riss auf und der halbe Inhalt verteilte sich auf dem Boden. Fiore sammelte hektisch alles wieder ein, stopfte es in ihre zerrissene Tasche und betrat, wütend auf sich selbst, dass sie nicht den Mut aufbrachte, umzudrehen, die Aula.
Sie erreichte das Foyer mit den Portaltüren, die aufgereiht an der Südwand der Element High darauf warteten, mit einem magischen Schlüssel geöffnet zu werden. Abrupt blieb sie stehen. Eine der Portaltüren stand offen, was höchst befremdlich war, denn der Mechanismus der Zahnrädchen sorgte dafür, dass sich die Portale automatisch schlossen, nachdem sie benutzt wurden. So wurde einerseits verhindert, dass jemand zufällig durch eine Portaltür trat und an einem völlig fremden Ort landete; andererseits ließ man auch keine ungebetenen Gäste herein. Für eine offenstehende Portaltür gab es nach Fiores Auffassung nur zwei logische Erklärungen. Entweder wurde sie gerade erst verwendet und der Magier musste sich noch in der Nähe befinden oder etwas stimmte nicht mit den Zahnrädchen, was hieß, die Mechanik des Schließmechanismus war beschädigt.
Fiore zögerte und kurz flammte der Gedanke in ihr auf, doch noch auf den Tafelberg zurückzukehren und den Vorfall einem Lehrer zu schildern. Oder vielleicht auch Philip von dem seltsamen Verhalten der Portaltür zu erzählen. Das wäre doch ein plausibler Grund umzudrehen oder etwa nicht? Sie schüttelte den Kopf und somit den Gedanken ab und entschloss sich, der Sache selbst auf den Grund zu gehen. Viele andere vernünftigere Personen hätten das besser tunlichst sein gelassen, doch Fiore hatte mit der magischen Clique an der Element High viele Abenteuer erlebt, die sie mutig und abenteuerlustig haben werden lassen und sie musste sich eingestehen, dass sie diese Zeit furchtbar vermisste. Vermutlich ist eine offenstehende Portaltür keinerlei Aufregung wert, doch die Abenteuerlust zog sie magisch an.
»Hallo?«, rief sie, doch die einzige Antwort war das Echo, das die Wände der Element High zu ihr zurückwarfen. Langsam ging sie Schritt für Schritt auf die Tür zu. Statt Dunkelheit und vollkommener Finsternis glaubte sie, hinter dem Türblatt flackerndes Licht, wie das von Feuer zu erkennen und in weiter Ferne Trommelschläge von Tom-Toms zu hören. Auf ihren Unterarmen stellten sich ihre feinen, blonden Härchen zu einer Gänsehaut auf und als sie die leichte Bewegung der Luftmoleküle spürte, die das offene Portal verursachte, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Entgegen jeglicher Vernunft ging sie weiter und näherte sich dem mysteriösen Portal auf eine Handbreit. Vielleicht waren es die Emotionen, aufgrund ihrer Kurzschlussreaktion auf dem Tafelberg, die ihren Scharfsinn untergruben. Möglicherweise war sie ein klein wenig auf Harakiri programmiert oder war es doch nur die Abenteuerlust? Sie kann es nicht mehr mit Bestimmtheit sagen. Vielleicht war es auch von allem ein bisschen, das sie weitergehen ließ.



Auf dem Weg nach Berlin
Philip blickt auf die Digital-Anzeige des ICE:
ICE 524
276 km/h
Waggon 23
Ankunftszeit Berliner Hauptbahnhof 22:35 Uhr
Er setzt seine Kopfhörer auf und starrt aus dem Fenster. Er denkt zurück an die tolle Party und das letzte Mal, dass er alle seine Freunde gesehen hat. Er denkt an die tollen Dinge, die ihm bereits in der magischen Welt begegnet sind und an die Wahl seines zukünftigen Colleges:
Nach der Abschlussrede der Schulleiterin wurden die neuen Gildensprecher gewählt. Wie zu erwarten war, gab Philip den Stein der Gildensprecher, den gelben Feueropal, an die blinde Jara weiter. Ein Anhänger, mit welchem sie als seine Nachfolgerin über schier unbegrenztes Wissen zur Element High verfügen wird. Danach waren die Feierlichkeiten zu Ende und die Jungmagier und Absolventen machten sich auf den Weg hinab zur Element High.
Nach dem Abstieg kam die magische Clique auf dem Schulhof an den Statuen vorbei, welche die sieben Elemente versinnbildlichen. Die Tatsache, dass ein machtvolles siebtes Element existiert, ist die Bedingung, damit der Schleier der Magie eines Tages von Grund auf erneuert werden kann. Das behauptet zumindest Philips Ur-Ur-Ur-Großvater, der wie kein anderer das Grimoire, das mächtigste Zauberbuch der magischen Welt, studiert hatte. Doch dazu muss dieses mysteriöse Element erst einmal gefunden werden.
Andächtig machten sie auf dem Pausenhof in der Nähe des Zauberladens, dem Café der Element High, halt und betrachteten die sieben Standbilder.
»Wer wohl das siebte Element ist?«, fragte Nanuk in die Runde, den Blick auf die Skulpturen geheftet. Vier der Statuen symbolisieren eins der Elemente: Erde, Wasser, Feuer und Luft. Die Fünfte zeigte einen Harfe spielenden Engel und mittlerweile weiß jeder, dass dieses Symbol für das Element Klang steht. Ein Gesicht mit einem Dreieck als drittes Auge auf der Stirn ist das Symbol für die Intuition. Die letzte Skulptur, die Blume, symbolisierte das siebte Element. Eine Blume in der Form eines tausendblättrigen Lotus!
»Im Grimoire steht geschrieben, dass nur ein Magier, der über die wahre Quelle der Magie verfügt, auch die Macht des siebten Elements heraufbeschwören kann«, erinnerte sich Philip.
»Die wahre Quelle der Magie, wie geheimnisvoll«, flüsterte Alika.
»Falls das siebte Element tatsächlich eine Person ist, dann kann es unmöglich Raban sein. Wie ich mitbekommen habe, ist er schon wieder pleite und verfügt offensichtlich nicht über die unerschöpfliche Quelle der Macht«, grinste Arielle.
»Ich brauche megaviele Magiepunkte, um neue Zaubersprüche und Zauberdinge zu erfinden«, verteidigte sich Raban beleidigt.
»Wir haben einen Eid geleistet, das Geheimnis zu lüften«, erinnerte Philip alle an den Blutschwur.
»Es liegt nicht an uns, die Welt zu retten. Ältere und vor allem cleverere Magier, als wir es jemals sein werden, kümmern sich um den Schleier der Magie. Außerdem stehen Leute wie wir im Verdacht, dem Schleier zu schaden«, sagte Yasmin tonlos.
»Was meinst du dazu? Du hast noch gar nichts gesagt!«, wendete sich Frazer an Jara.
»Ich? Äh, ja, ... ich finde auch, dass das die Erwachsenen erledigen sollen«, stotterte Jara.
»Der Blutschwur wurde von uns besiegelt. Einmal hergestellt, kann er nie mehr durchbrochen werden. Tut man es doch, dann stirbt man eines qualvollen Todes«, flüsterte Nanuk mystisch.
»Das war nur eine Traumreise! Wir werden uns über kurz oder lang alle aus den Augen verlieren«, sagte Frazer.
»Jetzt mach aber mal halb lang!«, mischte sich Alika ein.
»Ich denke, er hat gar nicht so unrecht. Ich hatte in den letzten beiden Jahren auch immer weniger Kontakt zu euch und ich habe lediglich die Schule gewechselt«, pflichtete Nanuk Frazers Rede bei.
»Dann war es das also mit der magischen Clique?«, fragte Nalani, die sentimental wurde.
»Vielleicht trennen sich unsere Wege, aber wir haben immer noch unseren Schwur, auch wenn es nur ein Traum war, so haben wir uns doch unser Wort gegeben«, erinnerte Alika sie alle erneut an jene denkwürdige Nacht.
»Träumt weiter«, brummte Arielle.
»Träume! Das ist das Stichwort. Leute, wir sind nicht so. Uns verbindet mehr als die Schulzeit. Lasst uns die magische Clique heute Abend bitte nicht auflösen. Wir könnten uns doch einmal pro Woche in unseren Träumen in Nanuks Traumiglu treffen«, richtete sich Philip an alle.
»Noch so ein Traumtänzer, aber warum nicht«, grinste Frazer.
Die magische Clique rückte näher zusammen, bis sie Schulter an Schulter standen und dann fassten sie sich wie auf ein unsichtbares, stilles Kommando an den Händen. Sie schwiegen, denn es war bereits alles gesagt. Philip spürte das Kribbeln in seinen Handflächen, konnte die Magie der anderen wahrnehmen und es fühlte sich mollig warm und wie ein sicherer Hafen an. Schade, dass Fiore diesen Moment nicht miterleben konnte. Zögerlich lösten sie den Kreis wieder auf. Selbst die nicht so romantischen unter den Magiern schien dieser Augenblick berührt zu haben. Arielle schaute Raban an und als er ihren Blick bemerkte, wandte sie schnell den Kopf ab.
Frazer war der Erste, der einen Schritt zurück und Richtung Aula machte und nacheinander folgte ihm der Rest. Philip zögerte und warf noch einen letzten Blick auf die sieben Statuen.
»Die Erwachsenen werden es schon richten«, murmelte er. Sie erreichten in einer stillen Prozession die Element High und Nanuk war es, welche den kleinen Stofffetzen neben der Eingangstür entdeckte.
»Das gehört doch zu Fiores Tasche«, sagte sie verwundert und untersuchte das Stück Stoff in ihren Händen.
»Das ist doch nur ein Lappen«, sagte Yasmin.
»Nein, sie hat recht!«, bekundete Philip, der genau wusste, aus welchem Stoff Fiores Handtasche beschaffen war und jetzt das Überbleibsel betrachtete.
»Sie hatte es wohl sehr eilig«, vermutete Nalani.
»Armes Ding!« Arielles Stimme klang vorwurfsvoll und ihr fokussierter Blick, der auf Philip gerichtet war, verriet, wem sie für Fiores fluchtartiges Benehmen die Schuld in die Schuhe schob.
Philip steckte das traurige Erinnerungsstück ein und dann betrat er die Aula. Die Gaslichter leuchteten gedämpft und ihr Licht spiegelte sich geheimnisvoll an den Metalloberflächen wider. Rechter Hand ging es zur Eingangshalle, in der Philip vier Jahre lang die Schule durch die Portaltüren betreten hatte.
Die Fenster waren mittlerweile schwarz und düster. Wenn sie den Kopf in den Nacken legten, sahen sie das gigantische, gewölbte Dach, welches sich langsam drehte.
Selbst die gruseligen, dämonenhaften Wasserspender vor den Türen zu den Unterrichtsräumen versprühten ihren Charme und luden dazu ein, noch länger zu verweilen.
Die magische Clique wartete in der Schlange der Abschlussschüler am Fuß der Wendeltreppe, die nach oben in den Raum der Elemente führte. Dort sollten sie erfahren, auf welches College sie gehen würden.
»Der oder die Nächste bitte«, ertönte Miss O´Sullivans Stimme. »Seltsam, es steigt keiner der Schüler mehr herunter. Frisst die stellvertretende Schulleiterin die Abschlussschüler auf?«, scherzte Frazer. »Du hast das doch schon mitgemacht! Wohin verschwinden die alle?«, fragte er an Nanuk gewandt.
»Wenn es genauso abläuft wie an der Aqua High, dann müsst ihr im Raum der Elemente eine Entscheidung treffen. Das ist auf jeden Fall sehr spannend. Fast so packend wie der erste Tag an der Element High, als jeder seinem Element zugeteilt wurde.«
»Bekommen wir ein Zeugnis und eine Urkunde?«
»Wer weiß. Leute, ich wünsche euch viel Spaß und Erfolg auf eurem weiteren Weg. Man sieht sich bestimmt schon bald mal wieder«, lächelte Nanuk zwinkernd und verabschiedete sich von den restlichen Mitgliedern der magischen Clique.
»Ich geh dann auch mal. Ich habe ja noch ein ganzes Jahr an dieser tollen Schule vor mir«, sagte Jara grinsend.
»Ich würde gerne mit dir tauschen. Ehrlich gesagt, habe ich ganz schön großen Schiss davor, was mich dort oben erwartet«, murmelte Yasmin und blickte den Turm hoch.
Ruby war die Nächste, welche die Wendeltreppe hochstieg. Sie war das Mädchen, das Philip an seinem ersten Tag mit ihren giftgrünen Augen ganz schön böse angefunkelt hatte, aber der erste Eindruck hatte getäuscht. Sie ist ein sehr nettes, aufgeschlossenes Mädchen und zusammen mit ihr hatten Philip und Nalani alle Prüfungen in Professors Scrabbles Unterricht gemeistert. Als sie die halbe Strecke erklommen hatte, drehte sie sich noch einmal zu den Wartenden um und winkte ihnen zu.
Anders als bei der Zuteilung zu den Elementen war die Entlassung aus der Element High eine sehr persönliche Angelegenheit. Je länger das Warten dauerte, desto nervöser wurden die Schulabgänger. Alika und Frazer waren bereits im Raum der Elemente verschwunden und wie alle zuvor nicht mehr zurückgekehrt. Nalani war die Nächste. Bei ihr war die Wartezeit kürzer als bei allen anderen. Kaum hatte sie den Raum der Elemente betreten, ertönte auch schon wieder Miss O´ Sullivans Stimme.
»Der oder die Nächste bitte!«
»Das bist dann wohl du«, sagte Yasmin und gab Philip einen Stups von hinten. »Wir sehen uns!«
»Das werden wir«, erwiderte der Magier und tappte die Stufen nach oben. Er erklomm Stockwerk für Stockwerk, stieg den Turm hinauf und wie an seinem ersten Tag an der Element High, warf Philip durch die Luken auf den Emporen einen Blick nach unten in die Aula. Einige der Schüler winkten ihm zu. Die eiserne Tür zum Raum der Elemente stand halb offen und lud dazu ein einzutreten. Philip betrat den runden Raum dahinter. Hier gab es sieben Türen und es wimmelte von Zahnrädchen an der Decke und den Wänden, doch Philip hatte keine Augen für den Raum, sondern blickte die sieben Lehrer und die stellvertretende Schulleiterin an, die sich in einem Kreis aufgestellt hatten und den jungen Magier erwarteten. Timere, Lehrer für magische Untiere. Sona, Lehrerin für magische Klänge. Fleure, Lehrerin für Botanik. Amenhotep, die Mumie und Lehrer für magische Geschichte. Yara, Lehrerin für Elixiere. Miss Fortuna, Lehrerin für Glück und Miss Ludis, Philips Sportlehrerin. Die achte Person war Miss O´Sullivan und sie war es auch, die Philip begrüßte.
»Herzlichen Glückwunsch zu deinen bestandenen Abschlussprüfungen!«, begann die stellvertretende Schulleiterin.
»Danke«, erwiderte Philip.
»Deine Noten in den theoretischen Prüfungen sind nicht gerade berauschend, aber du hast uns alle durch andere, praxisnahe Anwendungen deiner magischen Fähigkeiten überzeugt. Ich möchte mich bei dir vor allem für deinen Einsatz als Gildensprecher der Intuitionsmagie bedanken«, lächelte Miss O´Sullivan. »Der Stein der Weisen, das Universalheilmittel, die Verwandlung von Metallen zu Gold, die Quadratur des Kreises oder das Perpetuum Mobile sind keine Träume. Jedes einzelne Wunder beruht in seinem wahren Kern auf ein und dem gleichen Geheimnis. Der Magie! Für welchen magischen Weg hast du dich entschieden?«
»Ich möchte weiter zur Schule, äh ich meine, auf ein College gehen.«
»Ich habe die Wette gewonnen!«, murmelte Amenhotep durch die Binden gedämpft und die Mumie stieß Timere mit dem Ellenbogen kumpelhaft zwischen die Rippen.
»Ich hätte ihm auch zugetraut, sich in einer bodenständigen Berufsausbildung zu verwirklichen«, steuerte Timere bei. Magiepunkte wechselten den Besitzer und der Wolpertinger blickte seinen Herrn treuherzig an. Bei dem Haustier handelt es sich um ein höchst seltenes Untier mit dem starken Körper eines Dachses, den Läufen eines Hasen und den Hörnern eines Ziegenbocks.
»Und?«, lächelte Miss O´Sullivan.
»Ich bin hin- und hergerissen. Ich würde gerne meine Intuition vertiefen, andererseits interessiere ich mich aber auch für Psychologie für Magier.«
»Oxford?«, wusste Miss Fortuna.
»Schade, du hättest auch gut nach Neu-Delhi gepasst. In Botanik warst du ganz ausgezeichnet.«
»Du scheinst dir unschlüssig zu sein, was dich wirklich antreibt. Es ist durchaus sinnvoll, die eigene innewohnende Magie zu vertiefen, und auch die menschliche Psyche steckt voller Geheimnisse, jedoch stelle ich mir die Frage, wohin das führen soll?«
Yara trat an Miss O´Sullivans Seite und flüsterte der Konrektorin etwas ins Ohr. Diese nickte zufrieden.
»Danke Yara, das ist ein guter Vorschlag. Philip, erinnerst du dich an dein zweites Jahr an der Element High? Ihr habt ein Elixier gebraut. Der Name des Zaubertrankes war: Die Sehenswürdigkeiten.«
»Eine Ölmischung, welche hellseherische Fähigkeiten verleiht«, flüsterte Philip, der sich an die Wirkungen erinnern konnte, als wäre es erst vor Kurzem gewesen.
»Er enthält Kokos, Sandelholz, Zitronengras und ätherische Öle, die bekannt dafür sind, mit der übersinnlichen Welt in Verbindung zu treten. Wenn man den fertigen Trank auf beide Handgelenke und das dritte Auge aufträgt, verbessert man damit die psychischen Kräfte. Dadurch kann sich der sechste Sinn öffnen. Heute in der Mittsommernacht sind die Wirkungen um ein Vielfaches verstärkt.«
»So könnte ich einen Blick in die Zukunft werfen.«
»Ganz recht. Die Entscheidung für das richtige College ist sehr wichtig. Möchtest du mit dem Elixier den Entscheidungsprozess unterstützen?«
»Ich will die anderen Schüler nicht zu lange warten lassen.«
»Keine Sorge, niemand muss warten.«
Philip überlegte und schließlich stimmte er zu.
»Yara?«, fragte die Konrektorin.
»Ich kümmere mich um ihn.«
»Gut, wir sehen uns später wieder«, lächelte Miss O´Sullivan. »Der oder die Nächste bitte«, rief sie kurz darauf.
Plötzlich wird Philip aus den Erinnerungen gerissen, weil sein Handy summt. Er hofft, es wäre Fiore und verspürt sogleich den Stich, der seit dem Abschlussfest immer dann aufkommt, sobald er an sie denkt.



Guter Freund
Philip schnappt sich sein Handy und als er sieht, wer ihn gerade anruft, lässt er den Kopf traurig sinken. Leider ist es nicht Fiore, die ihn anruft, sondern sein bester magischer Freund.
»Hey Raban.«
»Du hörst dich enttäuscht an, mich zu hören.«
»Ist keine Absicht. Ich war gerade in Gedanken bei unserem Abschlussfest.«
»Bei Fiore?«
»Ja, auch bei ihr.«
»Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen und gebe mir die Schuld für eure Trennung«, sagt Raban betroffen.
»Blödsinn! Es kriselte schon länger.«
»Ja, ja ich weiß. Die Traditionsgeschichte der Erdmagier und Fiores engstirniger Vater«, sagt Raban.
»Ich denke, das war einer von mehreren Gründen.«
»Vielleicht könnte mein neuer Reparaturzauber eure Beziehung wieder in Ordnung bringen. Ich muss da allerdings vorher noch ein bisschen üben, nicht, dass der Schuss nach hinten losgeht.«
»Alles gut. Fiore und ich müssen das selbst regeln. Eine Beziehungspause ist vielleicht gar keine so schlechte Idee. Fiore war in letzter Zeit immer so ernst und verbittert. Wir lachten kaum noch miteinander«, grübelt Philip.
»Dabei seid es doch gerade ihr beide gewesen, die immer so viel Spaß zusammen hattet.«
»Seit der Sache mit Sebastian Gambino und dem Verrat an Fiores Eltern hat sie die Techniken der Erdmagie immer weiter vertieft. Sie ist eine wahre Meisterin darin geworden, wie man seine Gefühle schützt und nichts an die Oberfläche kommen lässt. Seitdem unterhielten wir uns eigentlich nur noch über trockene Themen, die einen nachdenklich stimmen.«
»Hört sich nach einer harten Zeit an, die ihr durchgemacht habt. Trotzdem liebst du sie noch, oder?«
»Die Trennung ist ja gerade erst ein paar Tage her«, murmelt Philip und erinnert sich, wie er Fiore vom Tafelberg aus hinterhergerannt ist.
Sie hatte vielleicht einen Vorsprung von zehn Minuten, mehr nicht. Philip sprintete über das Feld, auf dem sie Miss Ludis jedes Jahr aufs Neue zu sportlichen Höchstleistungen motiviert hatte. Lucin, der im ersten Zauberjahr von der Schule geschmissen wurde, war einer der Besten unter ihnen. Egal ob Weitsprung, Laufen oder Ballsport, Lucin sprang immer am weitesten, rannte am schnellsten und war der Geschickteste von allen. Wäre Philip doch nur so schnell wie Lucin, dann hätte er Fiore eingeholt, bevor sie die Portaltüren erreicht hätte.
»Cito«, zauberte er den Schnelligkeitszauber und nahm an Fahrt auf. Leider half dieser Zauber nicht beim Abstieg. Überstürzt den schmalen Pfad bis zur Element High hinabzustürmen, könnte schnell in einem tödlichen Sturz enden. Einmal rutschte sein Fuß in der Nähe eines entsetzlich gähnenden Abgrunds aus, und einen Moment lang war er außer sich vor Furcht, doch er blieb nicht stehen und kletterte, lief und eilte weiter. Viel zu spät, nach Philips Empfinden, erreichte er die Plattform, auf der die Schule in den Himmel ragte. Er sprintete über den Schulhof, betrat das Schulgebäude, gelangte hinein in die Aula und stieß fast mit Yara, der jüngsten Lehrerin an der Element High, zusammen. Die Wassermagierin, die Elixiere unterrichtet, blickte ihn erstaunt an. Sie ist die einzige Lehrerin an der Schule, die den Jungmagiern das Du angeboten hat und ist nicht nur die Vertrauenslehrerin der Jungfüchse, sondern auch eine Mentorin für alle Schüler.
»Philip, was machst du denn hier? Solltest du nicht auf der Abschlussfeier sein?«
»Yara, hast du zufällig Fiore gesehen?«
»Fiore? Deine Freundin, die Erdmagierin?«
»Ja«, hauchte Philip.
»Philip, sie kann nicht hier sein. Ihr Portalschlüssel ist seit über einem Jahr nicht mehr auf die Element High geprägt.«
»Doch, sie war hier. Jemand hat ihr geholfen, an die Element High zu portieren. Sie wollte mich überraschen und dann, ... du hast recht, ich sehe Gespenster«, sagte Philip plötzlich und hatte das Gespräch beendet. Er rannte schnell, wie ein geölter Blitz Richtung Portaltüren. Leider sah er schon beim Betreten der Halle, dass er zu spät kam. Von Fiore fehlte jede Spur. Er bremste ab, niedergeschlagen blickte er die verschlossenen Portale an. Er war zu spät. Verdammt! Grübelnd, zweifelnd und über seine eigenen Fehler das Hirn zermarternd, machte er sich auf den Rückweg, sammelte unterwegs die Einzelteile von Fiores zerschmettertem Geschenk ein, nahm die Berühr-mich, welche wie durch ein Wunder heil geblieben war, an sich und kehrte schließlich zu Raban und den anderen auf das Plateau des Tafelbergs zurück.
»Du warst zu langsam und hast sie nicht mehr eingeholt. Mach dir keinen Kopf, das wird schon wieder«, sagt Raban in den Hörer. Philip blickt aus dem Fenster des ICE und nickt.
»Danke, für die aufmunternden Worte.«
»Dafür sind Freunde doch da. Philip, wir sind einfach noch zu jung zum Heiraten.« Obwohl es dem Intuitionsmagier gerade nicht zum Lachen zumute ist, lächelt er trotzdem. Rabans Erscheinen war mehr oder weniger das Zünglein an der Waage für das Ende von Philips und Fiores Beziehung, aber er kann dem jungen Feuermagier deshalb nicht böse sein. Rabans Anruf hellt Philips Gemütszustand sogar etwas auf.
»Zu jung zum Heiraten? Das sagst gerade du? Warst nicht du derjenige, der Arielle zum Altar schleppen wollte?«, fragt Philip das Handy am Ohr.
»Stimmt! Als ich es Arielle gebeichtet habe, hat sie im Handumdrehen Schluss mit mir gemacht.«
Philip ist bemüht, sich zu beherrschen, doch er kann die Beherrschung nicht bewahren und muss lächeln.
»Sie hat mich als Vollpfosten und Hornochsen beschimpft. Heiraten?! Wie käme ich denn auf so einen geistigen Dünnschiss, hat sie mir an den Kopf geworfen und das war das Ende unserer dramatischen und amourösen Liebesbeziehung«, erzählt Raban, als würde er aus einem Geschichtsbuch vorlesen und keine Episode ohne Happy End aus seinem eigenen Leben erzählen. »Du und Fiore seid so oder so die Ausnahme gewesen«, fährt Raban unbeirrt fort. »Alle Beziehungen in der magischen Clique haben ein vorzeitiges Ende gefunden. Alika und Frazer haben es innerhalb eines Jahres dreimal geschafft, miteinander Schluss zu machen. Sie sind die absoluten Experten in Sachen Schlussmachen. Ich glaube, die kommen wieder zusammen, nur damit sie die Beziehung erneut und mit noch mehr Drama beenden können. Nanuk ist bis heute ein Single, Arielle und ich waren kaum ein Jahr zusammen und Fiore und du ...«
»Bis zum Abschlussfest an der Element High«, murmelt Philip. Traurigkeit macht sich in seinem Herz bemerkbar und ein düsteres, unbehagliches Gefühl legt sich auf sein Gemüt. Er macht sich Sorgen um Fiore. Die Stimme seiner Intuition teilt ihm unmissverständlich mit, dass es Fiore nicht gut geht. Er sollte sie jetzt sofort anrufen und sich wieder mit ihr versöhnen.
»Du wirst sehen, dass der Schock sich schon bald legt und dein Herz anfängt, sich die Wunden zu lecken. Vielleicht hat es auch was Gutes! So können wir uns noch die Hörner abstoßen, bevor wir zur wahren Liebe zurückkehren«, philosophiert Raban.
»Zurückkehren?«, fragt Philip verwirrt und schaut das Handy an.
»Mein Masterplan ist immer noch der gleiche wie eh und je. Ich werde eines schönen Tages Arielle heiraten«, sagt Raban siegesgewiss. »Arielle und ich sind füreinander bestimmt, wir hatten einfach nur einen etwas holprigen Start. Ich bin mir absolut sicher, dass wir zusammengehören.«
»Aber Arielle anscheinend nicht«, gibt Philip zu bedenken.
»Sie ist noch nicht bereit für eine dauerhafte Bindung, aber ich weiß, dass sie die Richtige ist, und ich werde nicht aufgeben. Irgendwann wird sie verstehen, dass ich ihr Fels in der Brandung bin und sie sich keine Zukunft ohne mich vorstellen kann«, sagt Raban völlig von sich und seinem Vorhaben überzeugt.
»Dann besteht für Fiore und mich vielleicht auch noch Hoffnung?«, murmelt Philip.
»Ja, klar! Die Hoffnung lebt, solange du lebst«, grinst Raban weise.
»Warum hast du mich eigentlich angerufen?«
»Meine Güte, das habe ich jetzt total vergessen.«
»Raban?«, fragt Philip amüsiert in sein Handy.
»Kann nicht so wichtig gewesen sein. Sobald es mir wieder einfällt, rufe ich sofort wieder an. Wo steckst du eigentlich gerade?«
»Sitze in einem Zug nach Berlin. Das College für Metaphysik wartet auf mich.«
»Warum nimmst du den Zug und nicht den Portalschlüssel?«
»Das wüsste ich auch gerne. Anscheinend gelangt man an das College der Geister und Dämonen auf anderem Weg«, murmelt Philip.
»Na dann einen guten Start, Mann!«
»Danke, das wünsch ich dir auch«, sagt Philip und sie beenden das Gespräch.
»Fiore war zusammen mit Nanuk, heimlich und nicht ganz legal zur Party gekommen und sie war alleine gegangen«, denkt er traurig an den Abend ihrer Trennung zurück.
Er wählt ihre Nummer. Es ist das gefühlte hundertste Mal in den vergangenen Tagen und wieder nimmt Fiore nicht ab. Traurig lässt er den Kopf sinken und hofft, dass Hüpfer, die kleine Pflanze, die er Fiore zum Geburtstag geschenkt hat und Fletschi, die Bärenhündin, sich um Fiore kümmern werden. Er selbst wird noch eine Weile benötigen, um mit der Trennung klarzukommen. Vermutlich ist sie schon längst nach Neu-Delhi an ihr College zurückgekehrt. Er fragt sich, wer Fiore eigentlich geholfen hat, wer ihr ermöglicht hat die Element High in der Nacht des Abschlussfestes zu besuchen. Vermutlich wird er es nie erfahren.



Intuition
Philip denkt über Rabans Bemerkung nach. Warum kann Philip nicht mit dem Portalschlüssel das College besuchen, so wie das bei jedem anderen College in der magischen Welt möglich ist? Mit größter Sorgfalt musste er stattdessen bereits zuhause Berlins Stadtpläne durchforsten. Sein neues Zuhause befindet sich Am alten Wasserturm, doch er konnte diese Straße nicht finden. So hat er erfahren, dass die Wassertürme in Berlin ihre Funktion als Wasserversorger schon lange Zeit abgegeben haben. Die meisten sind jetzt historische Gebäude und wurden durch neue Ideen wieder zum Leben erweckt. Sei es als Wetterstation, Jugendzentrum, Museum oder eben ein Loft für magische Studenten. Leider gibt es haufenweise alte Wassertürme in Berlin und Philip hat keinen blassen Schimmer, welcher der ist, in den er einziehen soll.
Da selbst die modernen Navigationsapps und Maps der nichtmagischen Welt den Ort nicht kennen, hat er sich mit Hilfe seiner Schwester im digitalen Landesarchiv Berlin umgesehen. Die Datenbank ermöglicht selbst online eine sehr genaue Recherche für Berlin auf Grundlage historischen Kartenmaterials, das bis ins achtzehnte Jahrhundert zurückreicht. Auch diese Recherche war ergebnislos, obwohl sie die Veränderungen von Straßennamen und Plätzen bedacht haben. Philip wird auf die Zeichen achten müssen, so wie es die Rektorin der Element High gesagt hat und den Rest seiner geschulten Intuition überlassen. Bereits im ersten Zauberjahr konnte er mit seiner Gabe seine Freunde durch das Labyrinth unter der Element High lotsen und die Höhle der verlorengegangenen Dinge aufspüren. Ein gutes Jahr später hat er Mystice getroffen, ein magisches Wesen, das ihn in Intuitionsmagie unterrichtet hat. Die letzten beiden Jahre befolgte er die Anweisungen. Er meditiert, trainiert und baut seine intuitiven Fähigkeiten Tag für Tag ein bisschen weiter aus. So konnte er seine Magie enorm vertiefen. Philips Intuition hat sich so immens weiterentwickelt, dass er sogar die Geister von Haustieren oder verstorbenen Menschen aus der Nachbarschaft sehen kann. Jedoch nur für kurze Zeit, denn Geister haben die Angewohnheit, diese Erde schnell wieder zu verlassen und ihr Glück in einer anderen, Philip völlig unbekannten Dimension oder Parallelwelt, zu suchen. Kurz gesagt, sollte es ein Klacks sein, den alten Wasserturm zu finden. Selbst in einer Millionenstadt, wie Berlin eine ist, denn er hat einen vagen Hinweis: Am alten Wasserturm!
Er holt seine Glaskugel aus seiner Sporttasche und schaut ob es etwas Neues, vielleicht Aufheiterndes aus der magischen Welt zu berichten gibt. Er wischt, ähnlich wie auf dem Display eines Smartphones, darüber. Die Schlagzeilen aus der magischen Welt rotieren auf der kristallklaren Oberfläche. Es leben rund achtzigtausend Magier auf der Erde und die El Amigos ahnen davon nichts. Das könnte sich schon bald ändern, denn überall auf dem Erdball hört man von Rissen im Schutzschild, der die Frauen, Kinder und Männer der magischen Welt vor den gewöhnlichen Menschen schützt.
Mit bloßem Auge ist er nicht zu sehen, und doch kennt ihn mittlerweile jedes Kind: der magische Schleier, der vermutlich größte Zauber, der jemals heraufbeschworen wurde. Zum ersten Mal konnten kleine Risse im Schutzschild der magischen Welt vor zwei Jahren nachgewiesen werden. Durch diese Lücken können die ungefilterten Blicke der El Amigos durchbrechen und die Magie wahrnehmen.
Steht uns schon bald eine weltweite Hetzjagd auf Magier bevor?
Die letzten Tage der magischen Welt sind gezählt!
Das Ende naht!
Diese und andere Überschriften flimmern über die Oberfläche der Kristallkugel. Ein Intro wird eingespielt und eine Frettchenmaske ist zu sehen, die sich dreht, während der Song mit dem Titel: Wahrheit braucht Klarheit, durch den Äther hallt. Das Frettchen ist ein Symbol, das für das Aufdecken der Wahrheit steht und die Maske schützt Fjuurs Identität. Denn der bekannteste Streamer und Journalist der magischen Welt nimmt kein Blatt vor den Mund und macht sich mit seinen Ansichten und seiner Art der Berichterstattung ganz gewiss nicht nur Freunde in der magischen Gesellschaft.
Die meisten unter uns Magiern wiegen sich in Sicherheit und glauben, dass die Hetzjagd auf Hexen im späten siebzehnten Jahrhundert mit den Hexenprozessen von Salem, Massachusetts ihren Zenit erreicht hat, doch das ist ein gewaltiger Irrtum. Seitdem der magische Schleier bröckelt, wird die Hexenjagd zu einem ernstzunehmenden Problem.
In den letzten beiden Jahren kam es in Afrika, in Ozeanien, in Amerika und in Europa zu einer Welle von Gewalt gegen Menschen, die der Hexerei beschuldigt wurden. Beobachter der Schutzkommission für magische Angelegenheiten und Angestellte des Tribunals schätzen, dass die Zahl der Entführungen von Magiern in den vergangenen Jahren signifikant angestiegen ist. Es ist von geheimen Versuchslaboren die Rede, in welchen die El Amigos unsere Magie ergründen wollen.
»Das Schwinden des Schleiers wird zu dem bedeutsamsten Problem der heutigen Zeit«, berichtete Maria Käsmaier, eine Abgeordnete der Schutzkommission für magische Angelegenheiten, diesen Mittwoch dem Ausschuss zur Erhaltung und Erneuerung des magischen Schleiers, der sich nunmehr seit anderthalb Jahren mit dem vollen Ausmaß des Problems befasst. Ein Bericht desselben Ausschusses und eine Studie der Schutzkommission für magische Angelegenheiten stellten besonders in Frankreich und Deutschland ein Anwachsen von Bedrohungen, Gewalt und Entführungen in den Zusammenhang mit den Ausfällen des magischen Schleiers.
Neuere Beobachtungen der Spezialeinheit zur Dämonenbekämpfung des Fangelsis, die sich die »Weiße Hand« nennt, deuten auf ein noch besorgniserregenderes Problem hin. Allein im letzten Monat mussten in Europa mehr als ein Dutzend Dämonen vertrieben werden. Diesen weithin bekannten Fällen folgten eine Reihe weiterer Dämonensichtungen, teilweise mit tödlichem Ausgang. Bei einer Auseinandersetzung verlor ein Vollstrecker leider sein Leben.
»Mit solchen Vorkommnissen ist in bestimmten Gebieten, in welchen der magische Schleier dünner wird, häufiger zu rechnen«, teilte der Vorsitzende des Magistrats, Alves de Souza, Jaras Vater gestern dem Ausschuss mit. Noch am gleichen Abend stellte die Opposition das noch junge Gesetz zur Ausführung von Multielementarmagie in Frage, das unter anderem auch das Unterrichten von Blutmagie an der Element High erlaubt hatte.
»Die Aussage, die Multielementarmagie sei die einzige Lösung zur Reparatur und Rettung des magischen Schleiers, sei schlichtweg falsch!«, behauptet Alessandro Gambino. Die Multielementarmagie ist seiner Ansicht nach sogar die Ursache für die derzeitigen Probleme!
Der erst kürzlich aus dem Gefängnis entlassene sizilianische Wirtschaftsmogul, findet mit seinen Anschauungen eine immer größer werdende Anhängerschaft. Seine Partei, die Armun-Gi-Re, wird mehr und mehr ein ernsthafter Interessent für die anstehenden Neuwahlen des Magistrats diesen Herbst.
Philip findet die Aussagen sehr bedenklich und schaut sich weitere fragwürdige Beiträge des Streamers Fjuur an.
Der Ausschuss für magische Angelegenheiten beschäftigt sich seit über einem Jahr mit der Rettung des magischen Schleiers und dem Schutz der magischen Gesellschaft. Aber es gibt nur kleine Fortschritte zu verzeichnen. Die Spuren Merlins sind gut verwischt und es scheint eine Herkulesaufgabe, die Geheimnisse dieses wohl größten Zaubers der Geschichte zu ergründen.
Obwohl die Vollstrecker im Zusammenhang mit der Entführung einer Magierin im vergangenen Jahr einen El Amigo verdächtigten, kam es bisher zu keinen weiteren Schritten, was einen Protest der Armun-Gi-Re nach sich zog. Man wolle sich ohne eindeutige Beweise nicht in die Rechtsprechung der El Amigos einmischen, ließ das Tribunal verlauten und wies den Einwand von Gambinos Partei zurück.
Leicht ist man versucht zu glauben, der Magistrat und das Tribunal seien der Aufgabe nicht gewachsen, die magische Welt vor dem Unheil zu bewahren.
Die Multielementarmagier werden auf der Suche nach einem Sündenbock als Hauptursache für den Zerfall des magischen Schleiers genannt – der zeitliche Zusammenhang spielt dabei zweifellos eine Rolle. Zwar hat die Element High immer wieder beteuert, dass diese Form von Magie nicht mehr oder weniger Gefahren als jede andere in sich birgt, aber es ist auch unübersehbar, dass es seit zwei Jahren, seit die Multielementarmagie wieder unterrichtet werden darf, verstärkt zur Schwächung des magischen Schleiers und zu Dämonenerscheinungen kommt. Dieser Anstieg sollte uns in der Tat zu denken geben.
Philip hat sich nie sonderlich für Politik interessiert, doch diese Oppositionspartei, diese Armun-Gi-Re, ist ihm nicht geheuer. Schlimm genug, dass Alessandro Gambino aufgrund guter Führung vorzeitig aus dem Gefängnis freigelassen wurde, jetzt gründet er auch noch eine Partei, die es auf Multielementarmagier abgesehen hat. Philip hofft nicht, dass dies ein Bestandteil seines persönlichen Rachefeldzuges gegen Fiore, Frazer und all die anderen ist, die ihn vor zwei Jahren bei der Vergiftung der Weinfässer im Keller der Familie Terra seines Verbrechens überführt und an die Vollstrecker ausgeliefert haben.
Die zunehmenden Dämonenerscheinungen und die Schäden am magischen Schleier sind jedoch noch viel beunruhigender. Mit einem seltsamen Gefühl, das einer Ohnmacht gleichkommt, wischt der junge Magier Fjuurs Beiträge beiseite und blickt erneut auf die Anzeige im ICE.
Bis nach Berlin dauert es noch über eine Stunde, es ist also noch Zeit, um ein bisschen zu meditieren. Philip schließt die Augen und beginnt sich zu konzentrieren. Er schickt seine Magie hinaus in den Zug und nimmt die Abweichungen von dem gewöhnlichen Grundrauschen in der Welt der El Amigos wahr. Die Gefühle eines Familienvaters, der sich Sorgen um seinen Job macht. Eine ältere Frau, die nicht weiß, wie sie die Diagnose ihrer Krebserkrankung möglichst schonend ihrer Tochter beibringen soll. Eine alleinerziehende Mutter, die die letzten Ersparnisse zusammengekratzt hat, um mit ihren Kindern an der Ostsee Urlaub zu machen.
Diese Gefühle der El Amigos schwingen doppelt und dreifach so stark wie zum Beispiel die Emotionen der Geschäftsfrau, deren Gedanken von der bevorstehenden Präsentation vor dem Aufsichtsrat ihrer Firma handeln; oder ihres Mitarbeiters, der sich Sorgen macht, ob der Hotelpool im Adlon tatsächlich so toll ist, wie alle behaupten.
Wie es wohl sein wird, mit fast vier Millionen Emotionen konfrontiert zu werden?
So viele Menschen in einer einzigen Stadt und davon sind nur circa vierhundert Magier. Das ist für Berlin dennoch eine sehr große Anzahl, überlegt Philip, wenn man bedenkt, dass es weltweit lediglich rund achtzigtausend Magier gibt. Der Grund dafür ist wohl das Berliner College für Metaphysik, denn in allen Städten mit magischen Colleges ist eine größere Dichte an Magiern in der Bevölkerungsstruktur zu beobachten.
Philip trainiert weiter seine intuitiven Fähigkeiten. Nanuk kann Gedanken lesen und diese, insbesondere die von El Amigos, auch manipulieren. Philip hingegen ist in der Lage, die Gefühle aus seiner Umgebung wahrzunehmen, die dann innere Bilder und manchmal auch Stimmen in ihm erzeugen. Das ist nicht dasselbe wie Gedankenlesen, aber dennoch vergleichbar.
Der ICE hält an und Fahrgäste steigen aus oder ein. Kurze Zeit später geht die Tür zu seinem Abteil auf und eine Gruppe Männer kommt herein.
»Tut mir leid, wir haben das ganze Abteil reserviert.«
Philip blickt irritiert hoch und sieht die grüne Schrift: Berlin - Sitzplatzreservierung. Wie konnte er das übersehen? So ist er gezwungen, sich für die letzte Stunde einen anderen Platz zu suchen. Freundlich räumt er den Herren seinen Sitzplatz, hievt seinen Koffer von der Gepäckablage, schnappt seine Sporttasche und macht sich auf den Weg. Der Zug ist gerammelt voll und das um diese Zeit. Er nutzt seine Intuition, um einen Sitzplatz zu finden, und wird geradezu magisch weiter Richtung Ende des Zuges gezogen. Tatsächlich lässt er sogar mehrere freie Plätze beim Vorübergehen liegen und nähert sich weiter der Quelle, die in seinem Inneren lauter als alle anderen bei der Frage aufleuchtet, wo er die letzte Etappe nach Berlin verbringen sollte.
Drei Waggons weiter hinten hat er es gefunden. Ein fast leeres Abteil mit lediglich einer jungen schlafenden Frau darin, deren Hand beschützend auf ihrer roten Reisetasche neben sich liegt. Ein Blick auf die Digitalanzeige beruhigt ihn: keine weiteren Sitzplatzreservierungen. Seine Intuition sagt ihm, dass dieser Ort wie auch immer auf ihn gewartet hat. Er öffnet das Abteil und blickt die junge Frau neugierig an.
Sie trägt einen sehr kurzen, schwarzen Faltenrock, silbern glitzernde Nylonstrumpfhosen und darüber eine dunkelviolette Bluse. Ihr dunkles Haar ist glatt geschnitten und wirkt wie schwarze Seide auf ihrer Haut. Ihr schmales Gesicht mit hohen Wangenknochen und Schmollmund hat etwas ausgesprochen Interessantes an sich.
Philip horcht in sich hinein. Nicht mit seinen Ohren, sondern mit seiner magischen, intuitiven Kraft, die darauf trainiert ist Abweichungen von dem profanen Grundrauschen in der Welt der El Amigos wahrzunehmen. Sie hilft ihm Gefahren, Entscheidungen, Herausforderungen, die er alleine mit seinem Verstand nicht lösen kann, zu erfassen.
Er hätte einen anderen Sitzplatz auswählen können, hat sich aber dagegen entschieden. Etwas hielt ihn davon ab. Eine einzigartige Präsenz, die er wahrgenommen hatte und die ihn genau hierher gelotst hat. Emotionen sind nichts anderes als energetische Schwingungen, die in der Umgebung einen Abdruck hinterlassen. Dieser ist einzigartig wie ein Fingerabdruck. Bei El Amigos ist die Schwingung schwächer als bei Magiern, denn Emotionen sind ein wichtiger Bestandteil bei der Ausübung von Magie. Angst kann die Magie hemmen und Liebe kann diese beflügeln. Insbesondere für Intuitionsmagier ist die Angst einer der größten Feinde. Glücksgefühle, Ruhe und Ausgeglichenheit verstärken jedoch Philips Fähigkeiten. Wenn er sich nicht täuscht, dann spürt er eindeutig eine magische Präsenz in diesem Abteil. Vielleicht war es gar kein Zufall, dass er die Sitzplatzreservierung übersehen hat. Möglicherweise wollte eine Art höhere Macht, dass er aufsteht und dieses Abteil findet.



Das geheimnisvolle Mädchen
Es vergeht mindestens eine Minute, in der er dasteht, die geheimnisvolle junge Frau ansieht und sich nicht rührt. Er schätzt, dass sie in seinem Alter ist, höchstens ein oder zwei Jahre älter und dann plötzlich öffnet sie ihre schillernden, perlmuttfarbenen Augen und als sie Philips Blicke auf sich bemerkt, setzt sie sich ohne jeden Übergang aufrecht hin. Dabei bewegt sie sich mit schier übermenschlicher Anmut und einer Selbstsicherheit, die Philip die Sprache verschlägt. Dieses Mädchen stammt mit Sicherheit aus einem ganz anderen Universum. Einem geheimen Multiversum voll von unaussprechlicher Sinnlichkeit, zu dem Philip bislang absolut keinen Zutritt hatte. Ein winziges Lächeln spielt auf ihren Lippen.
»Das hat länger gedauert als erwartet«, säuselt sie mit einer honigsüßen Stimme, während ihre cremefarbenen Augen ihn aufmerksam mustern.
»Kennen wir uns?«, fragt Philip irritiert.
»Hast du mich etwa angestarrt, während ich geschlafen habe?«, sagt sie frech und Philips Frage ignorierend.
»Ich war diesem tollen Anblick immerhin schutzlos ausgeliefert.«
»Wow, danke.«
»Nichts zu danken«, grinst Philip und bringt sie zum Lächeln.
»Warum stehst du da noch rum?«
»Habe gerade nichts Besseres zu tun.«
»Wartest du auf eine Einladung, um dich hinzusetzen?«
»Brauche ich die denn?«, grinst Philip und schließt die Tür hinter sich. »Darf ich?«
»Ich bestehe darauf«, erwidert sie.
Er hievt den Koffer auf die Gepäckablage, legt die Sporttasche auf einen freien Sitz und setzt sich dem Mädchen gegenüber hin. Sein Amulett, das magische Artefakt ist bei dieser Aktion herausgerutscht.
»Hübscher Anhänger, den du da hast«, sagt die junge Frau sichtlich fasziniert. In diesem Moment meldet sein Handy, dass eine Nachricht eingegangen ist. Aus irgendeinem Grund muss sich die Lautstärke verstellt haben, denn es ist wirklich wahnsinnig laut. Philip stopft das Amulett unter den Pulli und blickt auf sein Handy.
»Alle Achtung, das ist schwer zu überhören.«
»Das unterstreicht den Augenblick.«
Sie muss kichern.
»Kann das noch lauter oder hast du schon voll aufgedreht?«
Philip überprüft die Nachricht. Sie ist von Raban, der fragt, wie es denn so in Berlin läuft.
Bin noch gar nicht angekommen, schreibt Philip knapp zurück.
»Ist das deine Freundin?«
»So ähnlich«, schmunzelt der Magier. »Wie hast du das vorhin gemeint?«
»Dass es länger gedauert hat, als erwartet, meinst du?«
»Genau das!«
»Ich hätte vom Gildensprecher der Intuitionsmagier an der Element High mehr erwartet.«
»Du kennst mich?«, fragt er perplex.
»War das jetzt echt eine Frage?«
»Eine Rhetorische.«
»Das kannst du bestimmt besser. Gewöhn dir am besten gleich an, genauere Fragen zu stellen. Unpräzises Sprechen führt beim Studium der Metaphysik gerne zu Missverständnissen und kleineren Katastrophen.«
»Wer bist du?«
»Genauer bitte!«
»Wie ist dein Name?«
»Geht doch? Ich bin Lilu.«
»Und woher kennst du mich?«
»Du bist berühmt! Es gibt tausende Magier, die dich am liebsten hinter Gittern im Fangelsi sehen würden. Allein deine Existenz scheint einen breiten Graben der Spaltung durch die magische Welt zu ziehen. Der Magistrat hält noch an seiner Entscheidung fest, dass Intuitionsmagie und Multis erlaubt sind, aber das kann sich schon bald ändern. Spätestens wenn die Opposition, die Armun-Gi-Re, an die Macht kommt. Allein die Vorstellung, dass die Regierung beschließen könnte die Erinnerungen vieler Multis zu löschen, ist grauenvoll. Magier wie du müssten dann ein Leben als El Amigo führen, ohne auch nur einen blassen Schimmer von der Existenz der magischen Welt zu haben. Die Multis sind für einige die Hoffnung auf die Rettung des Schleiers, doch für viele andere seid ihr diejenigen, die für den ganzen Mist mit der Auflösung, den Rissen und so weiter verantwortlich sind. Ist ja irgendwie auch seltsam, dass die Neugründung der Gilde für Intuitionsmagier und somit auch die Zulassung für Multielementarmagie und dann das plötzliche Bröckeln des magischen Schleiers zeitlich so zufällig zusammenfallen. Ehrlich gesagt, wusste doch nicht einmal ein Drittel aller Magier Bescheid, was es mit dem Schleier auf sich hat. Mich eingeschlossen. Aber dank dir weiß es jetzt die ganze magische Welt. Siehst du, du bist berühmt. Na ja, ich hätte damit gerechnet, dass ein so genialer Intuitionsmagier wie du, die einzige weitere magische Person in diesem Zug schneller finden würde. Tut mir leid, manchmal rede ich einfach ein bisschen zu viel.«
»Du erinnerst mich an jemanden von der Element High. Ihr Name ist Nanuk, sie redet auch wie ein Wasserfall.«
»Eigentlich bin ich eher eine schweigsame Person, ich musste das einfach nur gerade loswerden.«
»Stehst du auf meiner, ich meine, unserer Seite? Glaubst du auch, dass die Multielementarmagier verantwortlich für die Probleme sind, die der Schleier hat oder dass wir die Lösung sind, um ihn zu reparieren?«, fragt Philip geradeheraus.
»Du sprichst wohl von dem siebten Element. Die Armun-Gi-Re halten das für Propaganda des Magistrats, um Wählerstimmen zu retten.« Philip, der in den letzten Jahren wenig bis gar kein Interesse an Politik gezeigt hat, ist überrascht, wie viel der alten, vielleicht auch absichtlich vergessenen Geheimnisse, aufgrund bevorstehender Wahlen plötzlich zum Allgemeinwissen der magischen Welt zählen. »Ich denke sowohl der Magistrat als auch die Armun-Gi-Re versuchen die Wählerstimmen zu ihren Gunsten zu beeinflussen.«
»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, hakt Philip nach.
»Ich mache mir gern ein eigenes Bild. Jeder erzählt doch nur seine Wahrheit und davon gibt es viele. Ich bevorzuge es, mir ein eigenes Bild von der Wirklichkeit zu machen und glaube erst einmal nichts, was gesagt wird, bevor ich es nicht selbst für mich erfahren oder herausgefunden habe.«
»Du sprichst mir aus der Seele, allerdings ist das auch sehr anstrengend.«
»Wie meinst du das?«, fragt Lilu.
»Glaubst du, dass die Erde rund ist?«
»Ist sie das denn wirklich?«
»Denke schon«, grinst Philip. »Lehrern und Professoren kann man doch Glauben schenken.«
»Kommt ganz darauf an, welche Thesen, Dogmen und Lehren sie vertreten und was für eine Meinung sie dazu haben.«
»Und ob man ihnen vertrauen kann.«
»Das ist korrekt!«, lächelt Lilu. »Es ist auf jeden Fall ratsam, sich seine eigenen Gedanken zu machen, zu diskutieren, sich andere Meinungen anzuhören und nicht gleich alles zu glauben. Ich denke, nichts ist unbeständiger als die Wahrheit. Was wir vor tausend Jahren noch für wahr hielten, ist doch schon längst überholt.«
Philip denkt über Lilus Worte nach und nickt.
»Wie alt bist du?«, fragt Lilu.
»Bald achtzehn, die Monate an der Element High nicht mitgerechnet. Ich habe im Dezember Geburtstag.«
»Dann bist du, nach meiner magischen Geburtstagsformel, dreihundert Tage älter, also bist du fast neunzehn Jahre alt«, rechnet Lilu. Philip sieht sie überrascht an.
»Acht Schulstunden pro Tag an einem Ort, an dem die Zeit nicht vergeht. Das nehme ich mal vier Jahre und multipliziere es mit etwas mehr als zweihundert Schultagen pro Zauberjahr. Das macht ziemlich genau dreihundert Tage, die du auf deine Erdenjahre aufrechnen kannst.«
Philip nickt, da es an dieser Rechnung auf den ersten Blick nichts auszusetzen gibt.
»Und du?«
»Man fragt eine Frau nicht nach dem Alter!«, grinst Lilu.
»Auf welche Schule bist du gegangen? Darf ich das wenigstens wissen?«
»Auf der Element High war ich nicht.«
»Das stimmt. Du wärst mir garantiert aufgefallen.«
»Ehrlich? Wieso?«, fragt Lilu und legt den Kopf schief.
»Du siehst ...«, Philip stockt kurz, ehe er weiterspricht.
»Ja?«
»Es liegt an deiner Schwingung, die ist auffällig.«
»Ojemine, Intuitionsmagierkram. Okay und was stimmt nicht mit meiner Schwingung?«
»Sie ist unübersehbar?«
»Ich bin also auffallend?«
»Nein, du doch nicht, deine Schwingung ist irgendwie anders. Ach was solls. Auf welche Schule bist du jetzt gegangen?«
»Wie schon gesagt, die Element High war es nicht«, antwortet Lilu geheimnisvoll und hält sich weiter bedeckt.
»Was bist du für eine Magierin?«
»Alter Schwede! Du glaubst wohl, du bist ein ganz Raffinierter«, lacht Lilu. »Vielleicht Wasser, möglicherweise Erde, eventuell Feuer oder ist es doch die Luft? Kann ein schlauer Intuitionsmagier wie du das denn nicht herausfinden?«, fragt Lilu, schnippt mit dem Finger und fordert Philip mit einem herausfordernden Blick auf, es doch einmal zu versuchen.
»Wie soll das funktionieren?«, fragt Philip erstaunt, denn der magischen Zuordnung intuitiv auf die Spur zu kommen, hat er noch nie ausprobiert.
»Du kannst doch Gefühle lesen, oder?«
»Ich denke, Empfindungen kann man auch vortäuschen.«
»Aber du würdest es bemerken.«
»Könnte sein«, stimmt Philip zu.
»Dann lass es uns versuchen«, schlägt Lilu vor, lehnt sich zurück und breitet die Arme neben sich auf die zwei freien Sitze aus. Philip schließt seine Augen, verlangsamt den Atem und beginnt hineinzuhorchen. Lilus Gegenwart ist mit geschlossenen Augen fast noch präsenter spürbar als mit geöffneten, was vielleicht auch daran liegen könnte, dass ihr unumstritten attraktives Äußeres seine Wahrnehmung nicht irritieren kann.
»Und, großer Meister? Was nimmst du wahr?«
»Tust du denn schon etwas?«, fragt Philip.
»Ich sende dir mit meinen Gefühlen eine Antwort auf deine Frage.«
Philip kann Ruhe spüren und Gelassenheit und Selbstvertrauen. Dies könnten durchaus auch seine eigenen Gefühle sein, aber es ist Lilus Gegenwart, ihre Schwingung, die er wahrnimmt.
»Und?«
»Du bist eine starke Frau, das könnte für Erde sprechen. Warst du vielleicht auf der Terra High?«
Plötzlich schwenkt das Gefühl um und Philip wird von Heiterkeit und Frohsinn erfasst, welches ihm sofort ein breites Lächeln auf die Lippen zaubert.
»Wow, Luft! Du warst an der Aero High«, sagt er mit geschlossenen Augen und im nächsten Moment spürt er eine tiefe Traurigkeit, die von ihm Besitz ergreift und er ist kurz davor in Tränen auszubrechen. Philip öffnet seine Augen und starrt Lilu an. Sie sitzt ihm gegenüber und blickt ihn lächelnd an. Philip hat noch nie zuvor in so traurige Augen wie ihre geblickt.
»Wasser?«, fragt er verwundert. Lilu wendet den Blick ab und schaut aus dem Fenster, wo Gebäude an ihnen vorbeirauschen und zu einem einzigen Grau verschmelzen. Der ICE verlangsamt seine Fahrt und dann ertönt eine künstliche Frauenstimme über die Lautsprecher: »Wir erreichen in Kürze den Hauptbahnhof Berlin. Anschlusszüge ...«, und so weiter.
»Ich steige hier aus«, sagt Lilu und Philip weiß immer noch nicht, was für eine Magierin sie ist.
»Ich auch«, erwidert Philip, der sich erhofft hatte, das Gespräch noch weiterzuführen. Nicht, weil es wichtig wäre, auf welche Schule Lilu tatsächlich gegangen ist, sondern weil ihn allein der Gedanke schmerzt, dass sich ihre Wege hier trennen könnten.
»Natürlich tust du das.«
»Studierst du auch in Berlin?«
»Du stellst viele Fragen.«
»Und?«
»Ja, das Gleiche wie du. Metaphysik.«
»Ehrlich, das ist doch toll. Du weißt nicht zufällig, wo sich die Straße Am alten Wasserturm befindet?«
»Doch!«
»Oh, dann könntest du mir den Weg zeigen.«
»Das könnte ich, doch leider habe ich direkt eine Verabredung und muss mich beeilen«, sagt Lilu.
Der ICE rollt in den Bahnhof ein und Lilu verlässt das Abteil.
»Hey, warte doch mal«, ruft Philip überrascht hinterher.
»Achte auf die Zeichen«, hört er Lilus Stimme hinter sich, als er seinen schweren Koffer aus der Gepäckablage hievt. Als er das Teil auf dem Boden abstellt, sieht er Lilus Handtasche. Philip schnappt sie, eilt auf den Gang, doch dort stehen schon andere Fahrgäste in der Schlange, die sich zum Aussteigen bereit machen. Lilus schwarze Haare kann er viel weiter vorne ausmachen, aber ein Durchkommen wäre nur mit Drängeln, Schieben, Bitten oder Magie möglich. Als der ICE hält und Philip endlich aussteigt und neben dem Schnellzug auf den Bahnsteig gelangt, ist Lilu spurlos verschwunden. Er schließt die Augen und hofft so, ihre außergewöhnliche Schwingung aufzuspüren um ...
»Um was zu tun?«, fragt er sich im Stillen. »Um ihr nur die Handtasche zurückzugeben oder sie zu stalken?«
Die Vielzahl der Menschen auf dem Bahnsteig überfordert seine intuitiven Fähigkeiten. Es ist ein hoffnungsloser Versuch, Lilu hier zu finden. Er blickt sich um, sucht nach ihr, ob ihre Erscheinung, ihre langen dunklen Haare irgendwo aus der Menge hervorstechen. Vergebens! Sie muss doch bemerkt haben, dass sie die Handtasche liegen gelassen hat! Vielleicht kommt sie ja zurück. Also wartet Philip. Doch nach zehn Minuten geht auch dieser Plan nicht auf. Er könnte die Handtasche bei den Angestellten der Deutschen Bahn abgeben, aber auch das tut er nicht. Wer weiß, was in Lilus Tasche steckt: ein Spiegel, Lippenstifte, ihr Handy, Eyeliner, gebrauchte Taschentücher, eine silberne Ersatzstrumpfhose und und und. Alles immens wichtig, und wahrscheinlich ist vieles darunter, was niemanden etwas angeht: heimliche Telefonnummern, Tampons oder womöglich sogar ihr Zauberstab. Das Portemonnaie, Schlüssel und Fahrkarten. Fahrkarten?
Er will garantiert nicht in Lilus Handtasche herumwühlen, aber besser Philip, als jemand anderes. Auch wenn sie sich nur kurz kennengelernt haben, verbindet sie doch eins. Sie sind beide Magier und gehen zusammen auf das College in Berlin.
»Das ist es!«, jubelt er. Er wird ihr die Handtasche ganz einfach am College zurückgeben.
Ein Blick auf die Schilder über ihm verrät, wohin es zum U-Bahnhof geht. Er wird erst einmal noch näher zur Stadtmitte fahren und dort, so hofft der Magier, wird ihn seine Intuition leiten und schon ans Ziel führen. Philip fährt den Griff seines Koffers aus und zieht ihn hinter sich her.



Berlins Zeichen
Zwölf Minuten später steigt er am U-Bahnhof der Museumsinsel aus. Dieser liegt südlich der Schlossbrücke unter dem Spreekanal zwischen dem östlichen Ufer und dem Kronprinzenpalais. Die nächsten Ausgänge führen zum Kupfergraben und dem Deutschen Historischen Museum. Durch seine direkte Nähe zu kulturellen Stätten wie der Staatsoper, dem Berliner Dom und dem Humboldtforum im Neuen Schloss, gilt der U-Bahnhof als Kulturbahnhof. Resultierend daraus ist hier einiges los. Das Gewimmel der vielen Menschen ist der Magier vom Land nicht gewohnt und so ist es kein Wunder, dass er gerade den Überblick verliert. Tatsache ist, dass er keine Ahnung hat, wohin er gehen muss. Welche U-Bahn, Straßenbahn oder welchen Bus er nehmen soll oder ob sich der Eingang zu seinem zukünftigen Zuhause gleich hier um die Ecke befindet.
Er schließt die Augen, atmet dreimal Mal tief durch und verlässt sich auf seine Intuition. Er kann Lilus Anwesenheit spüren. Sie war auch hier. Erst vor kurzem, reimt er sich zusammen, doch plötzlich verursacht sein Bauchgefühl etwas Beklemmendes. Im nächsten Augenblick wendet der Magier seinen Kopf, um wie in Zeitlupe mitzuerleben, wie ein Junge in einem schwarzen Pullover, dessen Gesicht komplett von einer tiefhängenden Kapuze bedeckt ist, unversehens aus der Menge an seiner Seite auftaucht. Dieser kommt näher und ruckartig reißt er Lilus Tasche von Philips Schulter und flüchtet damit Hals über Kopf durch die Menge. Er rennt, ohne auf Widerstand zu stoßen, durch sich wie aus dem Nichts öffnende Lücken hindurch, vorbei an Fahrgästen, die nach oben wollen und den Leuten die Richtung U-Bahn hetzen, gerade so als würden sie alle extra für ihn eine Schneise freimachen, damit er passieren kann. Philip überlegt nicht, sondern handelt sofort und nimmt die Verfolgung auf. Sein Koffer rumpelt, schleift, fliegt hinter ihm her. Ein großer, schlanker Mann in grauem Anzug stellt sich ihm plötzlich in den Weg und Philip bremst gezwungenermaßen ab. Der Fremde hat stahlblaue Augen, ein Gesicht, das einer griechischen Marmorstatue gleicht und das von der hohen Stirn auf einen kahlen Schädel übergeht. Philips Intuition schlägt Alarm, will ihm etwas mitteilen, aber seine Antennen sind gerade ganz wo anders. Nämlich bei dem Dieb, der weiter seinen Vorsprung ausbauen kann. Auf einmal hat Philip eine Idee.
»Kennen wir uns irgendwoher?«, fragt er den Mann, der ebenfalls stehen geblieben ist und den Magier mustert. »Du siehst verzweifelt aus«, sagt der Fremde.
»Das bin ich tatsächlich. Sie könnten mir jedoch helfen. Würden Sie bitte auf meinen Koffer und die Tasche aufpassen? Ich verspreche ihnen, ich bin gleich zurück«, fragt Philip.
»Junger Mann, wir sind in Berlin! Du kannst dein Gepäck nicht einfach so stehen lassen und jemandem anvertrauen, den du gar nicht kennst.«
»Ich schenke Ihnen mein Vertrauen«, ist Philips einzige Antwort. Nanuk hätte bestimmt etwas mehr Gedankenkraft in ihre Worte gelegt. Philip ist ganz schlecht darin, den Willen anderer Personen zu beeinflussen, aber er gibt sein Bestes.
»Meinetwegen«, sagt der glatzköpfige Mann ruhig und der Intuitionsmagier ist überrascht, wie gut sein Zauber funktioniert und prescht weiter.
»Cito!«, zaubert Philip und beschleunigt, stößt jedoch postwendend mit einer Gruppe Teenager zusammen, fällt hin und rappelt sich wieder auf.
»He pass doch auf! - Alter! - Sag mal, gehts noch!«, werfen sie ihm berechtigterweise an den Kopf.
»Tut mir leid«, entschuldigt sich Philip, hilft einem Jungen auf die Beine, der ihn überrascht machen lässt. Dann gilt seine ganze Aufmerksamkeit wieder dem Flüchtenden. Er sieht die rote Handtasche entfernt zwischen Mänteln, Jacken und Körpern aufblitzen und sprintet weiter. Dieses Mal ohne den Schnelligkeitszauber, um größere Zusammenstöße auf dem vollen U-Bahnhof aus dem Weg zu gehen. Philip holt auf, weiß jedoch nicht so recht aus welchem Grund sich der Vorsprung verringert. Etwas scheint den Täter abzubremsen, während der Magier hingegen gerade eine weitere Lücke zwischen den El Amigos ausmacht und hindurch prescht. Die Verfolgungsjagd führt an die Oberfläche und er gelangt auf den Platz der Museumsinsel. Es ist kurz nach 23:00 Uhr und dann sieht er die Lichtershow, die auf die Fassade des Doms projiziert wird, was vermutlich der Grund für den nächtlichen Menschenauflauf ist. Hier im Zentrum hatte er sich eigentlich erhofft Zeichen zu finden, die ihm weiterhelfen würden, jetzt achtet er jedoch nur auf eins: den Dieb nicht aus den Augen zu verlieren und Lilus Tasche zurückzuholen. Er entdeckt ihn auf der anderen Straßenseite. Zum Glück hat Lilu sich für eine so auffällige Kolorierung entschieden. Das Rot ist eine Signalfarbe, die Philip selbst bei der nächtlichen Beleuchtung der Straßen sofort ins Auge springt. Er sprintet erneut los und sieht, wie der Dieb stehen bleibt. Gibt er etwa auf? Weit gefehlt, denn als die beiden nur noch eine Straßenbreite voneinander trennt, gibt der Typ Gas und braust mit einem E-Scooter, den er sich geschnappt hat, Richtung Brücke, vorbei an den Museen und dem Berliner Dom, dem kunstvollen, imposanten und gerade fantastisch beleuchteten Gebäude.
»Verdammt!« Selbst mit dem Schnelligkeitszauber würde Philip Probleme haben, jetzt noch hinterherzukommen. Er braucht auch so ein Ding und glücklicherweise stehen die Roller überall herum. Er benötigt einen Moment, bis er versteht, dass er erst eine App herunterladen muss, um das Fahrzeug zu aktivieren. Das dauert zu lange!
»Cito«, zaubert er erneut und versucht es zu Fuß. Mittlerweile ist der Handtaschendieb schon auf der anderen Seite der Spree angekommen und der Abstand wird wieder größer. Die Verfolgungsjagd führt den Magier über die Brücke, an hohen Gebäuden vorbei und in eine schmale Gasse, in welche der Flüchtende abgebogen ist. Der von Mülltonnen und Mülltüten gesäumte Hinterhof besticht durch einen löchrigen Asphalt. Putz bröckelt an manchen Stellen von den Fassaden der Gebäude. Ein E-Scooter liegt verdreht auf dem Boden. Dahinter steht die Tür ins Haus einen Spalt weit offen. Philip folgt der Spur.
Im Inneren des Gebäudes wartet ein dunkler Flur, in dem eine trübe Lampe flackert. Alte Werbeplakate für Versicherungen, Yoga und Physiotherapeuten zieren die Wände. Er folgt dem Gang und erreicht eine Treppe mit weißen Steinstufen. Seine Tritte sind kaum zu hören, als er sich mit klopfendem Herzen nach oben schleicht. Philip hat keine Ahnung, was ihn gleich erwartet. Was der Dieb, in die Enge getrieben, bereit ist zu tun. Als er am Ende der Treppe eine Art Foyer erreicht, bleibt er stehen, um zu lauschen. Hier gibt es einen verwaisten Empfang, Sitzgelegenheiten und noch mehr Werbung für Lebensversicherungen. Er schließt die Augen, verlässt sich auf seine Intuition und kann den Fremden deutlich spüren. Die Präsenz ist fast so intensiv wie Lilus, als sie ihn im ICE mit ihren Schwingungen angezogen hat. Er fixiert eine Tür weiter rechts, hört ein Geräusch; etwas wurde umgestoßen und das ist der Moment, in dem er zur Tür rennt, sie aufreißt und bereit ist, sich dem Täter in den Weg zu stellen und jede weitere Fluchtmöglichkeit zu unterbinden.
Die Person steht am offenen Fenster, ein Bein im Freien.
»Halt! Bleib hier!«, ruft Philip, doch dem Dieb fällt es nicht ein, auf ihn zu hören.
»Prohibere!«, zaubert Philip und eine kleine Feuerwand erscheint. »Veni!« Der Zauber schießt nach vorne, gerade in dem Moment, als der Handtaschendieb schon fast aus dem Fenster ins Freie geschlüpft ist. Er kommt ins Schlingern, prallt mit dem Knie gegen den Fenstersims, reißt sich die Hose auf und dann stürzt er hinaus, wobei die Kapuze herabgleitet und langes, dunkles Haar offenbart. Der Dieb ist eine Frau und kein Junge! Philip starrt auf das offene, leere Fenster. Schlimme Vorahnungen beginnen ihn zu quälen und er geht langsam zur Absturzstelle, hofft dort eine Feuerleiter oder Ähnliches anzutreffen, die den Sturz aus dem Fenster abgefangen hat.
Wie schnell sich die Einstellung zu einer Situation oder Person ändern kann, sobald das eigene Handeln ungeahnte, negative Konsequenzen hat. Plötzlich macht er sich um die junge Frau Sorgen. Hoffentlich ist ihr nichts passiert. Er erreicht das Fenster und stellt aufgewühlt fest, dass sich hier nichts weiter außer der Hausfassade befindet. Er blickt nach unten und sieht dort etwas Rotes. Es ist Lilus Handtasche! Die Diebin hingegen scheint spurlos verschwunden zu sein. Erleichterung stellt sich ein, auch wenn er sich nicht vorstellen kann, wie man einen solchen Sturz oder Sprung unversehrt überstehen könnte. Außer sie ist eine Luftmagierin wie Nalani und in der Lage, den Aufprall mit einem Schwebezauber abzuschwächen oder vielleicht gleich davonzufliegen. Mit einem komischen Gefühl schaut der Magier tatsächlich in den Himmel, sieht aber keine Frau in Jeans und Kapuzenpulli durch die Lüfte fliegen.
Ratlos dreht er um und nimmt die Treppe nach unten. Der E-Scooter liegt immer noch auf der Straße und die rote Handtasche halb geöffnet daneben, doch von der jungen Frau, der Diebin, fehlt nach wie vor jede Spur. Philip betrachtet irritiert eine Glasphiole, die aus der Handtasche gekullert ist. Eine zweite ist ebenso aus einer Styroporverpackung gefallen und auf dem Asphalt zersplittert. Eine undefinierbare Flüssigkeit verteilt sich wie rosa Tinte auf dem Boden. Vorsichtig steckt er das heile Fläschchen zurück in Lilus Tasche und wirft mehr oder weniger bewusst einen Blick hinein. Im Inneren der Tasche stecken acht weitere dieser seltsamen Phiolen, in Styropor geschützt und in einer Faltschachtel eingesetzt. Neutrum steht auf den Verpackungen. Das ist lateinisch und bedeutet so viel wie: Neutral! Philip fragt sich, um was es sich dabei handeln könnte. Um ein Medikament oder vielleicht einen Impfstoff. Für was? Zu welchem Zweck? Ist Lilu krank?
»Das geht mich überhaupt nichts an«, sagt er und verschließt die Tasche. Einen Moment sucht er noch ergebnislos die Gegend nach Spuren der Diebin ab und dann tritt er mit gemischten Gefühlen den Rückweg an. Einerseits ist er mit sich zufrieden, die Tasche in den Händen zu halten, andererseits beschäftigt ihn die Frage, ob das Zufall war oder diese Unbekannte es auf Lilus Tasche beziehungsweise vielmehr auf deren Inhalt abgesehen hat. Und wie konnte sie den Sturz anscheinend unbeschadet überstehen und sich so schnell aus dem Staub machen?
Je näher er dem U-Bahnhof kommt, desto stärker wird das seltsame Gefühl, das ihn beschleicht. Er hat zwar Lilus Handtasche gerettet, aber zu welchem Preis? Als er an dem Ort ankommt, wo die Verfolgungsjagd begann, stellt er erleichtert fest, dass der Mann immer noch wartet und auf seine Reisetasche und seinen Trolley aufpasst.
»Danke, das war sehr nett von Ihnen. Wie kann ich mich dafür bei Ihnen revanchieren?«
»Das hast du längst getan«, antwortet der Mann lächelnd.
»Ich verstehe nicht?«
»Du hast mir, einem völlig fremden Menschen, dein Vertrauen gegeben. Dass junge Leute wie du heutzutage noch an Tugenden wie Ehrlichkeit glauben, ist ein tolles Geschenk. Das gibt mir Hoffnung für die Zukunft. Ich habe dir für deine hervorstechenden Charakterzüge zu danken«, erwidert der Fremde und versetzt Philip in großes Staunen.
Als der Mann längst weitergezogen ist, grübelt der Intuitionsmagier immer noch über dessen Worte nach. Er steht wie gelähmt da, während Menschen an ihm vorbeiströmen und er gerade keine Idee hat, wie es weitergehen soll. Er schließt die Augen und fasst mit einer Hand an den Anhänger des Geisterjungen. Die Magie des Medaillons hat er bis heute noch nicht entschlüsselt, das Symbol, welches auf dem Schmuckstück zu sehen ist, jedoch schon. Es handelt sich um das siebte Element. Was auch immer das zu bedeuten hat, eins steht fest, der Anhänger pusht seit dem dem Ende des ersten Zauberjahrs Philips intuitive Kräfte. Auch jetzt kann er den Magieschub spüren und als er die Augen öffnet, betrachtet er instinktiv die gewölbte dunkelblaue Bahnhofsdecke, die mit vielen Lichtpunkten versehen wurde und so an einen Sternenhimmel erinnert. Einige Lichter funkeln heller als andere und als er diesen folgt, fängt sein Blick etwas abseits des Trubels ein Graffiti ein. Das Kunstwerk, ein farbiges Abbild der vier Elemente Feuer, Erde, Wasser und Luft wiegt sich leicht hin und her. Es scheint, als wäre es auf Leinen und nicht auf Beton gesprüht und der immerwährende Wind, der über Ausgänge, Treppen, Rolltreppen und durch die Tunnel weht, könne es tatsächlich in Bewegung versetzen. Philip reibt sich die Augen, doch die Erscheinung bleibt dieselbe. »Achte auf die Zeichen«, hallen Mahadev Chandras und Lilus Worte in seinen Ohren nach und er geht auf das Graffiti zu, nimmt die Rolltreppe, die aufwärts zum Ausgang führt, doch auf halber Strecke beginnt sich Philip gegen die Laufrichtung und den Strom der Leute zu bewegen. Zwei Männer in Anzügen, eine verschleierte Frau, drei Teenager auf dem Weg nach Hause und immer mehr Menschen aus Berlins Multikultigesellschaft müssen an ihm vorbei.
»Hey, was bleibst du stehen?«, wird er gefragt, doch Philip kümmert sich nicht darum, sondern betrachtet das kleine Graffiti an der Betonwand. Bei näherem Betrachten handelt es sich um ein langsam drehendes Pentagramm, ausgestattet mit den vier alten Elementen. Doch auch das dritte Auge, das Symbol für die Intuition ist klein an einer der fünf Spitzen zu entdecken. Das Graffiti ist ganz offensichtlich magischen Ursprungs, denn in diesem Moment bewegt es sich und wandert an der Wand entlang bis zum Fuß der Rolltreppe. Philip folgt dem Phänomen und als er wieder festen Boden unter den Füßen hat, erscheint ein Schlüsselloch im Inneren des Graffitis. Der Magier zögert nicht, nimmt seinen Portalschlüssel aus der Hosentasche und während die El Amigos ahnungslos an ihm vorüberziehen, schiebt er den Schlüssel in die dafür vorgesehene Öffnung. Zahnrädchen wie die eines Uhrwerks erscheinen an der Betonwand und treten daraus hervor, beginnen zu rotieren und setzen einen Mechanismus in Gang. Ein Türblatt erscheint. Ganz genauso, wie es Philip von der Element High kennt. Der Magier dreht den Schlüssel komplett einmal im Uhrzeigersinn. Das Klacken der Entriegelung ist deutlich zu hören und im nächsten Moment schiebt er das Portal auf und lächelt triumphierend. Keiner der El Amigos nimmt von den Zahnrädchen und anderen magischen Vorkommnissen Notiz und niemand interessiert sich dafür, dass ein Magier seinen schweren Koffer in das Portal hievt.
Im nächsten Moment findet sich Philip mitten in einer idyllischen, nächtlichen Landschaft wieder. Er steigt aus einer schwarzen Dampflokomotive, dessen Lokführerkabine das andere Ende des Portals darstellt.
Es ist mitten in der Nacht und er fragt sich, ob er hier die Straße Am alten Wasserturm finden wird, wo er die nächsten Monate und wer weiß, vielleicht sogar die kommenden Jahre, als magischer Student der Metaphysik verbringen wird. Er hält sich an dem Eisen der Lokomotive fest und steigt hinab auf den Boden. Etwas Klebriges, Schleimiges haftet an einem Finger.
»Igitt, was ist das?«, fragt sich der Magier und riecht an der Spitze des Zeigefingers. Es duftet nach gar nichts und Philip wischt den Schleim an den Blättern der nahen Sträucher ab. Plötzlich zuckt er zurück. Die elliptische Blattform mit den Pusteln, die wie Eiterbläschen aussehen, kommt ihm extrem bekannt vor.
»Ist das etwa eine junge Muerte?«, fragt sich der Magier, der den winzigen Baum neben sich verwundert anblickt. Das ist unmöglich, denn es gibt wohl kaum ein heimtückischeres und gefährlicheres Gewächs als dieses. Muerte bedeutet Tod. Sie bringt einen gleich auf mehrere Weisen um. Verführerisch sind vor allem die apfelartigen Früchte des Baumes. Leider sind diese absolut giftig und wenn man reinbeißt, fällt man sofort tot um. Wer bei Regen Unterschlupf unter einer Muerte sucht, wird auch erledigt. Bei starkem Regen öffnen sich die Eiterbläschen und es tritt Säure aus den Blättern, welche sich durch die Haut frisst. Selbst wenn der Baum verbrannt wird, stellt er eine Gefahr dar, da hierbei ein Dämon freigesetzt wird, der im Inneren des Stammes eingesperrt ist. Und mit Geschöpfen aus der Unterwelt ist nicht gut Kirschen essen. Aber eine Muerte hat zum Glück keine Zähne, erinnert sich Philip schmerzvoll an Fiores Worte aus dem ersten Zauberjahr. Fiore? Sie hat ihm beim Abschlussfest von ihrem Studium dieser Pflanzenart erzählt. Die Geheimnisse der Muerte sind anscheinend noch lange nicht alle ergründet. Ihm wird erneut bewusst wie sehr er die Erdmagierin vermisst und jedes Mal, wenn er an sie denkt, zerreißt es ihm fast sein Herz. Es donnert und er hebt den Blick in den dunklen, wolkenverhangenen Nachthimmel. Ein Sturm zieht auf und erste Regentropfen schlagen auf der Erde auf. Philip weicht von der kleinen Muerte zurück, dreht sich um und dann sieht er das Licht aus den kleinen Fenstern und die schwachen Konturen des Wasserturms, die sich über den Bäumen und gegen den dunklen Nachthimmel abheben.



Wohngemeinschaft
Er blickt auf ein rostiges Gestell mit vier Stelzen und einem gewaltigen Rohr, das in der Mitte bis nach oben aufsteigt. Von der Anzahl der Beine abgesehen, gleicht das Ding einem Raumschiff aus dem Film Krieg der Welten. Es erhebt sich bedrohlich über die Bäume und Sträucher. Ganz oben befindet sich eine runde Kuppel, darunter ein quadratischer Raum mit eckigen Fenstern und dazwischen eine Balustrade mit eingerostetem Geländer – alles in schwindelerregender Höhe. Ist es das? Ist das seine neue Bleibe? Er nähert sich dem Ungetüm, entdeckt eine Sprossenleiter, die nach oben führt und Philip fragt sich, ob er hier und jetzt direkt eine Aufnahmeprüfung bestehen muss, denn wie in Gottes Namen, soll er seinen Koffer nach oben befördern? Ein metallisches Rattern, gefolgt von einem schleifenden Geräusch ertönen aus dem Inneren des Rohres. Fugen werden im Metall sichtbar und es poltert gewaltig, bevor sich eine eiserne Tür im Rohr öffnet. Ein Junge in Philips Alter steht im Inneren des Schachtes, kurbelt an einem Rad die letzten Zentimeter die Plattform nach unten und lässt die seltsame, handbetriebene Aufzugsanlage einrasten.
»Hey!«, grüßt der Fremde auf Norwegisch, was Philip dank des Übersetzungskaugummis, den er vorsorgehalber bereits vor der Abreise gekaut hat, umgehend erkennt und versteht. Gut dass die Wirkung der neuen Generation Übersetzungskaugummis auch nach dem Ausspucken noch tagelang anhält.
»Ich bin Philip und ich glaube, ich wohne ab sofort in dem Ding da oben«, sagt der Intuitionsmagier, grinst und zeigt hinauf zur Spitze des Wasserturms.
»Mein Name ist Emil und ich habe schon auf dich gewartet«, sagt der junge Mann unter heftigem Zucken seines linken Auges.
»Du wusstest, dass ich komme?«
»Irgendwann war ja damit zu rechnen, dass unser neuer Mitbewohner aufkreuzt. Schließlich fängt der Unterricht heute Nacht an«, lächelt der gelockte, schlaksige, blonde Magier, steigt aus dem Fahrstuhl und will Philip helfen, das Gepäck in den Aufzug zu befördern. Sein Blick bleibt jedoch an der roten Handtasche haften und Emil verschlägt es die Sprache.
»Öhm, interessant«, murmelt er und schaut weiter die rote Tasche an.
»Was meinst du? Ach so die? Das ist ein Missverständnis. Die gehört nicht mir.«
»Klaro, mach dir mal keine Sorgen. Bei uns ist jeder willkommen«, zwinkert Emil mit einem Auge, während das andere seinem Tic zum Opfer fällt und erneut heftig zuckt. Philip entschließt sich, die Story mit Lilus Handtasche in der Hauptrolle auf später zu verschieben und Emil hilft dem Neuankömmling den schweren Koffer hineinzuziehen.
»Was hast du da drin? Ziegelsteine?«
»Das erinnert mich an Raban, meinen besten magischen Freund. Er hat einen Zauber erfunden, der Dinge leichter macht«, lacht Philip.
»Praktisch, leider weißt du anscheinend nicht, wie er geht.«
»Ich versuche es besser nicht«, sagt Philip und betritt den Fahrstuhl. Zusammen drehen sie an dem Rad und kurbeln die Plattform quietschend nach oben.
»Spätestens jetzt dürften die anderen wach sein. Wie du sicherlich schon weißt, findet der Unterricht ausschließlich nachts statt.«
»Ich stelle mir das sehr anstrengend vor?«
»Es gibt gewisse Dinge, die das Nachtleben leichter machen.«
»Du meinst Drogen?«
»Natürlich nehmen wir keine Drogen! Drogen zermatschen dir das Gehirn und die Leistung nimmt ab. Ich rede von Vitamin D, Sonnenlicht, Sport, Yoga und Dopamin«, grinst Emil.
»Dopamin?«, fragt Philip, der sich damit bis jetzt nicht auskennt. Vielleicht hätte ihm dieses Wissen auch schon an der Element High geholfen. Die Doppelbelastung, auf zwei Schulen gleichzeitig zu gehen, war ganz bestimmt mit dem vergleichbar, was ihn am College für Metaphysik erwarten wird. Nachtschichten! Das kann ja lustig werden. Immerhin hat er auch die Schule der El Amigos mit passablen Ergebnissen abgeschlossen, so kann er sich jetzt voll und ganz auf seine Ausbildung in der magischen Welt konzentrieren.
»Bananen, Avocados und Nüsse sind andere Wörter für Dopamin! Alles sehr gesund. Manches pflanzen wir sogar selbst an«, lacht Emil. »An diesem Ort befand sich früher ein Güterbahnhof. Du musst dir überall Schienen vorstellen, Türme, die in den Himmel ragen und Ziegelgebäude. Vor etwa vierzig Jahren wurde das Gelände der Natur übergeben und diese hat sich das Areal zurückerobert. Heute leben hier Eulen, verschiedene Wildbienenarten, Gottesanbeterinnen und ein paar magische Wesen. Die tierischen Bewohner nisten, jagen und entspannen neben der alten Dampflokomotive und zwischen den Schienen, auf denen natürlich keine Züge mehr fahren. Auf dem Gelände gibt es verschiedene Gebäude, die tagsüber von den El Amigos für Veranstaltungen genutzt werden. Spaziergänger und Jogger sind auch anzutreffen. Magie sei Dank haben sie keinen blassen Schimmer davon, dass vier Magier über ihren Köpfen wohnen. Es gibt kleinere Häuser und größere Komplexe«, erzählt Emil. Im nächsten Augenblick rastet der Aufzug ein und die Tür öffnet sich zur Studentenbude.
Vor ihnen steht eine junge, attraktive Frau in einem dunkelvioletten, bodenlangen Bademantel, der ihre komplette Figur verhüllt. Als sie Philip erblickt, spielt ein winziges Lächeln auf ihren Lippen.
»Das ist Lilu«, stellt Emil die junge Magierin mit heftig zuckendem Auge vor.
Philips Mund ist bei ihrem Anblick aufgeklappt, so als wäre er gerade schwachsinnig geworden.
»Ist deine Zunge eingefroren?«, säuselt Lilu.
»Ich glaube, sie taut gerade wieder auf«, sagt Philip überraschend cool, der schnell die Fassung zurückerlangt und sich freut, Lilu zu sehen.
»Wow, du hast meine Handtasche. Danke!«, freut sich Lilu.
»Jemand wollte sie stehlen«, sagt Philip trocken.
»Hört sich nach einer verrückten Geschichte an, die du uns unbedingt erzählen musst«, lacht Lilu und zeigt sich mit einer Umarmung erkenntlich.
»Ihr kennt euch?«, fragt Emil perplex.
»Wir sind uns zufällig über den Weg gelaufen«, lächelt Lilu. Philip ist sich da nicht so sicher, ob das wirklich ein Zufall war, stimmt jedoch zu und während der Intuitionsmagier von der Verfolgungsjagd mitten in Berlin erzählt, kramt Lilu in ihrer Handtasche herum und holt die Packung mit den Neutrum-Phiolen heraus. »Wow, wie aufregend. Du bist ja ein richtiger Held. Emil, du kannst dich bei Philip bedanken, dass er meine Handtasche gerettet hat. Leider ist eine Neutrum-Phiole kaputt gegangen«, sagt Lilu zu Emil und überreicht ihm die Styroporverpackung mit dem rosa Elixier.
»Äh, danke, das macht nichts. Es sind noch genug übrig«, sagt Emil leicht nervös und von einem heftigen Zucken seines Auges begleitet.
»Sag einfach Bescheid, ich kann jederzeit Nachschub besorgen.«
»Was ist das für Zeug?«, fragt Philip, der sich für das rosa Elixier interessiert.
»Wie der Name schon sagt, handelt es sich dabei um ein Neutrum. Damit kann man Magie neutralisieren oder je nachdem auch transformieren. Man verwendet es zum Beispiel bei der Herstellung von Elixieren um einen der Wirkstoffe abzuschwächen und so andere, schwächere Zutaten zu pushen«, erklärt Lilu.
»Öhm, also gut, dann sind wir nun komplett. Herzlich willkommen in unserem Loft«, sagt Emil und lenkt so von dem Thema ab.
Der erste Raum des sogenannten Lofts ist in ein bernsteinfarbenes Licht gehüllt. Es ist erstaunlich groß, also geräumiger als vermutet und wartet neben dem Wohnzimmer mit einer Einbauküche und einer Arbeitsecke auf.
Lampen mit Ständern aus Rohren, Messing, Leder und auch Plastik, wo Philip hinschaut. Alles zusammen versprüht eine schlichte Eleganz. Neutrale Braun- und Beigetöne, aber auch viel Schwarz sind die vorherrschenden Farben. Einige kleinere Leuchten mit Untersätzen aus Metall umgeben eine gemütliche Couch. Schreibtischstühle mit Rollen stehen an einem Esstisch in der Mitte, dessen Glasplatte auf einer komplizierten Metallkonstruktion aufgesetzt wurde. Anstatt großer Fenster gibt es kleine gläserne Rechtecke, gegen die der Wind den stärker werdenden Regen peitscht.
»Wir nennen diesen Raum das Atelier«, sagt Lilu. »Gefällt es dir?«
»Sieht gut aus«, erwidert Philip knapp.
»Man bekommt im Loft nur einen Platz mit Stipendium. Das deckt die Kosten für deine Unterkunft locker ab. Darüber musst du dir also keine Gedanken machen. Kosten, die noch hinzukommen, sind Druckkosten, denn am Campus sind keine Laptops erlaubt. Bücher, Essen und Ausflüge müssen wir aus eigener Tasche finanzieren. Solltest du mal knapp bei Kasse sein, kannst du dir ein bisschen Taschengeld dazu verdienen. Das College für Metaphysik ist sehr bunt und vielseitig. Das gilt für Charaktere, Kleidungsstile, Identitäten, den sozialen Status, Unterrichtsstile und Überzeugungen. Das kann auf den ersten Blick etwas überwältigend wirken, man gewöhnt sich aber schnell daran und einem wird auch klar, dass das College eben genau von dieser Vielfalt lebt«, erzählt Emil.
»Jetzt mach mal ´nen Punkt! Beschränken wir uns zunächst einmal auf das Wesentliche. Also, oben sind die Schlafzimmer und die Bibliothek«, informiert Lilu den neuen Mitbewohner. »Komm mit, ich zeige sie dir«, sagt die Magierin, macht einen Schritt und knickt ein.
»Autsch!«
Philip stützt die Magierin.
»Was ist mit dir? Hast du dir das Knie verletzt?«
»Ach nur eine alte Kriegsverletzung. Wenn es regnet, macht sie sich gerne bemerkbar«, erklärt Lilu und humpelt eine Etage höher. Es handelt sich um einen runden, niedrigen Raum, der äußerst sparsam und im Vergleich zum Atelier eher gewöhnlich eingerichtet ist. Hier gibt es lediglich einen Tisch, mehrere Stühle und einen Holzofen, auf dessen Sims eine antike Uhr tickt. Es sind zahlreiche Bücher und Schriftrollen vorhanden, deren Titel Philip in der vorherrschenden Düsternis kaum entziffern kann. Was ihn jedoch gleich fasziniert, ist die antike Ausstrahlung, die jedem sichtbaren Detail innewohnt. Diese kleine Privatbibliothek erinnert ihn irgendwie an die große Bibliothek von Alexandria, denn der Intuitionsmagier kann im ganzen Zimmer keinen einzigen Gegenstand ausmachen, der nicht uralt zu sein scheint.
Während sich Philip in der kleinen Bibliothek umsieht, spürt er, wie sich allmählich ein Wohlgefühl bei ihm einstellt. Die Skepsis, die anfangs durch das seltsame Äußere des Wasserturms geweckt worden ist, wird schwächer. Was genau ihm an der Bibliothek so gefällt, kann er beim besten Willen nicht sagen. Vielleicht sind es die uralten Bücher, die spürbare Magie, die allem innewohnt und die Geheimnisse, die hier zu entdecken sind.
»Setz dich doch«, flüstert Lilu, aber Philip wandert stattdessen umher und sieht sich die verschiedenen Bücher genauer an. Das Erste, das seine Neugier auf sich zieht, ist ein Exemplar von mittlerer Größe, das auf dem Tisch liegt und so alt wirkt, dass er sich wundert, es außerhalb eines Museums vorzufinden. Es ist in braunes Leder gebunden, besitzt einen Metallrahmen, ist aber gut erhalten. Als er den Einband studiert, staunt er noch mehr.
»Ist das etwa das Grimoire?«, fragt er sprachlos.
»Quatsch!«, lacht Lilu. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass das älteste und mächtigste Buch der magischen Welt bei uns einfach so auf dem Tisch herumliegt.«
»Natürlich nicht«, sagt Philip heiser.
»Das ist meine Studienarbeit. Das Thema lautet: Die Gefahren der Unterwelt. Ich habe mir erlaubt, meine Nachforschungen in dieses Buch zu schreiben und das Äußere an das Grimoire anzulehnen. Natürlich weiß ich nicht, wie das Echte aussieht. Du etwa?«
»Äh, ... nein«, lügt Philip, der tatsächlich bereits die Schnipsel des echten Grimoire gesehen hat. »Ich habe nur schon oft von diesem Buch mit seinen eigenartigen Illustrationen und magischen Zauberformeln gehört.«
»Aha.« Lilu legt die Stirn in Falten. Sie scheint zu spüren, dass Philips Story nicht die ganze Wahrheit beinhaltet.
»Darf ich?«
»Tu dir keinen Zwang an.«
Philip schlägt Lilus Studienarbeit auf und liest die Einleitung.
In der Magie ist nichts unmöglich. Sie befiehlt den Elementen, kennt die alten, die gegenwärtigen und die noch nicht erfundenen Sprachen dieser Welt und lenkt den Lauf der Sterne. Der Mond fällt bei ihrem Ruf zur Erde und die Toten richten sich in ihren Gräbern auf. Die Magie ist die Herrin der Liebe oder des Hasses und beschert nach ihrem Gefallen den menschlichen Herzen das Paradies oder die Hölle. Sie verfügt über alle Formen und verteilt nach Belieben Schönheit und Hässlichkeit. Sie verwandelt mit dem Zauberstab der Kirke, Menschen in Tiere, gebietet über Leben und Tod und kann den mächtigsten Magiern durch die Verwandlung der Metalle zu unermesslichem Reichtum verhelfen.
»Wow«, sagt Philip und blättert ein paar Seiten um.
»Hast du das selbst gezeichnet?«
»Gefällt es dir?«
»Sie sind spitze!«
Philip betrachtet die Bilder. Sie zeigen Magier in alten Gewändern und mit faltigen Gesichtszügen an historisch relevanten Orten, wie Stonehenge und den Pyramiden in Kairo. Die nächste Seite irritiert ihn jedoch. Es zeigt grauenhaft detailliert ein Schlachtfeld. Kreaturen, Dämonen mit Flügeln, Hörnern und schrecklichen Fratzen, wohnen der Szene bei. Im Mittelpunkt ein Magier auf dem Rücken eines Qilin. Zuletzt hat er dieses Geschöpf im zweiten Zauberjahr an der Element High gesehen. Er kann sich noch lebhaft an den brennenden Flammen umrahmten Drachenkopf und das gewaltige Hirschgeweih erinnern. Die Haut dieses Wesens besteht aus Drachenschuppen und der massige Körper steht auf riesigen Ochsenbeinen. Am Ende rundet ein langer Löwenschwanz die Erscheinung perfekt ab.
Das Geschlecht des Zauberers, der auf dem Qilin sitzt, lässt sich nicht erahnen. Es könnte sich um einen Mann, aber genauso gut auch um eine Frau handeln. Ein leuchtender Anhänger baumelt an dessen Hals und Philip erkennt das Relikt sofort wieder. Es handelt sich um das genau gleiche Stück, das er selbst in diesem Moment auf seiner Brust spürt. Das Amulett, das er vor über drei Jahren von dem Geisterjungen im Labyrinth der verlorengegangenen Dinge erhalten hat, der Anhänger, der seine intuitiven Kräfte verstärkt. Die Szene beginnt sich zu bewegen und aus einer Zeichnung wird ein Film. Blutige Kampfszenen erschüttern Philip bis ins Mark. Er schaudert und schlägt das Buch entsetzt zu. Er schämt sich ein wenig, dass er auf ein banales Bild und einen gut inszenierten magischen Effekt in einer Studienarbeit derart nervös reagiert, doch die Zeichnung verstört ihn noch immer und als das Buch plötzlich ein Eigenleben entwickelt, sich von selbst aufschlägt und wie von Geisterhand erneut bis zu dieser Szene vorblättert, werden Philips Nerven auf das Maximalste belastet.
Er schlägt es wieder zu, dieses Mal noch fester und haut mit der Faust auf den Einband, doch die Hartnäckigkeit, mit der das Buch die Schlachtszene aufs Neue aufschlägt, lässt ihn zurücktaumeln.
»Äh, alles okay mit dir? Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du meine Studienarbeit nicht kaputt schlagen würdest.«
Philip starrt auf das Buch. Der Zauber scheint gebrochen, denn es rührt sich nicht mehr. Er blickt erneut auf diese mysteriöse Szene.
»Dieses Schlachtfeld, das leuchtende Amulett, dieser Magier auf dem Qilin?«, flüstert Philip um Fassung ringend.
»Das ist das Vorzimmer zur Hölle, das Meteoritenherz, das auch der Stein des Erebos genannt wird und der Auserwählte. Der Stein des Erebos stammt aus der Welt, in der die Magie ihren Ursprung hat«, raunt Lilu und schaut Philip interessiert und mit leuchtenden Augen an. »Willkommen in der Welt und den alten Erzählungen der Metaphysik. Das Amulett soll aus allen sieben Elementen geschmiedet worden sein. Der Auserwählte benutzte es, um die Schlacht zwischen den Dämonen und Menschen zu entscheiden. Dämonen sind angeblich die bösartigsten Feinde der Magier«, flüstert Lilu ganz nah bei Philip. »Das Amulett hat große Ähnlichkeit mit deinem Anhänger, findest du nicht auch? Macht dir das Bild Angst?«
»Zugegebenermaßen ist das echt gruselig und die Effekte sind gut gemacht.«
»Welche Effekte meinst du?«, fragt Lilu verwundert. Philip schaut in ihr hübsches Gesicht. Offenbar hat sie nicht die geringste Ahnung, wovon er spricht.
»Hast du das eben nicht gesehen?«
»Könntest du dich bitte genauer ausdrücken.«
»Äh, ... ach gar nichts«, windet sich Philip, der sich fragt, ob gerade seine Fantasie mit ihm durchgegangen ist und er sich das alles nur eingebildet hat.
»Professor Spiritus war von meiner Arbeit begeistert, hat sie regelrecht gefeiert und hat mir die Bestnote gegeben.« Lilu schließt das Buch.
Philip wendet sich nun dem nicht weit entfernt stehenden Regal zu und untersucht den literarischen Inhalt – eine Bibel aus dem 16. Jahrhundert, eine Ausgabe des Bandes Glück von Thomas Pechvogel, ein Bildband zur Botanik, Erstausgabe 1666 von Aiko Nguyen, das Nachschlagewerk der Metaphysik, illustriert mit grotesken Zeichnungen und gedruckt von dem Verleger Jakob Newton, ein vermoderter Foliant über Dämonen und andere Wesen der Unterwelt von Elias Levikus und Alphonse Luis Constantine, die Flora-Enzyklopädie der magischen Pflanzen und Bäume: 666 gefährliche, giftige, aber auch bedrohte Arten und Sorten und einige andere Bücher, die offenkundig sehr alt sind. Plötzlich wird seine Aufmerksamkeit durch das unverwechselbare Geräusch von knarzendem Holz über ihnen geweckt. Jemand läuft im oberen Stockwerk umher und als sich die Schritte der Wendeltreppe nähern, dreht sich Philip um. Kaum einen Meter von ihm entfernt steht eine Person, plötzlich so nah, dass er sie fast laut angeschrien hätte. Es ist ein asiatisches Mädchen. Sie trägt Jogginghosen und einen Schlabberpulli. Über ihr Gesicht zieht sich ein zartes Muster von Eiskristallen von der Schläfe herunter bis zum Ohr. Sie trägt das schwarze, schimmernde Haar offen und hat die Lippen blutrot gefärbt. Sie umrundet Philip. Barfuß verursacht sie keinen Laut beim Gehen, hinterlässt jedoch bei jedem Schritt einen Hauch von Eis auf dem Boden. »Eine Wassermagierin«, kommt es ihm sofort in den Sinn. Als sie ihn einmal umrundet hat, schenkt sie Philip mit mandelförmigen, ungewöhnlich blauen Augen einen gelangweilten Blick.
»Das ist Yuki«, stellt Lilu die vierte und letzte Mitbewohnerin vor. »Yuki ist eine Eismagierin und hinterlässt überall ihre Spuren. Du solltest aufpassen, dass du nicht ausrutschst und dir das Genick brichst. Aber es hat auch etwas Gutes. Immerhin kannst du dir an ihr nicht die Finger verbrennen«, lacht Lilu.
Yuki schenkt ihrer Mitbewohnerin einen eisigen Blick, den Lilu mit einem gewinnenden Lächeln abprallen lässt.
»Lilu versucht, jeden männlichen Trottel zu verführen, der ihr über den Weg läuft. Jede bedauernswerte Blitzbirne, die sie aus freien Stücken küsst, wird zu ihrem willenlosen Sklaven. Ich hoffe, du bringst etwas Verstandeskraft in diese Wohngemeinschaft und es ergeht dir nicht wie dem letzten Vollpfosten«, murmelt Yuki völlig emotionslos. Ihre Art, wie sie spricht, wie sie ohne das Gesicht zu verziehen einen Scherz macht, erinnert Philip an Arielle. Jetzt steigt Emil die Wendeltreppe vom Atelier zu ihnen empor.
»Super, also, dann kennen sich jetzt ja alle«, lächelt er verlegen und kratzt sich am Hinterkopf.
»Erkläre ihm die Regeln!«, bittet Yuki den Norweger freundlich aber bestimmt und Philip fragt sich, ob Emil einer von Lilus Sklaven ist. Der Intuitionsmagier muss bei diesem Gedanken schmunzeln. Auch wenn die Story mit den männlichen Untergebenen völliger Blödsinn ist, scheinen dennoch hier die Mädchen das Sagen zu haben. Vielleicht wurde Emil sogar von ihnen nach unten geschickt, um Philips vermeintlich schweren Koffer zu tragen.
»In unserer Wohngemeinschaft gibt es sechs Regeln, an die du dich besser hältst«, beginnt Emil und wieder zuckt sein Auge.
»Erstens: Teilen heißt sich nicht einfach alles zu nehmen. Nur, weil wir uns eine Wohnung teilen, bedeutet das noch lange nicht, dass wir auch den Kleiderschrank und die Sachen im Kühlschrank teilen. Doch falls jemand etwas Schokolade übrig hat, ist es immer eine gute Idee, sie zu vierteln. Eine weise Person sagte einmal, dass das Teilen von Süßigkeiten der erste Schritt zur Freundschaft sei.«
Bei diesen Worten muss Philip an seine erste Woche an der Element High denken. Süßigkeiten aus aller Welt waren vielleicht tatsächlich der Beginn einer außergewöhnlichen Freundschaft.
»Zweite Regel: Frag, bevor du Gäste mitbringst, vor allem, wenn diese über Nacht bleiben. Jeder übernimmt für seine Gäste die Verantwortung und trägt die Konsequenzen, wenn diese sich nicht an die WG-Regeln halten. Das betrifft auch das Halten von Haustieren.«
»Und die Konsequenzen wären?«
»Du fliegst raus! Also wortwörtlich«, murmelt Yuki und streckt den Arm in Richtung eines der etwas größeren Fenster aus.
»Drittens: Sprich ehrlich und offen! Wenn es dich nervt, dass jemand die schmutzigen Teller auf dem Tisch oder die Unterwäsche im Bad lässt – dann sprich es an! Viertens: Denke an das Toilettenpapier! Mach die Welt zu einem besseren Ort und fülle immer das Toilettenpapier auf, wenn du das letzte Blatt verbraucht hast!«
»Das leuchtet ein«, denkt Philip.
»Und last but not least die Goldene Regel: Lass dich auf die Anderen ein. Mit jemand Fremdem wie zum Beispiel Yuki und Lilu zusammenzuwohnen ist am Anfang vielleicht etwas unheimlich, aber es gibt zahlreiche Belege von WGs mit Leuten mit komplett verschiedenen Hintergründen und aus unterschiedlichen Teilen der magischen Welt, welche zu Freunden wurden, nachdem sie eine Wohnung und Schokolade miteinander geteilt haben.«
»Eine Regel hast du noch vergessen«, merkt Lilu an. »Alles geschieht aus freiem Willen«, fügt sie hinzu und zwinkert mit einem Auge.
»Ich werde versuchen, mich daran zu halten und freue mich auf die gemeinsame Zeit. Wo ist mein Zimmer? Geht es da hoch?«, fragt Philip.
»Ich zeige es dir«, bietet sich Lilu an und steigt vor Philip die feuchten Metallstufen der Wendeltreppe hoch. Yukis Fußabdrücke sind auch im Obergeschoss zu sehen, doch die Luft lässt den dünnen Wasserfilm bereits verdunsten.
»Hier ist das Badezimmer. Diese Tür führt zu Emils Rumpelkammer, ...«
»Und das da ist Yukis Eishöhle«, lächelt Philip, der die feuchte Spur am Boden bis zu einer weiteren Tür verfolgt.
»Nicht zu übersehen«, schmunzelt Lilu. »Das da hinten ist meins!«
»Dann bleibt ja nur noch eine Tür übrig«, stellt der Magier richtigerweise fest.
»Schließ es auf!«, fordert ihn Lilu auf.
Philip nimmt seinen Schlüssel zur Hand. Er steckt ihn ins Schloss und dreht ihn um. Einen Moment glaubt er, dass vielleicht Zahnrädchen erscheinen werden und sich ein Portal öffnen wird, doch es macht einfach nur klack.



Frankensteins Kammer
Der durchdringende Geruch von Ammoniak liegt in der Luft! Philips Zimmer ist klein und schmiegt sich halbrund an die Außenwand der Metallkuppel. Es scheint alles Nötige vorhanden zu sein: Die Möblierung besteht aus einem Schreibtisch, einem schmalen eisernen Bett, einem kupferfarbenen Waschbecken auf einem Ständer, einem kleinen Tisch, einem großen dreiteiligen Regal und zwei altmodischen Stühlen. Auf dem Boden stapeln sich durcheinandergeworfene Zeitschriften. Die Wände bestehen aus blankem Metall und haben offensichtlich niemals einen Verputz gesehen. Ein Übermaß an Staub und Spinnweben lässt den Raum eher verwaist statt jemals zuvor bewohnt wirken. Möglicherweise lag der Sinn für Ordnung des Vormieters in irgendeinem weit entfernten Paralleluniversum.
Es gibt allerdings auch noch allerlei anderes zu entdecken und Philip fragt sich spontan, ob der Vorgänger absichtlich vergessen hat, seine Sachen mitzunehmen. Neben der Tür hängt eine Schiefertafel mit Dutzenden größeren und kleineren Haftnotizen, Schwarz-Weiß-Fotografien und einer krakeligen Schrift, die jemand mit weißer Kreide aufgeschrieben hat. Das dreiteilige, robuste Regal dient als Raumteiler, der das Bett vom restlichen Zimmer separiert. Darin stehen Fläschchen mit smaragdgrünen, blutroten, saphirblauen und noch allerlei anders farbigen flüssigen Substanzen. Ein Dutzend rote Notizbücher und drei dicke Folianten zwängen sich dazwischen. Reagenzgläschen und Einmachgläser mit obskurem Inhalt: Eidechsen, Schlangen, Frösche (zum Glück alle in Alkohol konserviert) und drei Pflanzen, die ihm aus dem Botanikunterricht noch geläufig sind und mit wenig Licht auskommen, stehen auf den Regalreihen darunter. Auf dem Parkettboden liegt ein roter, verstaubter Perserteppich mit Abbildungen verschiedener Szenen von Untieren, Magiern und Dämonen. Die Vollendung des unheimlichen Arrangements, welche das Zimmer wie das eines längst verstorbenen Alchemisten aussehen lässt, ist ein goldener, antiker Sternengucker, der auf das kleine Fenster ausgerichtet ist.
»Ausgefallener Geschmack. Wie hieß denn der Vormieter?«
»Frankenstein«, sagt Lilu ohne mit einer ihrer langen Wimpern zu zucken.
»Lustig«, erwidert Philip, der das für einen Scherz hält.
»Ich bin mir sicher, du wirst es dir hier bestimmt gemütlich machen. Falls du etwas brauchst, dann lass es mich wissen«, lächelt Lilu, die an der Wand lehnt und sich eine lange Haarsträhne um den Finger wickelt.
»Danke, das ist sehr nett!«
Als Lilu die Tür hinter sich geschlossen hat, umrundet Philip das Regal mit dem gruseligen Inhalt und setzt sich erst einmal auf das Bett.
»Was ist denn das für eine seltsame WG? Und wie creepy ist denn das Zimmer?«, murmelt er leise. Er wendet den Blick von den eingelegten Reptilien und Lurchen ab und fasst sich an das Amulett, welches von Anfang an seine Intuition stärkt und wie er vorhin erfahren hat, angeblich aus allen sieben Elementen geschmiedet wurde – sofern man Lilus Recherchen Glauben schenken will. Er kann es fühlen, ja fast schon die Stimmen hören, die ihm zuflüstern, dass die drei anderen Mitbewohner etwas verheimlichen! Aber wer tut das nicht? Die dritte WG-Regel: Sprich ehrlich und offen, scheint sich womöglich nur auf das oberflächliche Auskommen untereinander zu beziehen.
Er zückt sein Handy, um seinen Eltern Bescheid zu geben, dass er gut angekommen ist. Das erscheint ihm wichtig, denn nachdem er zuhause verkündet hatte, dass er auf das College in Berlin gehen würde und ausziehen müsste, man sich aber keine Sorgen über eine Wohnung zu machen brauchte, weil er ein Stipendium erhalten hatte, war die Überraschung selbstverständlich groß. Jeder ging davon aus, dass das jüngste Familienmitglied weiterhin zuhause wohnen würde und mit dem Portalschlüssel das College besuchen würde.
»Warum ausgerechnet Berlin?«, fragte seine Mutter.
»Es ist das einzige College, an dem ich Metaphysik studieren kann«, lautete Philips schlichte Antwort.
»Metaphysik? Auch das noch! Kannst du nicht etwas Normales, Bodenständiges lernen?« Seine Mutter raufte sich die Haare, während Vanessa es cool fand, dass ihr Bruder sich für Dämonenkunde und Übernatürliches interessiert. Philips Vater stand hinter ihm und befürwortete seine Entscheidung.
»Immerhin kann man dich dort ab und zu besuchen. Oxford ist da schon ein bisschen weiter weg.«
»Vanessa wohnt auch noch zuhause. Wir sehen sie jeden Tag. Dass Philip ausziehen könnte, habe ich nie in Erwägung gezogen. Das kommt so überraschend. Ich hatte überhaupt keine Zeit, mich darauf einzustellen.«
»Unsere Kinder müssen lernen, auf eigenen Beinen zu stehen. Das Ausziehen ist ein wesentlicher Schritt.«
»Aber doch nicht so plötzlich!«, sagte seine Mutter.
An dieser Stelle hatten die Eltern sich zur Beratung zurückgezogen und wollten die Diskussion nicht vor ihren Kindern weiterführen. Es dauerte über eine Stunde, bis sich alle wieder im Wohnzimmer eingefunden hatten.
»Wir sind für dich da, ganz egal, was ist. Im Grunde bin ich sehr froh, dass du einen Studiengang ausgesucht hast, der zu dir passt«, sagte Philips Mutter schließlich. Es hörte sich ehrlich an und Philip konnte fühlen, dass bei ihr auch viel Stolz mitschwang. »Und für dich natürlich auch«, ergänzte sie mit einem liebevollen Lächeln an Vanessa gewandt und nahm ihre Kinder in den Arm. Es wurden selbstverständlich auch Tränen vergossen - nicht bei der Mutter, sondern dem so tapfer wirkenden Vater - doch letzten Endes gingen sie gemeinsam zum praktischen Teil über. Das hieß, Philips Koffer zu packen und sich um eine Fahrkarte nach Berlin zu kümmern.
»Hallo Mama, ich bin gut angekommen«, sagt Philip.
»Wie gefällt es dir?«
»Ich bin müde und fürchte, ich muss mich erst noch eingewöhnen«, gibt Philip zu.
»Dann ruh dich etwas aus, wir können ein anderes Mal sprechen. Viele Grüße von Papa, er steht direkt neben mir.« Das Telefonat dauert nur kurz, aber seine Eltern scheinen dennoch beruhigt zu sein.
Erschöpft lässt er sich zurückfallen, schiebt seine Glaskugel unter das Kissen und schließt die Augen. Unmittelbar spürt er den Zustand zwischen Schlafen und Wachsein. »Somnium Somnum, Somnium Somnum, Somnium Somn ...«, flüstert er in Gedanken und gleitet hinüber in die Traumreise. Philips Traumkörper steht auf und mit ein paar Schritten erreicht er die Tür seines WG-Zimmers. Als er sie öffnet, vernimmt er die bekannten Geräusche von hunderten ineinandergreifenden Schlössern und im nächsten Augenblick findet er sich nicht länger im Obergeschoss des Wasserturms wieder, sondern erblickt eine Aula mit sechs stählernen Türen. Auf jeder prangt das Symbol eines Elements. Erde, Wasser, Feuer, Luft, Klang und Intuition.
»Fiore«, murmelt Philip, wirft nochmal einen Blick zurück und kann am Ende eines langen, dunklen Tunnels sein Zimmer in Berlin sehen. Ganz klein, als würde er es durch ein Fernglas betrachten, das man verkehrt herum benutzt. Philip schaut wieder nach vorne, betrachtet die sechs Türen, umzingelt von Zahnrädern, Bolzen und Schrauben und entscheidet sich für Erde. Pures Licht strahlt heraus, doch seinen Traumaugen macht die Helligkeit nichts aus. Die Kälte spürt er allerdings mit jeder Faser seines Körpers. Philip fröstelt es und er erschafft im Traum einen Wintermantel und Handschuhe, ehe er in das Licht hineingeht. Eine Lobby folgt. Eine Halle voller mechanischer Bewegung, grauem Metall, blauem Dampf und Eiseskälte. Fünf Tore erscheinen und auf jedem ist ein Kontinent abgebildet. Amerika, Afrika, Europa, Asien, Australien. Er entscheidet sich für Europa! Nachdem Philip durch das gigantische Tor geschritten ist, findet er sich in einer weiteren riesigen lichtdurchfluteten Halle wieder. Zahnrädchen, blankes Metall und eine Vielzahl an Türen wechseln sich ab. Sein Weg führt ihn nach Italien, Sizilien, Ragusa, zur Familie Terra! Im Traum legt er die über 2000 Kilometer von Berlin nach Ragusa in nur wenigen Minuten zurück. Vor Fiores Traumtür bleibt er schließlich stehen. Er weiß, egal wo sie sich in der Welt aufhält, egal wo sie studiert, er kann sie durch diese Tür immer in ihren Träumen treffen. Vorausgesetzt sie schläft und ist bereit, die Tür für ihn zu öffnen. Die letzten Male war sie es nicht. Wie viel Uhr ist es in Indien? Ist an Fiores College und Studienort denn schon abends? Bereits nachts? Schläft sie überhaupt schon? Philip klopft an ihrer Tür an. Eine geheime Abfolge von Klopfzeichen, die nur Fiore und er kennen, doch leider bleibt die Tür verschlossen.
»Sie möchte mich nicht sehen! Weder in echt noch im Traum!«
Einen Moment überlegt er die Tür einfach zu öffnen. Würde das denn überhaupt gehen? Kann man eine Tür in den Traum eines anderen Magiers ohne dessen Einwilligung öffnen? Philip beschließt, es nicht zu tun. Vielleicht sollte er Fiore noch mehr Zeit lassen. Er legt sein Ohr an das Türblatt und lauscht. Plötzlich ertönt ein entsetzlicher, unartikulierter Schrei, direkt hinter Fiores Traumtür, so, wie er nur in Augenblicken grauenhaftester Furcht oder höchsten Entsetzens zu hören ist.
Philip taumelt verstört zurück.
»Fiore?«, flüstert er, tritt wieder nach vorne und will die Tür mit Gewalt öffnen, was ein aussichtsloser Versuch bleibt. Fassungslos steht er im Korridor, starrt die Tür an und muss nur an eins denken. An Fiores angsterfüllten Schrei. Der Flur erscheint jetzt dunkler und Philip zittert vor Kälte und Furcht, als die Beleuchtung beginnt verrückt zu spielen. Helligkeit und Dunkelheit wechseln sich ab. Das Licht wandert an den Wänden entlang und kehrt in einer kreisförmigen Bewegung von der anderen Seite zurück, so als würde sich ein Scheinwerfer im Kreis drehen.
Als der Schein das Ende des Korridors für einen kurzen Moment erhellt, nimmt Philip eine Bewegung im Augenwinkel wahr und dreht rasch den Kopf. Zu spät! Der Abschnitt liegt erneut im Dunkeln, doch das Licht kehrt wieder zurück und er sieht dort einen Schatten, der ihm das Blut in den Adern gefrieren lässt. Eine dünne Gestalt mit langen Haaren am Ende des Korridors.
»Fiore?«, haucht Philip.
Dann herrscht erneut Dunkelheit!
Das Licht umrundet wieder den Magier, der dasteht und auf die Stelle starrt.
»Hallo? Ist da jemand?«, fragt er und macht einen mutigen Schritt vorwärts. Es ist ihm neu, dass sich Fremde ohne Erlaubnis in den Traum eines anderen einschleichen können. Oder war es tatsächlich Fiores Haar, ihre Gestalt, ihr Gesicht, das er erkannt hat? Ein heißer Wind bläst ihm ins Gesicht. Wärme? In einer Traumreise? Wie ungewöhnlich! Das Licht streift erneut die gruselige Stelle, doch jetzt sind da nichts weiter als die Traumtüren von Ragusa zu sehen. Philip geht bis zum Ende, bis dorthin, wo der Korridor sich mit dem anderen kreuzt. Nichts! Kein Geist ist zu sehen, sondern nur ein einsamer, verlassener Flur. Doch plötzlich verändert sich die Traumszene. Die Mauern brechen zu den Seiten weg und der Boden wird von einem Abgrund verschluckt.
Er sieht eine riesige Stadt aus gigantischen Steinquadern, Zinnen und spitzen Dächern und steil zum Himmel aufragenden Monolithen, von denen eine grauenhafte Atmosphäre ausgeht. Mauern und Säulen sind mit Hieroglyphen bedeckt. Das helle Licht kreuzt wieder sein Blickfeld, blendet ihn und er erkennt, dass es von einem Leuchtturm stammt. Von einem unbestimmten Punkt in der Ferne erklingen Rufe und grauenvolles Wehklagen, dunkle Gesänge und das Trommeln von Tom-Toms. Das ist nur ein Traum, nur eine chaotische Empfindung, nur meine überreizte Phantasie, murmelt Philip und dann ganz plötzlich hört er Fiores Stimme.
»Tod!«
Das grauenvolle Wort hört sich seltsam verzerrt an, so als würde sie es nicht richtig aussprechen. Er wendet ruckartig den Kopf und erstarrt als er Fiores aschfahles Gesicht, einem Zombie gleich, direkt neben sich erblickt. Im nächsten Moment erwacht er mit einem solchen Schrei, dass er garantiert sämtliche Mitbewohner im Wasserturm aufschreckt. Höchstes Grauen lähmt ihn auf unbarmherzige Weise. Philip liegt völlig nassgeschwitzt in seinem Bett in Berlin - in seinem neuen gespenstischen Zuhause, fühlt die Matratze unter sich und hört den Wind an den Fensterläden rütteln. Er öffnet seine Augen. Draußen ist es stockdunkel. Die Flamme der alten Messinglampe hat sich offenbar von selbst entzündet, taucht das Mobiliar in ein gelbgoldenes Licht und lässt kleine Schatten über die leeren Regale und die Tafel tanzen. Leere Regale? Wo sind die schaurigen Wesen, Elixiere und Bücher geblieben? Während vor dem Fenster ein Sturm aufzieht, der Wind immer stärker heult und beginnt am Wasserturm zu zerren, rappelt sich Philip langsam auf.
»Was für ein Alptraum«, murmelt der junge Magier und blickt sich in seinem veränderten, nun leeren Zimmer um. Ein Blitz erhellt für einen Moment das Mobiliar und beleuchtet die Schiefertafel. Philip zuckt zusammen und ein kalter Schauer jagt ihm erneut über den Rücken, denn auf der Tafel stehen nun Fragmente von Wörtern, die, als er sich zum Schlafen hingelegt hat, garantiert noch nicht da waren. Er nähert sich dem grusligen Phänomen.
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»dot ned hcrud heg«, liest Philip die gruseligen Wörter ab, nimmt sein Handy und macht ein Foto davon. Als er den Screen des Handys berührt, bemerkt er die feinen Kreidespuren, die sich auf seinen eigenen Fingern befinden. Was hat das zu bedeuten? Eilig und etwas verstört nimmt er den Lappen und wischt die Wörter weg!
Dunkler Donner rumpelt in der Ferne und es setzt schwerer Regen ein und prasselt blechern auf die Kuppel des Gebäudes.
»Das fängt ja echt gut an«, murmelt der Magier und fragt sich, ob seine Nerven wirklich dazu geschaffen sind, den Studiengang Metaphysik mit all den Geistern, Dämonen und Gespenstern zu überstehen. Bei all den Wahnvorstellungen und Halluzinationen stirbt er wohl eher aufgrund eines unverhofften Herzinfarkts.
Ein unbeschreibliches Quietschen lockt seinen Blick zur Zimmertür, welche sich wie von Geisterhand öffnet. Philip hält den Atem an.



U-666
»Hey Philip, geht es dir gut? Ich habe dich schreien hören«, fragt Lilu, die im Türrahmen erscheint. Sie hat ihren Bademantel gegen eine Jeans und einen engen Rollkragenpulli eingetauscht. »Du hast geschrien. Ist etwas passiert?«
»Ein Alptraum! Lilu, du warst hier, mit mir, ...«, beginnt Philip, dessen Stimme bebt. »War das vorhin schon da?«, fragt der Intuitionsmagier und streckt die Hand Richtung Schiefertafel aus. Leider vergisst er dabei völlig, dass er die Wörter eben selbst ausgewischt hat.
»Das ist eine einfache Tafel«, stellt Lilu fest.
Philip dreht den Kopf und sieht mit eigenen Augen, dass alle Wortfetzen spurlos verschwunden sind. »Eben stand da noch etwas. Also bevor ich es weggewischt habe«, haucht er. »Aber in den Regalen waren Flaschen mit schaurigen Wesen; Schlangen und Frösche in Ammoniak eingelegt.«
»Ich denke, du machst dich erst einmal frisch und dann gibt es einen Kaffee und was Süßes«, schlägt Lilu vor. »Die Uni beginnt bald«, sagt sie und macht auf dem Absatz kehrt.
Philip öffnet das zuletzt geschossene Foto in der Bildergalerie seines Handys! Er hat nicht halluziniert! Die Worte standen wirklich auf der Tafel.
Nachdem er im Bad war, wirft er sich seine Jacke über und düst die Wendeltreppe hinunter in den gemeinsamen Wohnbereich des Wasserturms. Lilu sitzt auf dem Tisch, die Beine übereinandergeschlagen und lächelt ihn an. Yuki lässt gerade Leitungswasser vom Wasserhahn, einer Schlange gleich, durch die Luft schweben und in einer Trinkflasche verschwinden und wendet sich Philip zu, als dieser ins Atelier platzt.
»Mitten in der Nacht rumzuschreien nervt«, sagt sie, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Äh, ich ...?«
»Das war ganz bestimmt wegen der eingemachten Schlangen und der Frösche? Ich würde da auch nicht gut schlafen können, wenn mich die ganze Zeit das Essen anstarrt«, schmunzelt Lilu.
»Hä? Von was sprichst du?«, fragt Yuki.
»War nur ein Scherz. Unser neuer Mitbewohner hat eine blühende Fantasie. Er hat angeblich Ungeheuerliches in seinem Zimmer gesehen.«
»Ich war wohl etwas übermüdet«, stammelt Philip um Fassung bemüht und hofft, dass seine Unsicherheit nicht auffliegt.
In diesem Moment stößt Emil dazu.
»Alle bereit? Dann kann es ja losgehen.« Die Unterhaltung ist fürs Erste beendet. Sie quetschen sich in den Fahrstuhl, der geradeso für alle vier Platz bietet und kurbeln das Teil lautstark nach unten.
»Regenschirm«, flüstert Yuki und macht einen Schritt hinaus in den Regen. »Sie war ganz sicher auf der Aqua High«, denkt Philip, fasziniert die Regentropfen betrachtend, die von einem Schild aus Eis über der Magierin abperlen.
Geschützt vor dem Regenschauer nehmen sie einen Weg aus Schotter und Sand, der einst eine Bahnlinie gewesen sein muss. An manchen Stellen verwandelt das Gewitter die Landschaft in knöcheltiefe Flüsse, welche ihren Weg kreuzen und die sie nur springend überwinden können. Sie kommen an der Lokomotive, an Kastanienbäumen und der kleinen Muerte vorbei, wobei Philip darauf achtet, dem tödlichen Bäumchen nicht zu nahe zu kommen. Philip blickt zurück auf den Wasserturm, der sich im Regen kaum noch gegen die Dunkelheit abhebt.
»Wir haben morgen Neumond. Sonst ist es hier nicht so finster. Pass auf, wo du hintrittst. Hier wurden schon einige seltene Exemplare der räuberischen Landkegelschnecke gesehen. Sie wehren Fressfeinde mit ihrem Schleim ab. Kleine Tiere können daran sterben, aber für uns Menschen ist die Abscheidung der Landkegelschnecke nicht tödlich. Man muss sich eher um die Auswirkungen Sorgen machen.«
»Was für Auswirkungen denn?«, fragt Philip ein bisschen angespannt, der an den Schleim denken muss, den er bei seiner Ankunft angefasst und sich an den Blättern der Büsche wieder vom Finger abgekratzt hat.
»Kommst du mit ihren Abscheidungen in Berührung, kann man für deine Handlungen nicht mehr garantieren. Nackt in aller Öffentlichkeit zu tanzen, ist dabei vermutlich noch das Harmloseste. Der Schleim verursacht Wirkungen wie LSD. Er verändert die Wahrnehmung! Erzeugt Sinnestäuschungen und täuscht auch das Körperbewusstsein. Ein langsameres Raum- und Zeitgefühl entsteht und man fühlt sich unbesiegbar. So manch armes Geschöpf glaubte, fliegen zu können und hat den Sturz aus einem Fenster dann leider doch nicht überlebt. Aber wie bei allen Giften kommt es auf die Dosis an«, erläutert Lilu.
»Das erklärt so manches«, murmelt Philip in sich hinein, der an die schauerlichen Halluzinationen denken muss. »Wie lange hält denn die Wirkung des Giftes an?«
»Das geht schnell vorbei!«
Philip atmet erleichtert aus und fragt sich, welche von seinen Erlebnissen im Wasserturm echt waren und was davon er dem Halluzinogen der Landkegelschnecke zu verdanken hat.
Philip fragt sich zum Beispiel, ob Yuki wirklich keine Schuhe trägt, und prompt schaut er nach unten. Sie geht barfuß im Matsch und Sand! Jetzt drängt sich natürlich die Frage auf, warum sie auf Schuhwerk verzichtet, wenn es hier solche gefährlichen Untiere gibt? Emil führt sie tiefer in das Areal hinein. Philip folgt den anderen und ist froh, im Moment einfach nur jemandem hinterherlaufen zu können. In Gedanken kommt er bei dem Albtraum an. War das auch nur eine Wirkung des Schneckengiftes? Kann schon sein, dennoch scheint ihn die Trennung von Fiore mehr und mehr auch seelisch zu quälen. Von ihr auf diese Weise zu träumen, selbst wenn die Wahnvorstellungen übertrieben waren, wühlt ihn zunehmend auf. Das Foto hingegen ist echt. Er hat den Beweis dafür auf seinem Handy. Das Rätsel der Schiefertafel gilt es also zu lösen.
Sie gelangen auf einen Weg, der sich kurz darauf gabelt, wobei die rechte Abzweigung unter herabhängenden Ästen in der Dunkelheit verschwindet und der linke Weg geradeaus weiterführt.
»Berlin ist eine sehr sichere Stadt. Dennoch sollte man einige Orte bei Einbruch der Nacht meiden«, weiß Yuki.
»Wer bei Dunkelheit allein mysteriöse Plätze aufsucht, braucht sich nicht zu wundern, wenn er nicht lebendig zuhause ankommt«, ergänzt Lilu.
Philip bekommt mit einem mulmigen Gefühl mit, wie sie den dunkleren der beiden Wege wählen. Es braucht keine Schlagzeilen von einem verschwundenen Mädchen, um sich hier nachts im Park zu gruseln. Das letzte Licht ist längst zwischen den Baumstämmen verschwunden und es fällt Philip schwer, die Hand vor den Augen zu erkennen. Hinzu kommen die unheimlichen Geräusche des Gewitters. Es könnte kaum gespenstischer sein.
»Hier ganz in der Nähe paaren sich im Sommer Kobolde. Es heißt, sie wurden aus Skandinavien eingeschleppt«, erzählt Lilu.
»Das sind nur Gerüchte«, verteidigt Emil die Ehre seiner Landsleute, erneut von seinem Tic begleitet, der offensichtlich immer besonders dann auftritt, wenn er emotional aufgewühlt ist.
»Wie auch immer. Wenn sie im Herbst ihre Sprösslinge kriegen, machst du besser einen großen Bogen um sie. Sie sind schlau, aber auch verschlagen. Meist machen sie nur Scherze auf Kosten der Menschen. Selten fügen sie den El Amigos Schaden zu. Wenn sie Kinder haben, ist jedoch Vorsicht geboten. Sie können dann die Magie einfach aus der Umgebung ziehen und daher im Endeffekt ewig lange zaubern, was sie zum Schutz des eigenen Nachwuchses auch tun. Um ihr Revier vor Eindringlingen zu verteidigen, gehen sie sogar über Leichen«, sagt Lilu.
»Gibt es eigentlich auch einen Ort, der nicht gefährlich ist«, fragt Philip zunehmend besorgt.
»Lass mal nachdenken. Nö!«, lacht Emil und hält an.
Sie stehen auf einer alten Drehscheibe, einer eingerosteten Anlage, die früher die schweren Lokomotiven gedreht hat. Sie ist abgedeckt, um Personen vor dem Sturz in die Grube zu schützen und sieht deshalb wie eine Scheibe aus. Mit der Drehfunktion konnten Lokomotiven oder andere Fahrzeuge in eine gewünschte Position gebracht werden. Emil steckt seinen Portalschlüssel in ein Schloss an einem riesigen Hebel und zieht daran. Die große Plattform beginnt sich zu drehen, ruckelt etwas und rastet ein. Am Ende der kurzen Strecke der Drehscheibe sieht Philip Lichter. Ein Portal hat sich geöffnet und ein neuer Weg tut sich vor ihnen auf. Die Portalschlüssel haben in dieser Stadt eine ganz andere Bedeutung. Anstatt damit eine Tür zum College aufzuschließen, dienen sie dazu kleinere Portale und magische Gänge in der Stadt zu öffnen, um dadurch schneller von A nach B zu kommen. Es ist wie eine Art öffentliches Verkehrsmittel für Magier. Sie gehen durch das Portal und gelangen in die belebte Stadt. Der Regen macht eine Pause und viele El Amigos kommen aus den Häusern und streifen zusammen mit den vier Magiern vorbei an schrulligen Restaurants, stimmungsvollen Bars, Kneipen und Streetfoodlokalen, die jede Spezialität dieser Erde zu bieten haben. Jede Straße erscheint anders und doch ähneln sie sich alle. Im Erdgeschoss befinden sich die Geschäfte, die Restaurants und Bars. Ab dem ersten Stock wird in den alten, hübschen Gebäuden gewohnt. Keine Straße scheint sich auf einen bestimmten Geschäftszweig spezialisiert zu haben. Berlin scheint ein wundervoller, chaotischer Ort zu sein. Ein Durcheinander blinkender Lichter, reich an Diversität, Werbebotschaften und beleuchteten Schaufenstern. Aus Türen, Fenstern und Fahrzeugen dröhnen und wummern die unterschiedlichsten Musikrichtungen aus verschiedensten Ländern. Philip, das Landei, staunt und kann sich dem Zauber des Ganzen nicht entziehen. Was ihn aber weitaus mehr verwundert, ist die Toleranz der Leute. Jeder kann sich hier wohlfühlen, alle scheinen willkommen und so nimmt auch kaum jemand Notiz von Yuki, die barfuß über den Asphalt spaziert. Im Grunde könnten sie auch wild um sich zaubernd durch die Nacht gehen und niemanden würde es stören. Der Großteil der Menschen hat sich so an die Vielfältigkeit gewöhnt, dass es ihnen eher auffallen würde, wenn einmal jemand ganz Normales durch die Straßen läuft.
»In Berlin fällt keiner auf«, grinst Lilu schulterzuckend, hakt sich bei Philip unter und zieht ihn durch das nächtliche Treiben, wobei die vier jetzt weniger frequentierte Seitenstraßen benutzen und sich zunehmend vom Trubel entfernen.
Nach etlichen Abzweigungen biegen sie in eine enge und abschüssige Straße ein. Da bisher alle Wege ebenerdig verliefen, fällt Philip dies sofort auf. Sie gleicht beinahe einem Steilhang und ist für Autos gesperrt. An mehreren Stellen geht sie in Treppen über. Der Straßenbelag ist unregelmäßig und besteht aus Steinplatten und Pflastersteinen. An vielen Stellen kämpfen sich kleine, zart erscheinende Pflanzen hervor, die Philip dank seiner Botanikkenntnisse an der roten Blüte und den Blatträndern als gemeiner Drachenzahn entlarvt. Besonders die Wurzeln dieser magischen Pflanzengattung können enorm viel Kraft aufbringen. Die Pflanzenspitze frisst sich mit der Körperkraft eines Drachen durch Beton und Stein. So bohrt sich diese kleine Pflanze durch jeden Straßenbelag ihren Weg ans Mondlicht. Tagsüber zieht sie sich unter den Asphalt zurück. Das Auftreten dieser Pflanze ist mit Sicherheit ein Indiz dafür, dass sie sich dem College für Metaphysik nähern, denn nur selten treten in der Welt der El Amigos magische Pflanzen so geballt auf wie hier.
Die Häuser sind hoch, mit spitzen Dächern und die Jahre haben begonnen, Spuren an den Fassaden zu hinterlassen. Je weiter sie die Straße hinabsteigen, desto tiefer neigen sich die Gebäude nach vorne. An manchen Stellen berühren sich vorwärtsgeneigte Dächer gezwungenermaßen wie ein Bogen über der Straße. Aus weiteren Seitengassen stoßen junge Menschen hinzu. Ganz sicher handelt es sich dabei ebenfalls um Studenten des magischen Colleges, denn aus welch anderem Grund, sollten sie sich in dieses dunkle Sträßchen verirren? Gesichter sind in der Dunkelheit schwer auszumachen, doch je weiter sie gehen, desto mehr werden es. Die schmale Straße endet an einer Sackgasse, einer mit Schattenefeu bewachsenen Mauer. Auch dieses Kraut kennt Philip gut und so ist er nicht überrascht, als ein junger Magier weiter vorne den ausschlaggebenden Zauber spricht und die Pflanze ihre Ranken zur Seite und nach oben bewegt.
Es erscheint eine Tür und dahinter eine Treppe, die weiter hinab führt. Wenig später finden sie sich in einem U-Bahnhof mit einem einzigen Gleis wieder. Sie folgen der Haltestelle bis in den Schacht, wo es auf einem schmalen Steg, parallel zu den Gleisen, weiter in den Berliner Untergrund geht. Fliegenverdreckte Glühbirnen flackern in unregelmäßigen Abständen. Die Wände des U-Bahnschachtes sind mit Graffiti aus Spraydosen bekritzelt. Dreck und Unrat liegen auf dem Boden. Eine Ratte rennt davon. Das ist kein Weg zur Uni, den man gerne alleine gehen will.
Hintereinander geht nun die schweigende Prozession der Studenten weiter und Philip kommt zum ersten Mal der Gedanke, ob hier unten irgendwo die Leiche des Vormieters verwest ist und er der Nächste ist, den seine drei Mitbewohner in einem dunklen Winkel um die Ecke bringen wollen. Kaum hat er diesen schaurigen Gedanken zu Ende gedacht, schimmert an der Wand links von ihm ein Zahnrad. Es duftet nach sauberer Luft und es folgen weitere Anzeichen der magischen Welt und seine innere Anspannung legt sich wieder. Kupferrohre, Dampf, Gaslichter, ein Weg ausgelegt mit Messingplatten und ein angenehmer Geruch, wie er ihn von der Element High kennt, bestätigen seinen Verdacht. Sie sind auf dem richtigen Weg. Sie biegen ab und erreichen eine Haltestelle, an der noch weitere Studenten warten. Entweder sind sie alle den gleichen Weg vor ihnen gegangen oder es gibt noch weitere Eingänge, mehr Portale, in ganz Berlin verstreut. Die Diversität ist nicht zu überbieten. Junge Magier tummeln sich hier von allen Orten der ganzen Welt und warten auf die U-Bahn.
»Der Weg hierher war ganz schön gruselig«, wendet sich Philip an Yuki.
»Aha.« Die Asiatin lässt Philips Bemerkung kalt an ihrer Schulter abtropfen.
»Was hast du erwartet? Du hast dich dafür entschieden, Geister, Dämonen und Gespenster zu studieren«, springt Emil mit seiner Erklärung ein. »Dem College eilt ein so gruseliger Ruf voraus, dass nur wenige den Mut aufbringen, sich an diesen Ort zu trauen«, kaum hat er ausgesprochen, zieht ein Wind auf. Die U-Bahn kündigt sich an und schon rumpelt es und ein Gefährt mit der Aufschrift 666 saust heran und kommt quietschend zum Stehen. Die U-666 ist schwarz wie die Nacht und hat verdunkelte Fensterscheiben.
Die U-Bahn füllt sich.
»Wie ist das College denn so?«, fragt Philip.
»Früher war es eine Tuberkulose-Klinik und später, im Ersten und Zweiten Weltkrieg, ein Lazarett für verwundete Soldaten. Die Geschichte des Colleges reicht bis in das späte achtzehnte Jahrhundert zurück«, sagt Lilu, die neben Philip Platz genommen hat.
»Lass dich vom ersten Eindruck nicht täuschen. Er dient dazu, die Menschen fernzuhalten«, antwortet Emil.
»Krankenhäuser, so nötig sie sind, sind selten Orte, die Menschen gerne aufsuchen. Und verlassene Krankenhäuser erinnern mit ihrer Stille an verzweifelte Schicksale, an den Kampf gegen den Tod. Man kann das schmerzvolle Stöhnen früherer Patienten und verletzter Soldaten geradezu hören, während man sich durch die Flure und alten Behandlungsräume des Colleges bewegt«, stimmt Yuki Philip auf das ein, was ihn schon bald erwarten wird. Der junge Magier sitzt der Asiatin gegenüber, die ihm ununterbrochen direkt in die Augen blickt und nicht daran denkt, wo anders hinzuschauen. Emil tut so, als würde er aus dem Fenster schauen. Im Inneren des Vehikels glänzt das Metall golden, bronzefarben und silbern. Gläserne Röhren verlaufen entlang der Decke und befördern Dampf nach vorne zur Zugmaschine. Die Studenten haben sich auf die drei Waggons verteilt, von denen jeder einzelne so voll ist, dass viele sogar stehen müssen.
Jetzt erst fällt Philip eine Frage ein, an die er bisher nicht gedacht hat. »In welchem Semester seid ihr eigentlich?«, fragt der Intuitionsmagier, während sich die U-666 durch den Untergrund fortbewegt.
»Yuki und ich sind im dritten und der liebe Emil hat schon lange vor uns angefangen.«
»Könnt ihr mir dann helfen, mich am College zurechtzufinden? Oder gibt es so etwas wie einen Gildensprecher, der einem alles erklärt, wo man was findet und wie alles abläuft und so?«
Lilu starrt Philip mitfühlend an.
»Die Schulzeit ist vorbei. Jetzt heißt es, auf eigenen Beinen zu stehen«, sagt Yuki trocken.
»Aber ...«
»Sei unbesorgt. Das Semester spielt am College keine Rolle. Alle Studenten besuchen die gleichen Vorlesungen.«
»Wie soll das gehen? Ich habe ja noch keine Ahnung von Metaphysik und du bist schon ...«
»Drei Semester dabei«, lächelt Lilu.
»Die Professoren verschwenden doch keine Zeit damit, uns etwas aus Büchern vorzulesen«, sagt Yuki. »Ich hoffe, du hast dich auf deine Aufnahmeprüfung vorbereitet«, fügt sie nüchtern hinzu.
»Aufnahmeprüfung?« Der Alptraum scheint kein Ende nehmen zu wollen.
»Keine Sorge, es ist noch nie jemand durchgefallen. Zumindest nicht, seitdem ich dabei bin«, beschwichtigt Emil.
»Ich habe mich überhaupt nicht vorbereitet«, gibt Philip zu. »Gebt mir einen Tipp. Was erwartet mich?«
»Die Prüfung ist jedes Mal eine andere und alle sehen dabei zu.« Yuki durchbohrt Philip mit Blicken und Worten und erste Schweißperlen treten auf die Stirn des jungen Magiers. Hat er das Alles zu sehr auf die leichte Schulter genommen? Er hat keinen Gedanken daran verschwendet, in den letzten drei Tagen in Büchern zu schmökern, geschweige denn sich auf eine Prüfung vorzubereiten. Professor Scrabble scheint mit seinen Methoden harmlos im Vergleich dazu, was ihn anscheinend an seinem ersten Tag als Student der Dämonenkunde erwartet.
»Wie er guckt«, lacht Lilu plötzlich.
»Ihr habt mich reingelegt?«
»Wie man es nimmt«, grinst Emil zuckend.
Philip schüttelt den Kopf, blickt aus dem Fenster und beobachtet wie die dunklen Schatten von Berlins Untergrund an seinem Gesichtsfeld vorübergleiten. Mit einem Mal erfüllt klassische Musik den Waggon: Ein Werbejingle!
»Kurz schütteln, in ein Glas gießen, fertig. Und schon können Sie ihren Kaffee frisch gemahlen und heiß genießen. Auserlesen dank magischer Kaffeebohnen von Hot-Shake.«
»Ganz gewiss traditionell statt Multi-Elementar. Wählen Sie Alessandro Gambino, damit ihre Kinder mit Sicherheit sicher sind«, ertönt ein zweiter Werbejingle, der sich für die Armun-Gi-Re bei den Neuwahlen des Magistrats stark macht.
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Philip lehnt sein Gesicht an die Scheibe der U-Bahn und lässt seinen Gedanken freien Lauf. Wie von selbst finden sie den Weg zu Fiore und ihrer letzten Nacht auf dem Tafelberg.
Philip saß am Rande des Abgrunds, als sie sich von hinten näherte und seine Augen mit zwei Händen umschloss.
»Raban! Hör auf mit dem Scheiß! Ich bin vor Schreck fast von der Klippe gesprungen«, scherzte Philip. Doch als Fiores Finger ihr geheimes Klopfzeichen auf seine Schulter trommelten, wurde ihm ganz warm ums Herz. Das Gefühl wurde noch intensiver, als sich ihre weichen Lippen näherten und als diese sanft seinen Nacken küssten, stellten sich sämtliche Härchen an seinen Unterarmen zu einer Gänsehaut auf.
»Raban, das fühlt sich wundervoll an«, murmelte Philip im Spaß. Bei Raban wäre alles denkbar gewesen, sogar dass er von einem Zaubertrank gekostet hatte, der seine Sinne vernebelte, doch Philip wusste nur zu gut, dass es nicht Raban war, der hinter ihm stand.
»Willst du damit etwa andeuten, Raban küsst besser als ich?«, vernahm er die entsetzte Stimme des Mädchens, das zu den Lippen gehörte.
Fiores wunderbarer Duft stieg in Philips Nase, als sie sich neben ihn setzte. Seine sizilianische Freundin trug einen bunten Rock und das schwarze Tanktop, das ihre sonnengebräunte Haut so gut in Szene setzte. Die zwei langen Zöpfe baumelten lustig an ihren Seiten herunter und sie spielte etwas verlegen mit einer Strähne, die ihr ins Gesicht hing.
»Fiore! Was machst du denn hier?«, fragte Philip, überrascht und überglücklich sie zu sehen.
»Na was denn schon?! Ich sagte doch, ich habe eine wichtige Verabredung. Ich bin hier, um dir zu deinem Schulabschluss zu gratulieren«, kicherte sie und küsste den überraschten Magier auf den Mund. »Herzlichen Glückwunsch!«
»Danke, jetzt bin ich echt baff. Wie bist du denn in die Schule gekommen? Mit deinem Schlüssel kannst du doch schon lange kein Portal mehr zur Element High öffnen.«
»Ich habe meine Beziehungen spielen lassen«, flüsterte die italienische Erdmagierin mysteriös.
»Wer hat dir geholfen?«
»Wenn ich das ausplaudere, dann bin ich eine miese Verräterin«, lachte sie.
»Endlich wieder einmal ein Rätsel, das es zu lösen gilt. Ich werde es knacken!«, prophezeite Philip.
»Viel wichtiger ist doch, dass ich jetzt hier bin«, flötete Fiore.
»Das stimmt«, lächelte Philip und wie von selbst näherten sich abermals ihre beiden strahlenden Gesichter und zwei Lippenpaare trafen aufeinander. Sie küssten sich lange und für einen Moment vergaß Philip all die Sorgen, um seine eigene Zukunft und die Ereignisse rund um den Erdball. Die Wahl seines Colleges schien gerade zur Nebensächlichkeit geworden zu sein und genau in dem Moment, als sich ihre Münder wieder voneinander lösten, stimmte Alika im Hintergrund den nächsten Song an. Someone Like You von Adele. Die Stimmung auf dem Tafelberg, auf dem Festplatz und rund um das riesige Lagerfeuer wandelte sich. Die Schüler der Element High hörten auf zu tanzen, nahmen sich in die Arme und ließen kleine Elementarflammen im Rhythmus des Liedes über ihren Köpfen flackern. Das war pure Gänsehautstimmung in einer lauen Sommernacht! Was für ein unvergesslicher Moment!
Philip und Fiore waren stumm, lauschten der wunderschönen Klangfarbe von Alikas Stimme und dem Songtext, den sie auf die Element High umgemünzt hatte. Dabei schauten sich die beiden verträumt in die Augen, hielten sich eng umschlungen und wiegten sich sanft im Takt zu der Musik. Philip fühlte sich glücklich und heillos verliebt.
»Alika hat eine einzigartige Stimme und sie singt das Lied auf ihre Weise. Vielleicht sogar noch etwas melancholischer als das Original. Ich finde es wunderschön«, flüsterte Fiore.
»Irgendwie ist der Text sehr traurig. Eine Schülerin, die sich von der Element High verabschiedet«, sagte Philip.
»Vergiss mich nicht, ich flehe dich an, ich werde mich immer an dich erinnern. Ich gehe einen neuen Weg, aber manchmal tut der Abschied einfach nur weh. Ich sollte mich auf das Neue, das vor mir liegt, freuen, aber es tut stattdessen einfach nur weh«, sang Alika zur Melodie von Someone Like You.
»Lieder über Liebeskummer berühren oft mehr als Songs, die einfach die Freude und das Glück einer Liebesbeziehung besingen«, stellte Fiore mit gedämpfter, leiser Stimme fest. Das Lied endete an dieser Stelle und die Schüler waren einen Moment sprachlos und ergriffen. Man sah, wie sich viele Magier die Tränen aus den Augen wischten. Darunter war auch Professor Scrabble, ihr Lehrer für Elementar- und Blutmagie.
»Schau mal, selbst Scrabble weint!«
»Es ist auch sein letztes Jahr an der Element High. Er geht in den wohlverdienten Ruhestand. Das ist bestimmt kein einfacher Abschied für ihn«, versuchte Philip, für den Gefühlsausbruch seines Lieblingslehrers eine Erklärung zu finden.
»Wir gehen alle neue Wege! Manche Pfade trennen sich, ein paar verlaufen parallel. Andere verlieren sich für immer aus den Augen oder führen auch irgendwo und irgendwann wieder zusammen. Das ist ganz normal. So ist das Leben«, philosophierte die Erdmagierin. »Was denkst du gerade?«
»Wie unsere beiden Wege wohl verlaufen werden«, gestand Philip leise.
»Hast du dich denn schon für eins der Colleges entschieden?«, fragte Fiore und obwohl die Frage stimmig war, hatte Philip den Eindruck, sie wollte absichtlich das Thema wechseln.
»Ich bin mir noch nicht sicher. Ich würde auf jeden Fall gerne weiter die Intuitionsmagie vertiefen. Leider wird das Fach an keinem College unterrichtet. In Oxford kann man Psychologie für Magier studieren. Vielleicht wäre das etwas. Meine Schwester ist in Oxford. Der Nachteil eines Studiums dort ist, dass die Ausbildung einen ganz schönen Batzen Magiepunkte kostet. Ich müsste mir, wie Vanessa, auf jeden Fall einen Nebenjob suchen, um das Studium zu finanzieren.«
»Du weißt aber schon, dass du dich heute Abend noch entscheiden musst. Die Wahl für das College und die Prägung deines Portalschlüssels gehören zum letzten Abend an der Element High dazu. Wenn du dir unschlüssig bist, kannst du den Schlüssel auch abgeben und eine Berufsausbildung wählen.«
»Ich möchte auf ein College gehen. Ich brauche nur noch ein bisschen Bedenkzeit. Oxford oder ein anderes College! Irgendeines wird es schon werden.«
»Dann bist du immer noch keinen Schritt weiter und was diese Sache angeht, genauso unschlüssig wie eh und je. Als was arbeitet denn deine Schwester? Davon hast du mir ja noch nie etwas erzählt.«
»Das ist so ein Club für Wohltätigkeitsveranstaltungen. Am Anfang hat sie nur bedient. Also Getränke ausgeschenkt und so. Jetzt ist sie auch in der Organisation tätig und plant die Unterkunft der Gäste und solche Sachen.«
»Hört sich interessant an.«
»Sie trifft da jede Menge einflussreiche Leute. Nicht nur aus der magischen Welt«, erzählte Philip.
»Wichtige Leute? Aha! Das ist also der Grund, weshalb sie sich für diesen Job entschieden hat? Um Beziehungen für ihre zukünftige Karriere zu knüpfen?«
Das Gespräch mit Fiore verlief wie so oft. Meist wurde es schon nach kurzer Zeit tiefgründiger. Immer wieder ging es auch um Politik, Macht und Einfluss in der magischen Welt. Philip dachte, dass Fiore von ihrem Elternhaus so geprägt wurde. Aber auch die schrecklichen Erfahrungen, die sie mit der rivalisierenden Familie Gambino erlebt hatte, haben gewiss zu ihrem Weltbild beigetragen.
»Ich denke, weder Magier noch Menschen handeln selbstlos. Die Werte, die sie uns an der Element High vermittelt haben, spiegeln sich leider nicht in der Welt nach der Schule wider. Auf dem College werden die Ellenbogen ausgefahren und jeder denkt nur an sich«, sagt Fiore verbittert und Philip schnürt es bei ihren frustrierten Worten die Kehle zu. »Die Guten gewinnen selten, die Bösen werden fast nie bestraft und es geht immer nur ums Geld und um Macht.«
»Herr Gambino wurde wieder aus dem Gefängnis entlassen, das macht dir bestimmt sehr zu schaffen. Ich habe gehört, dass er der Kandidat für das Gildenoberhaupt der Erdmagier ist. Die anderen Gilden distanzieren sich aber von seiner Bewegung. Wie heißt sie noch einmal?«, fragte Philip und vermutete, dass Fiore aufgrund dessen so gereizt reagierte.
Seine Freundin senkte den Kopf.
»Die Armun-Gi-Re, das ist ein Anagramm und bedeutet nur Magier. Sie könnten sich auch gleich die Armun-Gi-Re-Red nennen.«
»Nur Erdmagier«, murmelte Philip.
»Genau! Aber die anderen Gilden sind nicht viel besser! Erde, Feuer, Wasser und Luft entfernen sich in ihren Ansichten immer weiter voneinander und die Fronten verhärten sich. Das hängt mit Sicherheit auch mit den bevorstehenden Neuwahlen des Magistrats zusammen. Die Armun-Gi-Re behaupten, die Multielementarmagier sind daran schuld«, erzählte Fiore. Philip beschäftigte sich nicht gerne mit politischen Themen. Er hatte das Gefühl, dass es dabei, wie Fiore schon gesagt hat, immer nur um Macht und Einfluss einzelner ging und nicht um das Wohl aller Menschen in der magischen Welt.
»Das ist totaler Quatsch! Multielementarmagie vereint doch im Grunde die Gilden und spaltet sie nicht in vier Lager auf.«
»Das kommt ganz auf den Blickwinkel des Betrachters an. Die vier großen Gilden machen die Multielementarmagie für die Schwäche des Schleiers verantwortlich«, sagte Fiore verbittert.
»Das wissen die Gildenführer doch genauso gut wie wir, dass das nicht stimmen kann. Das ist logischer Menschenverstand. Die suchen nur einen Schuldigen.«
»Kann schon sein, aber das interessiert keinen«, grübelte Fiore.
»Wie stehst du dazu? Du hast die Multielementarmagie für dich persönlich immer abgelehnt«, murmelte Philip.
»Ich bin eine Terra und den Traditionen meiner Familie verbunden. Für mich ist die Erdmagie sehr wichtig und ich will mich ihr voll und ganz widmen. Da bleibt keine Zeit für Wasser, Luft oder Feuer.«
»Haben wir deshalb so wenig Zeit füreinander? Oder liegt es vielleicht daran, dass ich ein Multielementarmagier bin?«
Fiore schwieg.
»Quatsch ich habe kein Problem damit, dass du mehrere Elemente beherrschst. Ich habe einfach nicht mehr so viel Zeit wie früher. Möglicherweise bin ich manchmal eben auch nur ein kleiner Egoist, so wie deine Schwester!«
»Wie meinst du das?«
»Ach komm schon! Warum glaubst du, macht sie diesen Job? Erfahrung, Globalität, Innovation und Teamfähigkeit sind Ideale, die für den Mikrokosmos der Element High gelten mögen, aber dort draußen ist die wirkliche Welt und sie ist wie ein Dschungel voller wilder Tiere, von denen nur das stärkste überlebt. All unsere Handlungen und Entscheidungen sind letzten Endes eigennützig. Wenn jemand zum Beispiel Magiepunkte spendet und anderen Magiern hilft, tut er das hauptsächlich für das gute Gefühl, das es ihm bringt, um das schlechte Gewissen zu besänftigen, oder weil er eine Gegenleistung erhofft. Ich denke, Teamfähigkeit ist sogar psychologisch unmöglich: Wir können nur das tun, was letztlich in unserem eigenen Interesse ist!«
»Vanessa ist keine Egoistin. Ihr macht der Job wirklich Spaß. Klar braucht sie das Geld. Sie arbeitet, glaube ich, aber echt hart und hat so die besser bezahlte Stelle angeboten bekommen.«
»Das ist schön, wenn ehrliche und harte Arbeit belohnt wird und nicht Beziehungen dafür sorgen, dass man weiter kommt«, murmelte Fiore. Das Gespräch mit ihr entwickelte sich wieder zu einem Fiasko, einer mehr als nur anstrengenden Diskussion. Die Leichtigkeit und Unbeschwertheit, welche lange Zeit ihre Beziehung ausmachten, sind leider kaum noch spürbar. Das war auch der Grund, warum Philip jetzt drängte, das Thema zu wechseln, um irgendwie die Kurve zu kratzen, damit sie nicht im Streit auseinandergehen würden und es ein schöner, gemeinsamer Abend werden könnte.
»Ich habe Hüpfer und Fletschi auch schon lange nicht mehr gesehen. Also in Fleisch und Blut.«
Ein Lächeln huschte über Fiores hübsches Gesicht, doch gleich wurde sie wieder ernster.
»Ja, das liegt daran, dass, wenn ich schon mal daheim bin, wir uns nicht in Sizilien, sondern eigentlich nur noch in unseren Träumen besuchen können. Diesen Herbst werde ich achtzehn und volljährig. Dann ändert sich aber alles. Ich treffe von da an meine eigenen Entscheidungen und wir werden uns öfters sehen«, prophezeite sie, doch Philip hegte seine Zweifel. Fiore hatte sich in den letzten zwei Jahren nicht getraut ihrer Familie zu beichten, dass sie mit einem Intuitionsmagier zusammen war. Was sollte eine Zahl daran schon ändern? Ohne jeden Übergang schmiegte sich Fiore an Philip und lehnte sich an seiner Schulter an. Das war einer dieser schönen Momente, nach denen sich Philips Herz so sehnte. Es waren keine Worte erforderlich, um Gefühle auszudrücken. Eine Weile kuschelten sie miteinander und Philip streichelte über den Rücken seiner Freundin.
»Ich vermisse die Schule und die alten Zeiten«, flüsterte sie.
»Du hörst dich an wie eine alte Frau!«
»Mist! Das tue ich wirklich«, kicherte Fiore.
»Gibt es etwas Neues, Aufregendes von der Uni zu erzählen?«
»Oh ja. Ich entdecke jeden Tag neue Wunder in der Welt der Botanik. Es gibt noch so viel zu erfahren und das meiste davon wissen nicht einmal die Professoren. Aktuell beschäftige ich mich mit der Muerte. Zum Beispiel wusste bis heute niemand, dass der Dämon im Stamm des Baumes in einer Art Symbiose mit der Muerte lebt? Stirbt einer von beiden, dann ist auch der andere dem Tode nah. Ich erforsche gerade die Lebensgemeinschaft dieser zwei grundverschiedenen Arten, um herauszufinden, was der gegenseitige Nutzen ist.«
»Das hört sich spannend an! Warum hat das vorher noch keiner versucht.«
»Vielleicht weil das so gefährlich ist. Auf jeden Fall ist es völliges Neuland, das ich da gerade betrete. Ich könnte dir noch so viel mehr erzählen«, sagte sie enthusiastisch und plötzlich löste sich Fiore aus Philips Umarmung und nestelte in ihrer verlotterten Handtasche herum. Der Stoff war abgewetzt und sie hatte Löcher und sah sehr verwildert aus. Ein Wunder, dass die Tasche den Inhalt nicht wie Brotkrumen hinter Fiore auf dem Weg ausstreute. Die Familie der Erdmagierin war eine der reichsten magischen Familien in ganz Sizilien. Warum trug sie trotzdem keine teure oder zumindest heile Handtasche, sondern hielt immer noch an ihrer braunen Mädchenhandtasche fest?
»Was schaust du so meine Tasche an?«
»Sieht ziemlich süß, verwunschen und mystisch aus. Hat aber auch echt fette Löcher. Ich fürchte, schon bald wird sie das Zeitliche segnen. Warum kaufst du dir keine schicke italienische Designerhandtasche?«
»Um ganz ehrlich zu sein: Ich mag keine Designertaschen. Die Qualität lässt da nach – wie bei vielen Massenprodukten. Außerdem will ich keine Tasche aus echtem Leder. Die Tiere, die dafür sterben müssen, tun mir so leid! Und Fakeleder geht gar nicht. Mich beschleicht ein wenig das Fremdschämen, wenn ich die uniformierten Gören durch die Stadt stampfen sehe, ...«
»Das war wohl gerade wieder ein gigantischer Fettnapf«, dachte Philip und hielt besser den Mund. Es schien wirklich schwer zu sein, ein Gesprächsthema zwischen den beiden zu finden, das nicht irgendwann in Grundsatzfragen abdriftete.
»Wieso reden wir eigentlich über Handtaschen?«
»Frage ich mich auch gerade«, sagte Philip. »Lass uns lieber über etwas Sinnhaftes, Kreatives, Visionäres, Bewegendes oder Spirituelles reden. Weiß dein Vater, dass du hier bist?«, scherzte der Intuitionsmagier und hoffte mit seinem Humor, die Stimmung erneut aufzuhellen. Fiore blickte zu ihm auf, grinste und boxte ihm auf die Schulter. Gott sei Dank, sie fand es witzig. Philip atmete erleichtert aus.
»Natürlich nicht! Meine Eltern denken, ich bin in Neu-Delhi, eine Studienfreundin treffen. Ist schon praktisch, mit einem Portalschlüssel einmal um die halbe Welt zu portieren. Tut mir leid, ich langweile dich bestimmt mit meinen Gesprächsthemen«, sagte Fiore, als sie erkannt hatte, dass Philips Frage nicht wirklich ernst gemeint war.
»Nein, das tust du nicht, aber etwas mehr Lockerheit würde uns beiden ganz guttun.«
»Ich bin total locker!«, murrte Fiore und verengte die Augen zu Schlitzen, doch dann lachte sie und gab Philip recht. »Ich habe ein Geschenk für dich!«, grinste sie schließlich und der Magier konnte dank seiner Intuition spüren, dass Fiore gerade aufgeregt war. Sie war in der Lage ihre Gefühle mit ihrem charmanten Lächeln und ihrer ureigenen Erdmagie hervorragend zu überspielen und Fiore konnte jeden anderen täuschen, aber Philip konnte sie kein X für ein U vormachen. Sie hatte gerade definitiv Herzklopfen.
»Ein Geschenk?«, fragte er und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass er ihre Unsicherheit gerade so heftig spürte.
»Tu nicht so! Wir sind seit zwei Jahren zusammen. Ich weiß genau, dass du es fühlen kannst und ich bin so ehrlich und gebe es hiermit zu. Ich bin mega aufgeregt, was du zu dem Mitbringsel sagst.« Fiore schaute ihn grimmig an. »Zugegebenermaßen ist es manchmal echt nervig, dass du ein so guter Intuitionsmagier bist und mich wie ein Buch lesen kannst.«
»Tut mir leid, das liegt daran, dass wir uns so nahe stehen«, punktete Philip mit einem Lächeln und zuckte mit den Schultern.
»Oh Gott! Ach was solls. Hier, das ist für dich. Oder besser gesagt für uns!«, murmelte sie, wurde leicht rot im Gesicht und überreichte ihm ein kleines Holzschächtelchen. Es sah dem Geschenk sehr ähnlich, das er von Fiore zu seinem fünfzehnten Geburtstag erhalten hatte. Damals waren in dem Holzschächtelchen Samen einer Rühr-mich-nicht-an. Einer Pflanze, die wild herumhüpfen und wütend um sich spucken kann, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlt. Aus einem jener Samen hat Philip Hüpfer großgezogen, die er wiederum Fiore zu ihrem Sechzehnten geschenkt hatte. So wurde irgendwie ein Kreis geschlossen.
»Sind es wieder Samen einer Rühr-mich-nicht-an?«, wollte Philip wissen und drehte das Schächtelchen in den Händen, was den Moment nur noch spannender machte.
»Nicht so ganz«, flüsterte Fiore und wieder spürte Philip ihre Verlegenheit. Was zur Hölle konnte denn in dem Kistchen drin sein, dass seine Freundin sich so schamhaft verhielt?
»Was ist es dann?«
»Mach es doch einfach auf und hör auf, uns beide auf die Folter zu spannen!«
»Okay«, murrte Philip ganz cool und öffnete sein Geschenk. »Was ist das?«, fragte er verdutzt und jetzt war es sein Gesicht, das urplötzlich so rot wie eine Tomate anlief. Er wusste ganz genau, um was es sich dabei handelte. Philip hatte wie Fiore immer gut in Botanik aufgepasst und dieses durchsichtige Pflanzenteil eines ganz gewissen Pflänzchens, sorgte bei den Schülern in aller Regel für albernes Gekicher.
»Es ist der Blütenkelch einer Berühr-mich. Die Pflanze ist das Gegenteil einer Rühr-mich-nicht-an. Ihre Blätter sind wie ...«, murmelte Fiore.
»Ich weiß, was eine Berühr-mich ist und was ihre Blütenkelche machen«, platzte es aus Philip jäh heraus. Er musste heftig schlucken. Damit hatte er nicht gerechnet und bekam zu dem hochroten Gesicht nun auch noch ganz heiße Ohren. Fiore und er waren schon wirklich lange Jahre zusammen, aber sie hatten noch nie miteinander geschlafen. Wie denn auch? Seitdem Fiore vor einem Jahr ihren Abschluss an der Element High gemacht hatte und auf das magische College in Neu-Delhi ging, hatten sie sich fast nur noch in ihren Träumen getroffen. Immerhin konnte sie dort ihr Vater nicht überraschen. Der durfte nämlich noch immer nichts von ihrer Beziehung wissen. Ganz schön nervig, fand Philip und er und Fiore hatten deswegen auch schon den einen oder anderen Krach.
Auch wenn Traumreisen – bis auf die Kälte – kaum von der Realität zu unterscheiden waren, war es natürlich nicht dasselbe, wie Fiores körperliche Nähe tatsächlich zu spüren. Philips Intuition funktionierte im Traum kaum, was eventuell auch daran lag, dass sie hunderte oder sogar tausende Kilometer entfernt voneinander in getrennten Betten lagen. Natürlich hatten sie miteinander rumgemacht, aber das war nicht real. Es war nichts weiter als ein Traum und der Blütenkelch einer Berühr-mich war bei diesen Treffen überflüssig, weil nichts passieren konnte. Doch jetzt war das etwas anderes. Fiore saß neben ihm und Philip atmete ihren Duft ein, konnte die Wärme spüren, die ihr Körper ausstrahlte, konnte ihre leichte Nervosität mit seiner Intuition wahrnehmen. Das war keine Illusion, kein Fantasiekonstrukt einer Traumreise, sondern real. Das alles ging ihm in Sekundenbruchteilen durch den Kopf, als er weiter das absolut sicherste Verhütungsmittel in der ganzen magischen Welt, den Blütenkelch einer Berühr-mich, anstarrte.
»Hey Fiore! Das ist ja mal echt eine tolle Überraschung. Ich hab dich ja schon ewig nicht mehr gesehen. Wie läuft es in Neu-Delhi? Machen deine magischen Pflanzenzüchtungen bereits die Stadt unsicher?«, rief Raban plötzlich hinter ihnen und Philip erschreckte sich so sehr, dass ihm das hölzerne Kistchen aus den Fingern glitt. Es fiel und fiel, bis es hundert Meter weiter unten auf dem Schulhof der Element High zu Bruch ging. Dies entging Rabans wachsamen Augen selbstverständlich nicht.
»Ups! Tut mir leid. War das jetzt meine Schuld? War da etwas Wertvolles in dem Kistchen? Ich ersetze es dir natürlich«, sagte der Feuermagier prompt und gesellte sich ungeniert zu dem betreten dreinblickenden Pärchen.
»Nein, da war gar nichts drin!«, antwortete Philip etwas zu schnell. So wurde Rabans Neugier nur noch größer.
»Ich hole es und mach es heil. Ganz egal, was es war, mein Reparaturzauber kriegt das wieder hin. Ich muss nur noch etwas an ihm herumfeilen und dann lasse ich ihn sogar patentieren. Wollt ihr ihn mal hören?«
»Lieber nicht«, schmunzelte Fiore.
»Lass es gut sein. Das Kistchen war nicht so wichtig«, sagte Philip und bereute die Worte im gleichen Augenblick, als er sie aussprach, denn sofort spürte er, wie Fiores Stimmung neben ihm umschlug. Gerade eben war da noch Wärme und ein bisschen Verlegenheit zu fühlen, jetzt strahlte ihre Aura bittere Enttäuschung aus. Philip sah Fiore mit großen Augen an. Sie drehte den Blick weg und ehe er sich entschuldigen konnte, stand sie auch schon auf.
»Fiore, ich ...«, stotterte Philip.
»Es ist nicht so wichtig?«, wiederholte sie Philips unüberlegte Worte. »Ich denke, ich brauche eine kleine Auszeit, um wieder lockerer zu werden und mir zu überlegen, was mir wichtig ist und was nicht«, klang es dumpf aus ihrem Mund.
»Eine Auszeit wovon?«, fragte Raban verdutzt.
»Von Jungs!«, brummte sie und machte wütend auf der Stelle kehrt, sodass ihre Zöpfe wild herumflogen.
»Es tut mir leid, ich habe das nicht so gemeint. Das weißt du doch genau! FIORE!?«, rief Philip der temperamentvollen Sizilianerin nach, aber die Erdmagierin stiefelte wütend davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Philip hebt den Blick, findet sich im Hier und Jetzt, in der U-666 wieder und sieht Lilu gegenüber, die ihn neugierig anschaut.
»Tagträume?«, fragt sie.
»Eher Alpträume«, erwidert Philip.
Das College erreichen sie eine gute halbe Stunde später. Die U-666 hält in einem kleinen Wäldchen vor dem Gelände, das durch eine Mauer und ein Tor aus Eisen von der Außenwelt abgeschottet ist. Durch das bereits geöffnete Tor gelangen sie ins Innere eines von Gaslichtern beleuchteten und wild wuchernden Parks. Philip schreckt zusammen, als er Fiores Gespenst aus seinem Traum hinter dem Stamm einer alten Kastanie erblickt. Bei näherem Betrachten stellt es sich jedoch als der abgebrochene, im Licht schimmernde weiße Stumpf einer vom Blitz getroffenen Birke heraus. Er sieht im wahrsten Sinne des Wortes schon Gespenster. Das Hospital liegt auf einer niederen Anhöhe und beeindruckt durch verschiedene Baustile. Diese umfassen reich verzierte hohe Gemäuer, die meist in einer Plattform enden, spitze Türme und Gebäude mit floralen Ornamenten und dekorativen, fließenden Linien sowie geometrischen Formen. Neben Tieren und Dämonen sind besonders häufig Frauen dargestellt. Der Komplex ruht auf einem raumgreifenden Unterbau, dessen Fundament wiederum eine noch ältere Bauweise aufweist – druidisch oder noch älter.
»Gotisch, Jugendstil, Romanik!« Philip kann das dank Raban einigermaßen erkennen. Sein magischer Freund ist ihm im letzten Schuljahr auf der Element High mit Design und Architektur so richtig auf die Nerven gegangen, doch jetzt stellt sich das Wissen als recht interessant heraus. Das Fundament würde Raban bestimmt als absolut einzigartig bezeichnen, denn es verschmilzt auf einer Seite mit den eher jungen Gebäuden des Hospitals und auf der anderen scheint es aus steinaltem Material zu bestehen.
»Teile der Grundmauern sind uralt«, sagt Lilu geheimnisvoll.
»Das glaube ich sofort«, flüstert Philip ehrfurchtsvoll beim Anblick des Colleges.
Hundert Meter vor dieser magischen Akademie führt eine breite Treppe unter die Erde und in einen gedrungenen Gang, in dem man höchstens zu zweit nebeneinander hergehen kann. Sie nähern sich unterirdisch an und kommen über eine Steintreppe innerhalb des Gebäudes wieder heraus. Der Empfangssaal, der Philip tatsächlich an das Foyer eines ehemaligen Krankenhauses erinnert, ist erstaunlich schlicht gehalten. Von hier aus begeben sie sich durch eine Tür in einen Gang. Im Licht hunderter, schwach leuchtender, alter Glühbirnen, welche die Form von Kerzen äußerst geschickt imitieren, sieht Philip zahlreiche Türen zu Krankenzimmern abgehen. Am Ende des Korridors, durch einen Schlitz zwischen zwei Vorhängen, ist die dünne Sichel des Mondes auszumachen. Die Regenwolken haben sich komplett verzogen und die Nacht wird sternenklar.
»Wir sind gleich da«, prophezeit Emil. Die Studenten verschwinden in verschiedenen Krankenzimmern. Philip folgt seinen Mitbewohnern und kaum hat er die Türschwelle übertreten, verschwindet eine junge Frau durch eine runde Öffnung in der Decke. Eine senkrechte Rutschstange wie in einer amerikanischen Feuerwache ist hier eingebaut. Im Alarmfall gelangt man in einer Feuerwache über diese Stange von höher gelegenen Stockwerken schnell in das Erdgeschoss zu den Einsatzfahrzeugen. Dieses Exemplar funktioniert zumindest für Magier genau umgekehrt. Ein junger Mann in Jeans und schwarzem Shirt ist der Nächste. Als er sich an der Stange festklammert, saust er mit einem zischenden Laut nach oben durch das Loch in der Decke davon.
»Viel Spaß«, grinst Lilu und stellt sich in die Schlange vor Philip. Kurz darauf ist auch sie an der Reihe und durch die Decke gesaust. Der Intuitionsmagier ist der Nächste. Er berührt das kalte Metall, legt auch die zweite Hand an die Stange und kann den Sog bereits spüren. Sein Körper wird mit einem Schlag an die Rutschstange gepresst und in einem rasanten Tempo geht es aufwärts. Seine Haare flattern, während er mit einem Affenzahn durch eine dunkle Röhre schießt. Manchmal in Schräglage, dann entweder steil nach oben oder abwärts - so genau kann er es nicht sagen - jagt er durch die Röhre. Er ist sich nicht einmal mehr sicher, ob er sich überhaupt noch im gleichen Gebäude befindet. Neben drei weiteren Röhren kommt er gleichzeitig mit anderen Studenten in einem halbrunden Raum an. Benommen und wackelig auf den Beinen, aber mit einem breiten Grinsen im Gesicht, taumelt er von der Rutschstange weg und in Lilus Arme.
»Oh, oh, immer schön langsam«, kichert die junge Frau. Philip, noch leicht benommen, blickt sich erst einmal um.
Er ist zusammen mit vielen anderen in einem hohen Vorlesungssaal mit aufsteigenden Sitzreihen gelandet. Holzvertäfelungen an der Decke und Wandteppiche, die verschiedene Motive der Unterwelt zeigen, sorgen für die richtige Stimmung. Kahle Landschaften, feuerspuckende Berge, dunkle Höhlen und fliegende Dämonen. Ganz so, wie man sich eben die Hölle vorstellt. Die Sitzreihen steigen steil an und ganz unten, hinter einem Pult aus Eichenholz steht ein hochgewachsener, schlanker Magier mittleren Alters, mit klaren Augen, einem Gesicht wie aus Marmor geformt und einem beinahe kahlen Schädel. Lächelnd und mit dem Zeigefinger über sein Kinn streichend schaut der Professor ins Auditorium und wartet, bis die Studenten Platz nehmen. Philip traut seinen Augen kaum.
»Das ist der Mann, der im U-Bahnhof auf meine Koffer achtgegeben hat.«
»Das ist er ganz bestimmt nicht. Du irrst dich«, sagt Lilu.
»Nein, nein, er ist es!«
»Komm jetzt!« Lilu schnappt sich Philips Hand und zieht ihn in eine Reihe im obersten Drittel, dort wo sich Emil und Yuki bereits einen Platz ergattert haben und ihnen zuwinken.
»Herzlich willkommen zum neuen Semester!«, ertönt die klare Stimme des Professors. Philip sieht den Magier im Hörsaal zwei Wörter quietschend an die große Schiefertafel schreibend:
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Anschließend wendet er sich den Studenten zu und gleichzeitig bewegen sich die Buchstaben hinter ihm und ordnen sich neu an.
Vocatus Spiritus
»Willkommen zum neuen Semester am College für Metaphysik in Berlin. Ich bin Professor Spiritus. Solltet ihr Fragen bezüglich eures Studiums haben, wendet euch unter keinen Umständen an mich, findet es stattdessen selbst heraus! Das ist nicht nur eine gute Übung, sondern schont auch meine Nerven und meine Zeitreserven. Wir beginnen mit den Wiederholungen aus dem letzten Semester. Stellt euch die Unterwelt vor. Eine Welt voller Schönheit, so wie die Erde. Pflanzen, Tiere, höhere Dämonen, instinktgesteuerte und intelligente Lebensformen, et cetera, et cetera, leben zusammen in Harmonie. Nun ja, das Gesetz fressen und gefressen werden gilt natürlich auch für Erebos, wie die Dämonen ihr Reich liebevoll nennen. Auf der Erde sind die Menschen die herrschende Spezies. In der Unterwelt sind es die Dämonen. Was wisst ihr über Dämonen?«



Dämonen und Geister
Die erste Lehrveranstaltung am magischen College in Berlin erweist sich als Überraschung. Alle Semester besuchen die gleiche Vorlesung, egal ob es sich wie bei Philip um den ersten Tag am College handelt oder die Studenten bereits mehrere Semester absolviert haben. Alle lauschen gespannt den Worten von Professor Vocatus Spiritus, als würden sie die Inhalte zum ersten Mal hören.
»Als Dämon wird in verschiedenen Mythologien, Weltanschauungen und geheimnisvollen Lehren ein Geist oder eine Schicksalsmacht als warnende oder mahnende Stimme des eigenen Gewissens verstanden. Was sagt ihr dazu?«
»Das stimmt nicht, denn Dämonen sind genauso real wie die Menschen, Tiere und Pflanzen«, meldet sich eine Studentin mit feuerroten Haaren zwei Reihen unterhalb von Philip zu Wort. Die Stimme kommt ihm bekannt vor und als sie den Kopf leicht zur Seite neigt, erkennt er sie.
»Ruby?«, flüstert er erstaunt.
»Kennst du sie?«, haucht Lilu in Philips Ohr und er kann ihren warmen Atem und ihren süßen Duft wahrnehmen und wie aus dem Nichts überfällt eine kribbelnde Gänsehaut seine Oberarme.
»Sie war mit mir an der Element High. Wir waren in Grundlagen der Elementarmagie im gleichen Team und haben zusammen jede Menge Prüfungen bei Professor Scrabble bestanden«, flüstert Philip, während Spiritus auf Rubys Antwort eingeht.
»Das ist vollkommen richtig. Dämonen sind reale Geschöpfe von Erebos. Es kann sich dabei um menschenähnliche Wesen, Tiere aber auch dämonische Pflanzen handeln. In vielen Schriften der El Amigos heißt es weiter, Dämonen seien die Handlanger des Teufels. Das ist auch der Grund dafür, warum Dämonen als erschreckende, bedrohliche und grausame Wesen verachtet werden. Es gibt Dämonenjäger unter den El Amigos, aber auch Magier verfolgen Dämonen und machen ihnen das Leben auf der Erde im wahrsten Sinne des Wortes zur Hölle. Dabei gibt es zahlreiche Beispiele unter den Dämonen, die in Harmonie und Symbiose mit der magischen Welt leben. Kennt ihr welche?«, fragt Professor Spiritus und lässt von seinem Platz aus seinen Blick empor und über die Reihen der Studenten schweifen.
Philip beschwört eine Feuerkugel über sich. An der Element High war das Beschwören eines Elements die probate Prozedur, um sich zu Wort zu melden. Im Hörsaal wird gekichert und Köpfe drehen sich zu Philip um. Darunter ist auch Ruby und als sich die Blicke der beiden Erstsemester treffen, lächelt die Erdmagierin und ihre giftgrünen Augen leuchten auf.
»Ich mach das weg! Die schauen schon alle«, sagt Yuki emotionslos und mit einer wischenden Handbewegung lässt sie Philips Feuerkugel gefrieren. Die Kugel aus kristallklarem Eis, den Gesetzen der Schwerkraft unterworfen, fällt herab und Yuki fängt sie ziemlich cool auf. Einige im Hörsaal machen sich über die Aktion lustig, doch ein Räuspern des Professors unterbindet den größten Teil des albernen Gelächters. So, als würden sich die meisten der Studenten vor diesem Geräusch fürchten. Lediglich eine kleine Gruppe Studentinnen, welche die Plätze des oberen rechten Flügels des Hörsaals für sich ganz alleine beanspruchen, hat noch ihren Spaß an Philips unwissendem Verhalten und Yukis spontanem Eingreifen. Auffallend sind die farbigen Haare der jungen Magierinnen, welche an Perücken erinnern, die man höchstens zur Karnevalszeit trägt. Professor Spiritus lässt sich nicht beirren und wendet sich Philip zu.
»Schön, dass wir uns wiedersehen. Sag uns bitte allen deinen Namen«, sagt Spiritus.
»Philip Krähe.«
Das hämische Getue der Studenten in der letzten Reihe verstummt und ein Raunen, Getuschel und Geflüster schwingt nun stattdessen durch die Reihen des Hörsaals.
»Wie du hören kannst, eilt dir dein Ruf voraus. Nun? Was hast du zu sagen?«
»Ich dachte spontan an Höllenhunde. An der Element High haben wir gelernt, dass es sich dabei um Untiere handelt. Höllenhunde sollen schwarze, stinkende, nackte Hunde sein, die auf schwarze Magier abgerichtet werden. Ihre Pfoten verursachen bei der Jagd keine Geräusche auf dem Boden und ihre Nasen reagieren noch besser auf schwarze Magie als eine Rühr-mich-nicht-an. Ich durfte allerdings selbst die Erfahrung machen, dass sie weder stinken, noch nackt sind. Tatsächlich verströmen sie überhaupt keinen Geruch und ihr Fell ist einfach nur sehr kurz. Man sollte also nicht alles glauben, was in den Büchern steht oder jemand als die reine Wahrheit verkündet. Man ist stets gut beraten, sich sein eigenes Bild von der Richtigkeit der Aussagen zu machen. Eigene Erlebnisse sind dabei sehr hilfreich und eine meiner Erfahrungen war, dass Höllenhunde ihre Augenfarbe ändern, wenn sie unter dem Einfluss eines mächtigen Dämons stehen. Ich war selbst dabei, als sie unschuldige Magier grundlos angegriffen haben. Ein Höllenhund wurde dabei getötet und er hat sich einfach in Luft aufgelöst. Es heißt, er sei gar nicht tot, sondern zurück in die Unterwelt verbannt worden. Ich war noch nie dort und weiß deshalb nicht, ob das der Wahrheit entspricht. Das Reich der Dämonen ist die Unterwelt, so steht es irgendwo geschrieben, so wird es gesagt, was allerdings noch zu beweisen wäre. Höllenhunde sind darüber hinaus die Gefährten der Vollstrecker und integrieren sich in der magischen Welt. Wenn es sich bei diesen Untieren tatsächlich um Dämonen handeln sollte, dann sind sie ein gutes Beispiel für die Integration, die sie angesprochen haben.«
»Alter Schwede, willst du mal Politiker werden? Die schwingen doch auch solche Reden«, murmelt Lilu, die eine Hand auf seinen Oberschenkel legt und selbigen tätschelt. Ohne unhöflich zu sein, befördert der Intuitionsmagier die Hand der jungen Frau zurück an ihren Platz.
»Danke Philip, das war eine abwechslungsreiche Erfrischung meiner Vorlesung und deine Weltanschauung ist vorbildlich. Wie sagte einst Demokrit: Von der Wahrheit wissen wir nichts, denn die Wahrheit steckt tief im Brunnen.«
»Nachdem die Wahrheit von den Lügnern getötet wurde«, flüstert Lilu in Philips Ohr.
»Höllenhunde sind ein wirklich gutes Beispiel für ein weitestgehend harmonisches Miteinander zwischen Magiern und Dämonen. Gibt es weitere Vorschläge?«, wendet sich der Professor an die Studenten.
»Viele Untiere haben doch zwei Ausdrucksformen, in die sie sich verwandeln können. Bärenhunde besitzen ein süßes Aussehen, sind aber auch in der Lage sich in ein dämonenhaftes Raubtier zu transformieren«, greift eine blonde Studentin in den mittleren Rängen Philips Idee auf.
»Alle Untiere sind doch Ausgeburten der Hölle! Dämonenabschaum!«, schallt es von den billigen Plätzen der Karnevalsperücken herab. Philip wendet den Kopf nach rechts oben. Die Magierinnen mit den bunten Haaren werden ihm mehr und mehr unsympathisch. Erinnerungen an das erste Zauberjahr an der Element High werden in ihm wach. Die drei erinnern ihn an Frazers Clique, die Philip und seinen Freunden das Leben echt schwer gemacht hat. Doch das hat sich im Laufe der Zeit um einhundertachtzig Grad gedreht. Heute ist Frazer nicht nur ein guter Freund und ein Mitglied der magischen Clique geworden, sondern überraschenderweise auch ein entfernter Verwandter. »Ich habe keine Vorurteile gegenüber denen. Vielleicht werden wir sogar Freunde«, versucht er seinen ersten Eindruck innerlich umzustimmen.
»Das Wort Untier leitet sich doch aus der Unterwelt ab«, ruft jemand anderes. Immer mehr Stimmen hallen jetzt durch den Hörsaal. Die Studenten werden allmählich lauter und die Tonstärke wächst an.
»Schluss mit dem CRESCENDO!«, tönt die Stimme des Professors durch den Saal und schlagartig ist es im Hörsaal gespenstisch still. Philip blickt sich erstaunt um. Die Lippen mancher Studenten bewegen sich noch einen Moment lang, bis ihnen klar wird, dass sie nicht den leisesten Ton verursachen. Ein mächtiger Zauber hat sie alle zum Schweigen gebracht. Mit einem beklemmenden Gefühl blickt Philip hinab zum Professor für Metaphysik, der seine Hand sinken lässt. »Halten wir fürs Erste fest, dass Dämonen nicht per se böse sein müssen, nur weil sie in irgendeiner Verbindung zur Unterwelt stehen«, erschallt seine Stimme, nun magisch verstärkt. »Dämonen sind definitiv nicht menschlichen Ursprungs. Viele sagen, sie kommen aus der Hölle. Wir nennen es die Unterwelt, die Anderswelt, die andere Seite oder Erebos. Es gibt viele Namen dafür, eins zeichnet Dämonen jedoch aus. Sie stehen in einer Verbindung zu dieser uns weitestgehend fremden Welt. Leider ist es bis heute keinem Magier gelungen, die Unterwelt aufzusuchen und lebendig zurückzukehren. Es gibt jedoch Erfahrungsberichte. Weiß jemand etwas darüber?«
»Geister, also Seelen toter Menschen, die auf der Erde oder in den Träumen herumspuken«, sagt ein schlanker Student mit klarer Stimme. Seine schwarzen Haare hat er mit Gel senkrecht aufgestellt, was ein unverwechselbares Merkmal ist.
»Ob es sich dabei um Seelen handelt, ist nicht erwiesen«, ruft jemand anderes dazwischen.
»Das Hauptgeschäft von Dämonen ist es doch an die Seele von Menschen ranzukommen. Ich glaube nicht, dass die Dämonen die Seelen so einfach aus der Unterwelt herauslassen.«
»Du musst deine Seele den Dämonen anbieten und sie freiwillig verkaufen, sonst kriegen die sie nicht.«
»Dämonen töten Menschen!«
»Quatsch, sie verfolgen dich nur und machen dich verrückt.«
Im Hörsaal geht es erneut drunter und drüber, bis sich der Professor schlagartig einmischt.
»Mir gefällt die Diskussion. Es zeigt, dass ihr euch mit dem Thema auseinandersetzt. Einige unter euch befinden sich im ersten Semester. Lasst euch keine Angst einjagen. Dämonen existieren zwar, aber solange die große Barriere existiert, sind wir vor ihnen geschützt«, lächelt Professor Spiritus. Erneut hat sich diese gespenstische Stille, welche beklemmend erscheint, über den Hörsaal gelegt.
»Was ist die große Barriere?«, will Philip Lilu fragen, die gerade mit einer kleinen Glasfeile ihre Fingernägel sorgfältig und außergewöhnlich spitz zufeilt. Die junge Frau reagiert nicht auf ihn, was daran liegen könnte, dass sie gerade schwer beschäftigt ist.
»Ich lese euch nun einen Abschnitt aus dem Buch von Helmut Flunkerer vor.«
Dämonen sind Wesen, aus einer anderen Dimension mit dunkler, böser Energie, die glücklicherweise von unserer Welt durch die große Barriere getrennt sind. Das Ziel der Dämonen ist die Seele der Menschen und Magier. Setzen wir die Seele gleich mit purer Energie, dann sind Dämonen gleichzusetzen mit Energieräubern. Sie nutzen unsere Seelen, um ihre eigene Dimension noch mächtiger zu machen. Ohne die große Barriere könnten die Dämonen die Tore zur Unterwelt weit aufstoßen. Sie wären übermächtig und den Magiern zahlenmäßig überlegen.
»Dämonen sind Energieräuber«, fasst Spiritus zusammen. »Überlegt euch Folgendes. Haben es Magier und El Amigos nicht ebenso auf Energie abgesehen? Das kann euer Freund sein, der sich andauernd über sein Leben beschwert oder eine Chefin, die ständige Überstunden für etwas ganz Normales hält oder der eigene Vater, der immer wieder ungefragt eure Beziehung kommentiert. Sind das nicht alles Beispiele für Energieräuber? Was unterscheidet uns also nach der Definition dieses Herrn Flunkerers von Dämonen? Ich wiederhole mich gerne. Dämonen sind nicht per se böse!«
»Und was ist mit Geistern?«, ruft eine Studentin.
»Geister sind keine Dämonen, sondern Erscheinungen von Menschen. Diese müssen noch nicht gestorben sein. In den meisten Fällen handelt es sich jedoch tatsächlich um die ruhelosen Erscheinungen von Verstorbenen, die aus verschiedenen Gründen keinen sicheren Aufenthaltsort im Jenseits gefunden haben. Geister erscheinen auch dann, wenn eine Person nicht bereit ist zu gehen, unter Schock gestorben ist oder noch etwas Dringendes erledigen möchte. Auch die Geister toter Menschen leben von Energie. Meist ist es die Energie der Zurückgebliebenen, die ihre Geliebten nicht loslassen können. Aber irgendwann sind auch die Geister für immer weg. Geister lebender Menschen erscheinen zum Beispiel, wenn sie im Koma liegen, sehr krank sind oder ihnen etwas Schlimmes widerfahren ist. Sie rufen dann ihre Angehörigen oder engen Freunde um Hilfe!«, erläutert Professor Spiritus.
Die Vorlesung nimmt ihren Lauf und Philip erfährt noch einiges mehr über Dämonen, Geister und Erebos. Am Ende seiner ersten Lehrveranstaltung am College für Metaphysik, blickt er sich nach Ruby um, hat sie aber aus den Augen verloren und so steigt er mit den anderen die Stufen des Hörsaals empor. Die Vierer-WG schließt zu den Studenten auf, die sich nicht etwa vor den Stangen, über welche sie in den Hörsaal gerutscht sind, tummeln, sondern vor einer doppelflügeligen Tür, die der einzige andere Ausgang zu sein scheint. Jeder wartet darauf, der Nächste zu sein, der durch den Engpass hinausgelangt.
»Hey Ruby! Was machst du denn hier?«, begrüßt Philip seine alte Klassenkameradin, die er am Rand der Gruppe entdeckt und die ihn schelmisch angrinst.
»Ich schätze mal, das Gleiche wie du?«
»Was für ein Zufall!«
»Wir scheinen die Einzigen zu sein, die sich aus dem Abschlussjahrgang der Element High für Metaphysik interessieren. Ich erinnere mich an ein paar Gesichter aus der Terra High, aber sonst kenne ich keinen.«
Jemand tippt Philip von hinten auf die Schulter. Als er sich verwundert umdreht, steht ein blondes Mädchen vor ihm. Ihre Augen sind fast so grün wie Rubys.
»Askja?« Philip starrt das isländische Mädchen erstaunt an. Sie sind sich vor zwei Jahren an der Vulcano High begegnet. Askja hatte sich damals in Raban verschossen und soweit er sich erinnern kann, wollte sie Vollstreckerin werden. Sie jetzt hier zu sehen, beschwört alte Erinnerungen an Island, das Fangelsi, Harpyien, aber auch an das Kampftraining und Mystice, seine erste Lehrerin in Intuitionsmagie, herauf.
»Die Welt ist ziemlich klein, schön dich hier zu sehen«, grinst Askja.
»Finde ich auch. Es gibt viel zu erzählen, oder?«
»Ganz sicher. Wie geht es Raban?«, fragt sie lächelnd.
»Gut, wir haben erst gestern telefoniert. Er studiert jetzt in Princeton in den USA magische Genialität.«
»Hört sich etwas überheblich an, wenn du mich fragst«, schmunzelt Askja.
»Ist es aber nicht. Es geht da um Kreativität, Kunst, Erfindungen und Ideenreichtum. Ich hatte mir das erst auch überlegt«, sagt Ruby. »Ich bin Ruby und war mit Philip und Raban auf der Element High.«
»Hi Ruby, mein Name ist Askja und ich habe Raban auf der Vulcano High den Hintern versohlt.« Ruby legt die Stirn in Falten.
»Kampftraining. Da ging es ganz schön zur Sache. Askja und Raban waren Sparringspartner«, erklärt Philip.
»Verstehe«, grinst Ruby.
Während sich die Menschentraube beginnt, langsam aufzulösen, stellen sich auch Emil und die anderen beiden Mitbewohner von Philip vor. Sie verstehen sich alle auf Anhieb miteinander und sich hier wiederzutreffen, finden alle irgendwie witzig und kurios zugleich. Aus dem Augenwinkel bekommt Philip mit, wie sich ihnen die Perückentruppe nähert, und plötzlich wird Yuki wie auf Instruktion angerempelt.
»Pass doch auf, wo du rumstehst!«, faucht eine dünne Magierin mit schwarz geschminkten Augen und einer fliederfarbenen, hochgesteckten Frisur.
»Lucy, komm da weg, sonst holst du dir noch eine ansteckende Krankheit.« Ihre Begleiterinnen kichern und eine mit dunkelgrünen Haaren spuckt Yuki vor die nackten Füße.
»Hey, was soll der Quatsch?«, sagt Philip.
»Genau, was soll der Quatsch? Ihr macht das total falsch. Aschenputtel muss man anders behandeln«, ruft jemand hinter Philip. Alle drehen sich um.
»Morgana, tu das nicht«, sagt Yuki ohne Gefühlsregung zu der ausgesprochen gut gekleideten Magierin, welche hinterlistig grinst, was ihrem Gesicht etwas Raubtierhaftes verleiht. Sie stellt sich ebenfalls als eine der Magierinnen heraus, welche in der letzten Reihe für Unruhe gesorgt haben und sich abfällig über jegliche Art von Dämonen geäußert hat.
Morgana spuckt Yuki, ohne zu zögern, direkt ins Gesicht.
Ruby zuckt entsetzt zusammen, Askja reißt die Augen auf, Emil hebt erschrocken die Hände und Philip kommt sich vor wie in einem Film. Diese Magierinnen sind die bösen Reichen und Yuki scheint die arme, liebe hilfsbedürftige Außenseiterin zu sein. Leider ist das hier kein Film, sondern die harte Realität. Und es ist niemand in Sicht, der sich in die Flugbahn werfen könnte, um Yuki vor dem heranfliegenden Speichel zu retten.
Doch das ist gar nicht nötig, denn mit einer unglaublich schnellen Bewegung weicht Yuki dem anfliegenden Sabber geschickt aus. Morgana blickt ihrem verfehlenden Geschoss überrascht nach. Die schaumige Flüssigkeit landet unglücklicherweise direkt in Lucys Gesicht, die hinter Yuki steht und angewidert kreischt. Mit einem großen Schritt, gleich einer Katze, gleitet Yuki zur Seite und holt aus. Es klatscht ausgesprochen laut, als sie dem spuckenden Lama mit der flachen Hand formvollendet eine ins Gesicht klatscht. Mehrere zur Salzsäule erstarrte Gestalten blicken die barfüßige Asiatin an. Yuki kann anscheinend Jiu-Jitsu oder sie war auch Schülerin auf der Vulcano High, denn der perfekt ausgeführte Ausfallschritt zur Seite, kommt Philip hochgradig bekannt vor.
Lucy wischt sich angeekelt Morganas Speichel aus dem Gesicht und Morganas Kopf ist so rot, als würde er jeden Moment platzen.
»Ich bring dich um!«, faucht die Magierin, zückt ihren Zauberstab und zielt damit auf Yukis Gesicht.
»Ojemine«, denkt Philip. Die Situation eskaliert gewaltig und er sieht schon zwei raufende Magierinnen sich auf dem Boden herumwälzen und gefährliche Blitze und andere Zauber herumschießen.
»KLIRR!« Ein großer, spitzer Eiszapfen tritt aus der Spitze des Zauberstabs heraus, zittert und wartet auf den Abschuss. Der Zauber entlarvt Morgana eindeutig als Wassermagierin. Philip reagiert schnell und ohne zu überlegen.
»Terra!«, zaubert er und errichtet eine Wand aus Erde, die alle vor Morganas vermeintlichem Angriff schützen würde. Die Studenten sind baff.
»Er ist ein Multi! Ich habe es euch ja gesagt! Krass! Wie macht er das?«, hört er verschiedene Stimmen. Philip hatte bereits sein Feuer gezeigt und jetzt stellt er unter Beweis, wie gut er auch mit der Erdmagie zurechtkommt. Er wollte nicht angeben, sondern einfach nur die Situation deeskalieren. Nun entschließt er sich dazu, den Zauber aufzuheben, lässt die Wand in sich zusammenbröckeln und wieder mit dem Steinboden, aus dem er sie erschaffen hat, verschmelzen. Morgana starrt ihn an, besinnt sich dann aber auf Yuki, auf die sie es schließlich abgesehen hat.
»Lass sie! Sie ist es nicht wert«, hört er eine tiefe, rauchige Stimme, die mehr als jede andere geeignet zu sein scheint, Verehrerinnen auf den Plan zu rufen. Es ist der Student mit den schwarzen, senkrecht gestylten Haaren, der gerade noch rechtzeitig eingreift, bevor es Tote gibt. Er trägt eine abgewetzte, dunkle Lederjacke und abgetragene Jeans, denen es völlig misslingt, sein verstörend gutes Aussehen zu verharmlosen.
»Hey Seth! Gut, dass du da bist!«, flötet Morgana.
Mittlerweile erhalten sie auch die Aufmerksamkeit sämtlicher Studenten reihum, welche sie tuschelnd und die Köpfe zusammensteckend anstarren. Leider ist der Professor durch eine Tür neben dem Rednerpodium verschwunden und bekommt nicht mit, was seine Studenten so treiben.
»Genau!«, ruft Lucy. »Sie ist es nicht wert«, plappert sie Seths Worte wie ein Papagei nach. Eine Sekunde später erkennt die Magierin mit den Überbleibseln von Morganas Speichel im Gesicht und dem fliederfarbenen Haar jedoch ihren Irrtum. Seth meinte nicht Yuki, sondern Morgana. Der Student stellt sich beschützend vor das asiatische Mädchen und gibt den Kontrahentinnen zu verstehen, jetzt keinesfalls etwas Dummes zu unternehmen, geschweige denn, einen Eiszapfen abzufeuern.
Mit offenem Mund starren ihn alle an.
»Seth! Das ist nicht dein Ernst! Sie kann sich nicht einmal Schuhe leisten«, keift Morgana mit zitternder Stimme und der schwebende Eiszapfen bebt vor Wut.
»Schluss jetzt! Ihr seid doch keine Mädchen mehr, sondern erwachsene Frauen!«
»Ich kann mich gut um mich selbst kümmern und brauche deine Hilfe nicht«, sagt Yuki trocken hinter Seth.
Morgana scheint hin- und hergerissen, senkt dann schließlich ihren Zauberstab und mit ihm fällt auch der Eiszapfen zu Boden und zerbricht.
»Das nächste Mal bist du tot«, zischt Morgana und tritt den Rückzug an. Philip vernimmt das gehässige Murmeln der abziehenden Magierinnen und ihre teuflischen Blicke, welche sie Yuki ein letztes Mal zuwerfen.
»Lasst uns gehen«, wendet sich Yuki an alle und marschiert los.
»Gern geschehen«, murmelt Seth und schaut der Japanerin verdutzt hinterher.
»Was machst du denn für Sachen?«, fragt Lilu.
»Hör auf, dir Sorgen zu machen, davon bekommst du nur hässliche Falten im Gesicht«, sagt Yuki unbeteiligt und ohne jegliche emotionale Schwingung in ihrer Stimme.
»Morgana, dieses Miststück«, sagt Lilu genauso emotionslos, als würde sie über die Karte des Berliner U-Bahnnetzes reden und nicht über eine Magierin, die ihrer Freundin eben noch ins Gesicht spucken wollte.



Multiversen
Die Studenten werden auf einem schmalen Korridor von dämonenhaften Metallskulpturen erwartet. Dahinter sieht Philip eine kleine, aber bunte Mischung aus Brüstungen, Treppen, Korridoren und ein paar Doppelflügel-Türen. Die Ausmaße des Colleges scheinen überschaubar aber in einer ausgefallenen Architektonik arrangiert. Zu den Einrichtungen des Colleges gehören auch Wasserspeier, wie an der Element High. Fünf Meter entfernt entdeckt Philip Morgana, die mit der Bewegung eines Fingers eine Wasserblase aus einer Dämonenfratze emporsteigen und sich in den Mund fließen lässt. Philips Gruppe geht in die entgegengesetzte Richtung und taucht in dem Gewimmel der Studenten unter.
»Solange ihr noch keinen Plan habt, könnt ihr euch an uns dranhängen«, bietet Emil an.
»Danke, aber ich gehe gerne meine eigenen Wege. Also sag mal, wo bekommt man denn eine Übersicht zu den Vorlesungen?«, fragt Askja.
»In der Halle der Entscheidungen«, antwortet Lilu, nimmt Philip und Askja an der Hand und zieht die Erstsemester mit sich. Lilu führt sie in eine figurenreiche Halle, die dem Foyer einer Kirche sehr ähnelt. Schlanke Säulen mit fein gearbeiteten dämonischen Figuren inmitten einer schönen Spitzbogenarchitektur lassen Philip staunen. Die Halle ist halbmondförmig gebaut und die zierlichen Säulen und Reliefs ziehen sich bis weit nach oben. Die Bilder zeigen verzerrte menschliche Gestalten, unheimliche Köpfe und gruselige Untiere und säumen den ganzen Raum bis zu einer großen Tafel an der einzig geraden Wand. Studenten sitzen auf Steinbänken und studieren die große Tafel, auf welcher die Unterrichtsfächer aufgelistet sind. Jeder einzelne Buchstabe hat die Größe eines Unterarmknochens und Philip muss den Kopf in den Nacken legen, um auch die obersten Zeilen lesen zu können. Viele Studenten haben sich hier ebenfalls eingefunden und gehen die verschiedenen Namen der Fächer durch. So viele sind es nicht, was die Dimension des kleinen Colleges schon vermuten ließ.
Vorlesungen ab Mitternacht:
Dämonen und Geister* - im Auditorium Maximum
Exorzismus - in der Hölle – LXVI
Multiversen - im Nirgendwo – XXVIII
Der Sinn allen Seins – im Museum – XLII
Das Nichts - im Nirgendwo – LI
Das Jenseits - in der Hölle – XXVII
Dämonenfischen - im Museum – XIII
Stuhlkreise* - tagsüber 16:00 Uhr - Psychiatrie
* Pflichtveranstaltungen
»Das Fach Stuhlkreise ist witzig. Gut, dass das ein Pflichtfach ist, so kann es keiner verpassen«, lacht Lilu und schmiegt sich nah an Philip heran. Augenblicklich steigt ihr betörender Duft wieder in seine Nase.
»Sind die Namen hinter den Strichen die Hörsäle?«
»Das ist korrekt. Jeder kann zusätzlich zu den beiden Pflichtveranstaltungen weitere Vorlesungen besuchen«, klärt Emil sie auf.
»Und was haben die römischen Zahlen zu bedeuten?«
»Das ist die Anzahl der freien Plätze«, antwortet Lilu.
»Die Fächer hören sich ja alle interessant an, da fällt einem die Entscheidung echt schwer«, rätselt Ruby.
»Ich weiß schon, was ich belege. Exorzismus und Dämonenfischen«, lässt Askja verlauten und Philip ist sich sicher, dass sie ihr Berufsziel, nämlich das eines Vollstreckers, immer noch verfolgt. Allerdings fragt er sich, warum sie dazu das College besucht, denn der Beruf des Vollstreckers wird durch eine dreijährige Ausbildung im Fangelsi erlangt.
»Ich entscheide mich für den Sinn des Seins und das Jenseits«, sagt Ruby.
»Gute Wahl, jetzt müsst ihr euch nur noch einschreien«, lächelt Emil und deutet auf die Tafel über ihnen.
»Du meinst wohl einschreiben?«, erkundigt sich Ruby.
»Nein, er hat das schon richtig ausgedrückt«, erwidert Lilu und dann brüllt Yuki: »DÄMONENFISCHEN! EXORZISMUS!«, in unmittelbarer Nähe und lässt Philip und die anderen beiden Erstsemester zusammenzucken. Weitere Studenten schreien jetzt die Namen der Wunschfächer in die Höhen der Halle der Entscheidungen hinein.
Die Laute der Magier rufen fliegende Elfen herbei, welche von der Spitze der Halle wie Fledermäuse herab flattern und die Anzahl der zur Verfügung stehenden Plätze reduzieren. Die römischen Ziffern werden durch die fliegenden Helfer verändert. Ein I kommt weg oder ein X wird durch ein V ausgetauscht. So geht es immer weiter.
»DÄMONENFISCHEN!«, ruft Lilu und lacht.
»Und was ist mit dir?«, fragt Emil an Philips Seite.
»Entscheidet man sich nur aufgrund des Namens?«
»So ist es.«
»Nun dann, wähle ich MULTIVERSEN«, ruft der Intuitionsmagier entschlossen. »Das passt gut zu mir«, denkt er und erhofft sich mehr über seinen Zeitreiseschlüssel und eventuell auch über Parallelwelten zu erfahren.
»So ein Zufall, das wollte ich auch belegen«, grinst Lilu und ruft den Namen der Vorlesung hinauf in den Saal.
»Was versteht man unter Dämonenfischen?«, fragt Philip, der beobachtet wie die Anzahl der zur Verfügung stehenden Plätze für dieses Fach rapide sinkt. Als er das erste Mal auf die Tafel blickte, waren es noch dreizehn freie Plätze. »DÄMONENFISCHEN«, brüllt gerade in diesem Moment wieder jemand und jetzt sind nur noch zwei letzte Plätze übrig.
»Ich fürchte, das zu erklären, dauert zu lange«, sagt Yuki trocken.
»Philip! Beeilung! Von fünfunddreißig Plätzen sind nur noch zwei übrig«, stupst ihn Lilu an. »Entscheide dich dafür, das Fach ist toll und ich habe es auch belegt!«
Es ist tatsächlich die erste Vorlesung, die vor allen anderen ausgebucht zu sein scheint. Nur noch zwei freie Plätze von ursprünglich fünfunddreißig und jeden Moment könnten auch die letzten vergeben sein. Seine Intuition ist gerade nicht besonders hilfreich. Oder vielleicht doch? Will ihn dieses Zögern, dieses mulmige Gefühl in der Magengegend vor irgendetwas warnen?
»Philip?!« Er spürt Lilus Ellenbogen in der Seite.
»DÄMONENFISCHEN«, rufen Philip und eine helle Frauenstimme irgendwo aus der Menge der Studenten gleichzeitig. Die Elfen schwirren herbei und entfernen die letzten beiden römischen Ziffern. Dämonenfischen ist ausgebucht!
Der Hörsaal für Multiversen mit dem Namen Im Nirgendwo entpuppt sich als eine Art Planetarium. Ein Raum mit einer halbkugelförmigen Decke, auf deren Innenfläche Bilder der Multiversen von einem speziellen Projektor erzeugt werden. Ähnlich wie im Tribunal auf dem Projektionsgerät für die Präzedenzerinnerungen werden auch hier Glühbirnen aufgeschraubt, welche, jede für sich, einen Teil der Vielfalt der Multiversen zeigt. Da Entfernungen keine Rolle spielen, aber die Zeit sehr wohl, enthält jede Glühbirne die Welten, die parallel in der Zeitachse verlaufen, sich jedoch an einem beliebigen geographischen Ort befinden können. Der komplette Hörsaal ist im Grunde ein Gerät zur Veranschaulichung des ganzen Multiversums.
»Die Möglichkeiten des Hörsaals sind nicht mit denen eines Zeitreiseschlüssels zu verwechseln. Ersterer erzeugt ein simuliertes Multiversum, während man mit einem Zeitreiseschlüssel die große Barriere überwinden und Parallelwelten tatsächlich besuchen kann. Jede Welt, die man sich vorstellen kann, existiert auch – und deswegen existieren auch die Welten der Romanfiguren genauso wie unsere eigene. Sherlock Holmes, Frankenstein oder wie sie alle heißen mögen sind echt und genauso real wie das Leben auf unserer Welt in unserem Universum. Es gibt unzählige Paralleluniversen mit zig physikalischen Gesetzen, die sich gänzlich von unseren unterscheiden können. Und dennoch passt alles so perfekt zusammen, dass man sich die Frage stellen muss, wer das erfunden hat«, erklärt Professor Locus, eine rundliche Magierin in rotem Mantel, mit schlohweißem Haar.
Philip, der selbst im Besitz eines Zeitreiseschlüssels ist und Bekanntschaft mit Sherlock Holmes gemacht hat, findet das extrem spannend. Er liegt zurückgelehnt in einem ledernen Sessel und betrachtet das Schauspiel an der Decke des Hörsaals. Wieder wurde die große Barriere erwähnt. Seine Aufmerksamkeit wird durch Lilus Hand abgelenkt, die irgendwie den Weg auf seinen Oberschenkel findet und dort so lange ruht, bis Philip sie erneut wegschiebt.
»Ich habe eine Freundin«, flüstert er und hofft, dass diese direkten Worte die gleiche Wirkung erzielen, wie einst bei Raban, als sein bester magischer Freund Askjas Annäherungsversuche im Keim erstickte.
»Lügner!«, raunt Lilu, lässt ihre Hand aber bei sich.
»Was ist das eigentlich zwischen Morgana und Yuki? Warum sind sie so herzlich zueinander?«, fragt er ironisch und dreht den Kopf zu Lilu, die sich den Sitz rechts von ihm auserkoren hat. Sie hat die Beine übereinandergeschlagen und ihre Jeans schimmert im Licht der Deckenprojektion. Das schwarze Haar hängt hinter der Kopfstütze fast bis auf den Boden hinab und ihre hohen Wangenknochen haben im Halbdunkeln etwas Unmenschliches, ja fast schon Dämonisches an sich.
»Sie können sich momentan nicht so gut leiden.«
»Ach was, darauf wäre ich jetzt im Leben nicht gekommen.«
»Streng dich mal etwas an. Vielleicht kommst du ja selbst dahinter, was zwischen ihnen stehen könnte.«
Philip hat einen spontanen Einfall, den er seiner Intuition zuschreibt.
»Es geht um einen Jungen.«
»Heiße Spur!«
»Seth?«
»Volltreffer! Du bist gut! Seth und Morgana waren ein Paar. Letztes Semester hat Seth Schluss gemacht und Morgana hat das bis heute nicht verkraftet.«
»Sind Seth und Yuki ...?«
»Nie im Leben«, lacht Lilu und zieht für einen Moment die Aufmerksamkeit von Professor Locus auf sich, die kurz die Vorlesung unterbricht und um Ruhe bittet. »Seth würde wohl gerne, aber Yuki lässt ihn eiskalt abblitzen. Trotzdem gibt Morgana ihr die Schuld dafür, dass Seth mit ihr Schluss gemacht hat. Seitdem ist die Stimmung zwischen den beiden, na ja sagen wir mal, etwas unterkühlt«, flüstert Lilu trotz der Ermahnung.
»Seitdem? Wie war es denn vorher?«, flüstert Philip.
»Sie waren beste Freundinnen, also vor der Zeit auf dem College.«
»Wow«, sagt Philip leise, der nicht mit so einem Beziehungsdreieck gerechnet hat.
Professor Locus setzt eine neue Glühbirne ein und die Projektion zeigt nun eindeutig die Erde, aber auch weitere Welten, die wie hinter einem Schleier verborgen liegen.
»Diesen Schleier, den ihr hier seht, stellt die große Barriere dar. Wie manche von euch wissen, schützt er uns vor der Dämonenwelt. Was viele jedoch nicht ahnen ist, dass auch alle anderen Parallelwelten durch diesen Schleier, äh ... Barriere von unserer getrennt sind.«
»Wie ist diese Barriere entstanden?«, fragt Philip. Sich wie an der Element High ordentlich zu melden scheint am College unangebracht zu sein. Hat man eine Frage, dann stellt man sie einfach.
»Das ist schon sehr lange her. Es heißt, mit einem mächtigen Zauber wurde die Barriere errichtet. Dazu war die Macht der Elemente unabdingbar. Der Mythos sagt, dass es auf der Erde einen geheimen, unzerstörbaren Kraftort gibt, wo ein magisches Artefakt in der Mitte eines mächtigen Runenkreises eingebettet wurde, um bis in alle Ewigkeit die große Barriere aufrechtzuerhalten.«
»Der magische Schleier und die große Barriere«, murmelt Philip, der glaubt, immer mehr Parallelen zu erkennen. Die Macht der Elemente, ein Kraftort und ein magisches Artefakt.
»Kirke und Merlin waren das«, sagt Philip leise.
»Was brabbelst du da?«, flüstert Lilu.
»Die große Barriere und der magische Schleier sind anscheinend ein und dasselbe«, offenbart Philip seine Vermutung.



Damentoilette
Morgana kaschiert ihre gerötete Wange mit etwas Puder und trägt gerade mit einem dünnen Kajal einen zarten Lidstrich auf, als sich die Tür zur Damentoilette öffnet und sie mit einem raschen Kopfschwung den Eindringling fixiert. Sie legt das Schminkwerkzeug auf den Rand des Waschtischs, dreht sich um und lehnt sich lässig an den Armaturen an.
»Was hast du vor? Erst haust du mir eine rein und jetzt bist du gekommen, um mir ans Bein zu pinkeln?«, raunt Morgana.
»Du begreifst gar nichts«, sagt Yuki emotionslos wie immer. »Anstatt uns gegenseitig das Leben zur Hölle zu machen, sollte unsereins zusammenhalten. Ich habe dir schon hundert Mal gesagt, dass da nichts zwischen Seth und mir läuft und auch nie etwas war.«
»Er hat mich wegen dir verlassen!«
»Das war seine Entscheidung und nicht meine.«
»Das spielt für mich keine Rolle. Es geht um das kausale Gesetz von Ursache und Wirkung und für mich steht fest, dass du der Grund dafür bist, dass Seth Schluss gemacht hat.«
»Denk nach! Denk doch einmal mit der einen Hälfte deines vernünftigen Menschenverstandes nach! Wir müssen zusammenhalten.«
»Vergiss es, es wird nie wieder wie früher sein«, sagt Morgana verbittert.
»Das erwarte ich auch nicht, dennoch ist es mir wichtig. Vielleicht ist es sogar überlebenswichtig.«
»Was redest du da?«
»Du und ich und alle anderen unserer Art sind mehr denn je in Gefahr. Wir müssen zusammenstehen und aufeinander achtgeben. Siehst du denn nicht, was in der Welt los ist? Selbst deine angeblichen Freundinnen mit ihren blasierten Frisuren hassen uns!«
Morgana kommt ins Grübeln und Yuki wittert ihre Chance.
»Denk nach! Denk einfach einmal darüber nach und spring über den Schatten deines beleidigten Egos. Wenn Seth dich aufgrund seiner Hoffnung, die sich natürlich niemals erfüllen wird, verlassen hat, ist er vermutlich einfach nicht gut genug für dich!«, sagt Yuki und macht auf dem Absatz kehrt.
»Ich liebe ihn«, murmelt Morgana. Yuki wendet den Kopf.
»Und ich vermisse meine beste Freundin. Mir fehlt es zu hören, was dich momentan bewegt, was du täglich machst, was wir zusammen in der Vergangenheit erlebt haben und was gerade so los ist.«
»Ich auch«, gesteht Morgana und senkt den Kopf.
»Begraben wir doch einfach das Kriegsbeil«, schlägt Yuki, in der Hoffnung jetzt den richtigen Moment gewählt zu haben, vor.
»Waffenruhe?«
»Feuerpause! Vielleicht kann ich dir dabei helfen, Seth zurückzugewinnen. Falls du das willst«, sagt Yuki trocken.
»Was hast du vor?«
»Vertraust du mir?«
Morgana blickt Yuki lange an und nickt schließlich.



Wahlfächer
Nach der zweiten Vorlesung treffen sich die Studenten vor den Hörsälen. Sie stehen in Grüppchen auf den Treppen, lehnen sich in Gespräche vertieft an die Brüstungen oder quatschen in den Korridoren. Die Atmosphäre fühlt sich an, als wäre die Pause in einer großen Oper eingeläutet. Der Hauptvorhang ist geschlossen und die Zeit wird für den Umbau zum Wechsel des Bühnenbildes überbrückt. Es wird sogar eine Musik gespielt, die nach Regen, Gewitter und Kaminfeuer klingt. Eingebettet in diese mystische musikalische Untermalung fliegen kleine Elfen durch die Luft. Ihr Aussehen ähnelt sehr den Elfen in der Halle der Entscheidungen oder den Bibliothekarselfen im Tribunal, wären da nicht die kleinen spitzen Vampirzähne, die ihrem sonst so lieblichen Ausdruck etwas durchaus Böses verleihen. Philip fragt sich, ob die Zähne echt sind und prompt kommt die Antwort.
»Was ich mich immer schon gefragt habe ist, ob Vampirelfen eher zu der Spezies der Elfen oder der Vampire gehören«, fragt Emil.
»Weder noch«, erwidert Yuki trocken. »Sie sind halb Elfe und halb Vampir. Den Paarungsakt der beiden Gattungen stelle ich mir aufgrund der Unterschiede ihrer Körpergröße jedoch kompliziert vor. Wie groß ist eine Elfe eigentlich?«
»Zwischen zehn und fünfzehn Zentimetern«, springt Lilu ein.
»Und ein Vampir misst über zwei Meter. Krasser Scheiß«, sagt Yuki tonlos.
Philip lauscht dem Gespräch und fragt sich, ob die beiden jemals einen echten Vampir gesehen haben.
»Es genügt, der Elfe Vampirblut zu trinken zu geben«, klärt Emil das Rätsel um den Vampir-Elfen-Sex auf.
»Vampire sind bestimmt verdammt gefährliche Dämonen«, vermutet Ruby.
»Das waren sie vielleicht früher einmal. Mittlerweile gelten Vampire auf der Erde als so gut wie ausgerottet. Das haben wir der Spezialeinheit der Vollstrecker zu verdanken. Der Weißen Hand!«, mischt sich Askja in die Diskussion ein.
»Wir können Professor Lilith bitten, dass wir dieses Semester einen Vampir beschwören. So würden wir mehr über diese Dämonen erfahren. Ich denke nämlich nicht, dass das Trinken von Vampirblut genügt, um sich in einen zu verwandeln. Außerdem werden wir dann auch aufgeklärt, was an der Geschichte dran sein soll, dass der Kuss eines Vampirs wirklich wie ein Beruhigungsmittel wirkt«, schlägt Lilu vor.
»Warum denn wie ein Beruhigungsmittel?«, fragt Ruby.
»Damit der Biss in die Halsschlagader nicht schmerzt«, vermutet Philip.
»Genau das ist der Grund«, sagt Lilu.
Während die Gruppe weiter über das Sexualleben von Vampiren und Elfen philosophiert, beobachtet der Intuitionsmagier, mit welch besonderem Pausenservice die Vampirelfen aufwarten. Sie fliegen mit vielen Variationen kleiner Mitternachtshäppchen durch die Gänge. Ob Krötendrecksandwich, Hoppelpoppel, Mäusequiek oder Katzenbuckel, das, was die Mensa der Element High zu bieten hat, gibt es hier ebenfalls. Aber auch ganz normale Brötchen mit Lachs, Schinken, Salami, Käse, Thunfisch oder Ei, die perfekt durch den Genuss eines Schluckes prickelnden Wassers aus einem der Wasserspeier abgerundet werden, werden von den Elfen kredenzt. Ganz nach Belieben können gegen Bezahlung von Magiepunkten weitere Leckerbissen, die sich mit klingenden Speisenamen wie „Die drei Dämonenfürsten“ oder „Das arme Opferwürstchen“ auszeichnen, bei den Elfen bestellt werden. Die Happen werden klassisch mit höllisch scharfem Chili serviert. Ein kühler Schluck aus dem Wasserspeier sorgt auch hier für die zwingend benötigte Abkühlung, wie Philip am eigenen Leib erfahren darf. Bei vier Vorlesungen pro Nacht gibt es drei Pausen und somit die dreifache Chance, in den Genuss der Köstlichkeiten zu kommen.
»Ich liebe ja die Nachspeisen«, schwärmt Lilu.
»Dessert?«, fragt eine Elfe mit piepsiger Stimme, die vor Lilu herumschwirrt und der Magierin den Wunsch offenbar von den Lippen abgelesen hat.
»Was hast du im Angebot?«
»Wie wäre es denn zum Beispiel mit einem Blutmond-Törtchen oder heißer Schokolade mit Schlägerhaube? Unser reichliches Angebot an Süßspeisen lässt keine Wünsche offen«, summt die Elfe.
»Blutmond-Törtchen spüre ich auf tausend Kilometer Entfernung auf«, lacht Lilu und macht allen eine Freude und bestellt sechs Törtchen, die sie natürlich mit Magiepunkten bezahlen muss, denn auch die Süßigkeiten sind kostenpflichtig. Philip stellt erstaunt fest, dass Lilu der Elfe jedoch statt Magiepunkten einen Goldtaler überreicht. Die Elfe beißt mit ihren kleinen Vampirzähnen hinein, überprüft so die Echtheit des Edelmetalls und schwirrt schließlich zufrieden von dannen.
»Lasst es euch schmecken. Insgeheim bin ich ja nur an diesem College aufgrund der kulinarischen Diversität. Ich lass mich gern verwöhnen«, scherzt Lilu grinsend und beißt herzhaft in das Blutmond-Törtchen. Etwas rote Soße sammelt sich in ihren Mundwinkeln, die sie mit den Lippen genüsslich ableckt. Philip verfolgt das Schauspiel und als Lilu seinem Blick gewahr wird, zwinkert sie ihm süffisant zu.
»Dieser Tag, äh, ... also diese Nacht ist jetzt schon unvergesslich«, scherzt Ruby.
Ein junger Magier spricht die Gruppe von hinten an und verteilt Eintrittskarten. Im Gegenlicht einer Lampe an der Wand erscheint seine Silhouette wie die eines Surfers. Seine Oberarmmuskeln sind deutlich unter dem T-Shirt sichtbar und die breiten Schultern sehen gut durchtrainiert aus. Leider ruiniert er seine Anziehungskraft sofort, als er den Mund aufmacht.
»Aber legendär wird der erste Tag am College nur dann, wenn ihr zur Party kommt«, nuschelt er mit piepsiger Stimme, die viel besser zu einer Elfe passen würde.
Willkommensparty
Bergwerk - Motto maskierte Unterwelt
Codename: live
»Cool«, freut sich Lilu. »Aber Motto-Partys sind doch out.«
»Genau deswegen liegen sie aktuell wieder voll im Trend«, piepst der Magier in kurzen Hosen und weißem Shirt.
»Was meint ihr?«, fragt Lilu.
»Ich bin dabei«, erwidert Emil und auch die anderen kaufen sich eine Karte. Alle bis auf Askja, die dankend ablehnt.
»Ist dem nicht kalt?«, fragt Emil, nachdem der Besuch zur nächsten Gruppe weiter ist und dort seine Eintrittskarten unter die Leute bringt.
»Ich find ihn heiß«, grinst Lilu.
»Echt jetzt? Hast du seine Stimme denn nicht gehört?«, fragt Ruby entsetzt.
»Wen kümmert das? Er ist jung und hübsch und braucht ja nicht zu reden«, lacht Lilu.
Nachdem sie sich geschworen haben, dass die erste Woche mit der Willkommensparty legendär wird, gehen sie geschlossen zur nächsten Vorlesung.
Askja zupft Philip am Ärmel.
»Ich würde an deiner Stelle nicht zu dieser Party gehen«, flüstert die Isländerin.
»Wieso denn nicht? Das wird bestimmt spaßig.«
»Halte dich fern von diesem dämonischen Ort und hüte dich auch vor dieser Schule«, warnt sie ihn und hält Philip weiter fest, während die anderen bereits zurück zum Audimax gehen.
»Ich weiß nicht, was du meinst. Warum sagst du mir das?«
»Weil ich dich mag! Halte dich von dieser Party und dem Bergwerk fern. An diesem College treiben dunkle Mächte ihr Spiel«, wiederholt Askja ihre Worte und dann folgt sie den anderen in den größten Hörsaal des Colleges.



Dämonenkunde
Als der Dämonenkönig erfuhr, dass sein Kriegsherr, die Sphinx, getötet wurde, gab er Raktaba den Stein des Erebos, um mit seiner Macht gegen die Engel und Magier zu kämpfen. Die große Dämonenarmee umzingelte die zwei verhassten Rassen. Doch dann nahmen die Engel ihre geflügelte physische Form an, bis der ganze Himmel mit ihnen gefüllt war. In der großen Schlacht, die dann begann, sprenkelten die Engel geheiligtes Wasser auf die Feinde, um sie schwach und träge zu machen. Die Magier am Boden kämpften mit ihren Elementen. Außer Lage sich zu wehren, begannen die Dämonen zu fliehen.
Raktaba floh nicht. Er konnte nicht verstehen, dass alle vor Menschen und Engeln davonliefen und versuchte, sie zum Kämpfen zu bewegen. Als er dann weiter vorwärts in das Schlachtfeld stürmte, den Stein des Erebos fest in seiner Klaue, streckte ihn die Magierin Indra mit dem Donnerkeil nieder. Der Stein zerbrach in zwei Hälften und überall wo ein Tropfen dämonisches Blut von Raktaba auf die Erde viel, wuchs ein mächtiger Ghul aus dem Boden. Ihre abscheulichen Gesichter, die gelben, hervorquellenden Augen und die spitzen Reißzähne verursachten Panik unter den Magiern und den Engeln. Ein Heer von Untoten, um die Wendung in der Schlacht herbeizuführen. Die Attacken der Magier waren nutzlos, denn wurde ein Ghul verletzt, wurden aus seinem Blut hundert weitere erschaffen. Schon bald war das Schlachtfeld mit tausenden dieser Dämonen gefüllt. Der Heerführer der Engel wandte sich an die Magier: »Diese Ghule können nur besiegt werden, wenn wir es verhindern, dass ihr Blut auf den Boden fällt.«
»Wie der Kampf zu Ende ging, ist leider nicht bekannt. Die Dämonen behaupten, sie hätten die Magier zurück in die Welt der Menschen vertrieben. Die Magier beharren darauf, sie hätten gewonnen und die Tore zur Unterwelt geschlossen. Eine nette Geschichte, findet ihr nicht auch?«, fragt Professor Spiritus. »Unser heutiges Thema ist jedoch nicht die Schlacht auf den Feldern von Erebos, sondern das, was den Kampf auslöste. Hat jemand eine Idee?«
»Halbdämonen!«, lauten die Antworten aus dem Audimax.
»Das ist vollkommen richtig. Ein Sprichwort sagt: Besiege einen Dämon und er leistet dir Gehorsam, solange du der Stärkere bist! Küsse einen Halbdämon in einer Neumondnacht und gehe einen Meister-Diener-Pakt fürs Leben ein.«
Philip sitzt im Auditorium maximum und denkt einerseits über Askjas Worte nach, die sie ihm in vollstem Vertrauen gesagt hat und lauscht andererseits auch gespannt zum zweiten Mal in dieser Nacht der Stimme von Professor Spiritus.
»Ich habe vor dreiundzwanzig Jahren auf der Suche nach einem stabilen Tor zur Unterwelt eine – wenn auch erfolglose – Reise durch Island unternommen. Östlich von Reykjavik bin ich auf eigenartige Einsiedler gestoßen, deren Rituale mir in Erinnerung geblieben sind. Es war eine merkwürdige Form der Dämonenbeschwörung, die durch ihre Offenheit und Liebe diesen Geschöpfen der Unterwelt gegenüber geprägt war. Es war ein Glaube, über den die magische Welt bis heute nur wenig weiß und von dem die meisten nur mit Schaudern sprechen. Ich spreche von Halbdämonen! Neben unbeschreiblichen Beschwörungen und Tieropfern gab es da merkwürdige überlieferte Rituale, die mich an Hochzeitszeremonien erinnerten. Eine Vereinigung zwischen Dämon und Mensch. Doch das eigentlich Entscheidende war das Ergebnis dieses Rituals. Wenn das Polarlicht hoch über den Klippen schimmerte, kamen sie zur Welt: Halbdämonen, die sowohl dämonisches als auch menschliches Blut in sich tragen. Sie haben zwei verschiedene Gestalten, die normale, menschliche Form und die dämonische. Diese kann sich durch bestimmte Umstände auch ändern. Halbdämonen sehen meist wie ganz gewöhnliche Menschen aus. Das liegt daran, dass sie sich ihrer dämonischen Kräfte nicht bewusst sind. Ja viele wissen nicht einmal, dass sie ein Halbdämon sind. Diese Geschöpfe werden oft von Alpträumen geplagt. Halbdämonen, die sich ihrer wahren Natur jedoch bewusst sind, können genauso stark wie richtige Dämonen werden. Die Frage scheint trivial und auch bereits beantwortet, dennoch frage ich euch erneut: Wie entstehen Halbdämonen?«
»Wenn ein Dämon sein Kondom vergisst!«, ruft jemand und löst damit ein allgemeines Gelächter aus.
»Gibt es überhaupt so etwas wie ein Dämonenverhütungsmittel?«, ruft jemand anders.
»Halbdämonen haben Elternteile, von denen einer dämonischer und einer menschlicher Abstammung ist«, meldet sich Seth mit einer vernünftigen Antwort.
»Das ist vollkommen richtig. Da es Dämonen gibt, die das Aussehen von Menschen annehmen können, ist eine solche Beziehung auch leicht vorstellbar. Trotzdem kommt es nur selten vor, dass sich diese beiden Spezies ineinander verlieben oder gar ein Kind aus Liebe zeugen.«
»Sind Dämonen überhaupt in der Lage zu lieben?«, fragt Ruby.
»Dämonen sind fühlende Wesen. Auch wenn ihnen unterstellt wird, es nur auf Chaos, Katastrophen und menschliche Seelen abgesehen zu haben, muss man davon ausgehen, dass sie auch in der Lage sind, Liebe zu empfinden.«
»Stimmt es, dass Halbdämonen auf der Erde leben, weil in der Unterwelt auf sie ein Kopfgeld ausgesetzt ist?«, fragt ein Schüler aus der Mitte.
»Die Tochter eines Dämonenfürsten und einer Magierin war der Anstoß für die Schlacht auf den Feldern von Erebos. Es kann schon sein, dass Halbdämonen auf Grund dessen in der Unterwelt nicht gern gesehen sind.«
»Wenn Halbdämonen wie Menschen leben und wie Menschen aussehen, woher weiß man dann, dass es überhaupt welche gibt?«, fragt Philip.
»Gute Frage! Zu einem bestimmten Zeitpunkt nehmen sie ihre Dämonengestalt an. Zum Beispiel bei Neumond oder bei Vollmond. Kennt jemand einen solchen Dämon?«
»Werwölfe«, rufen gleich mehrere.
»Das ist korrekt und bei Neumond?«
Niemand hat darauf eine Antwort.
»Wir haben Glück, denn schon morgen ist Neumond. Das herauszufinden wäre somit die Hausaufgabe.«
»Och neee!«, blökt die Klasse, doch Professor Spiritus lässt sich nicht beirren und fährt mit der Vorlesung fort.
»Es heißt, Halbdämonen nehmen ihre Dämonengestalt an, wenn sie kurz davor sind, umgebracht zu werden. Mächtige Halbdämonen können ihr Dämonenblut auch unterdrücken und so eine Verwandlung verhindern. Es gibt ebenso Elixiere und Substanzen, die die Metamorphose blockieren. So sind Halbdämonen in der Lage ewig unter Menschen zu leben, ohne aufzufallen. Auf Dauer, wir sprechen hier von hundert Jahren und mehr, werden die Psychosen eines Halbdämons so schlimm, dass er sich notgedrungen auf die Suche nach seinem dämonischen Vater oder seiner Mutter macht. Denn nur so kann er Erlösung finden und entweder zu einem vollwertigen Dämon oder auch zu einem reinen Menschen werden.«
»Wie äußern sich diese Psychosen?«
»Es beginnt mit Albträumen, die sich auch in den Tag schleichen. Halluzinationen, Wutanfälle bis hin zu Amokläufen. Anfangs gelingt es den Halbdämonen, sich davor zu schützen, indem sie ihre Gefühle unterdrücken, aber letztlich ziehen sich die Ketten ihres Schicksals immer enger zusammen, sodass das Schlimmste unausweichlich geschieht. Halbdämonen werden auch von Magiern verachtet. Viele sehen in ihnen das Böse. Das Fangelsi hat eine eigens dafür erschaffene Spezialeinheit ins Leben gerufen. Die Mitglieder nennen sich die Weiße Hand und verfolgen und töten Halbdämonen.«
»Sie meinen wohl verbannen und nicht töten«, ruft Ruby.
»Leider nein. Die dämonische Hälfte wird in die Unterwelt verbannt und die menschliche bleibt zurück auf der Erde. Getrennt voneinander ist keine der beiden überlebensfähig und wenn sie nicht innerhalb von 666 Tagen, also innerhalb von rund zwei Jahren wieder zusammengeführt werden, stirbt der Halbdämon und das, was zurückbleibt, ist eine menschliche Hülle ohne Lebensfunken, die für immer im Koma liegen wird.«
»Ohhh wie schade«, murmeln einige Studenten voller Ironie. Philip beobachtet Professor Spiritus und bemerkt, dass ihm der Spott an die Nieren geht. Er scheint mehr Sympathie für Dämonen oder Halbdämonen zu empfinden, als er öffentlich zugeben möchte.
»Anhand des Aussehens kann man Halbdämonen erkennen. Auch ohne Neumond oder Vollmond fallen dem aufmerksamen Beobachter Attribute auf, die darauf schließen lassen, mit welcher Dämonenspezies sie verwandt sind. Übergroße Ohren wie die von Hunden, lange Gesichter, wie sie Pferde haben, schuppige Haut, was auf Fischmerkmale schließen lässt, oder kleine Erhebungen, winzige Hörner auf dem Kopf. Oder auffällige Augen-, Haar- oder Hautfarben.«
»Meine Haare sind gefärbt, kommt ja nicht auf dumme Gedanken«, ruft Lucy, Morganas Freundin mit den fliederfarbenen Haaren. Professor Spiritus ignoriert sie einfach.
»Ein Halbdämon ist für gewöhnlich körperlich sehr stark und sie haben in der Regel einige der außergewöhnlichen Fähigkeiten ihres dämonischen Elternteils geerbt. Da sie in der Lage sind, sehr starke Bannkreise zu erzeugen, gab es früher gerne auch Bündnisse zwischen Magiern und Halbdämonen. Mit ihrer Hilfe konnte man größere und mächtigere Dämonen beschwören.«
»Warum sollte man überhaupt Dämonen beschwören wollen? Ich dachte, es geht darum sie zu vertreiben«, fragt eine Studentin.
»Um sie zu studieren und besser zu verstehen und um ihre Schwächen auszuloten«, antwortet Askja anstatt des Professors. Spiritus blickt die Isländerin aufmerksam an.
»Müssen wir uns nun vor Halbdämonen in Acht nehmen oder nicht?«, ruft jemand.
»Halbdämonen sind ungefährlich!«, zieht Spiritus sein Fazit.
»Dieser Aussage muss ich widersprechen. Wenn ein Halbdämon große Schmerzen und Qualen erleidet, oder kurz davor steht, getötet zu werden oder zu sterben, verwandelt er sich für kurze Zeit in einen vollwertigen Dämon. Hütet euch vor diesen mörderischen Bestien, die wahllos Menschen töten, denn sie verlieren in dieser verwandelten Form gänzlich ihren menschlichen Verstand und ihr Mitgefühl. Und noch etwas. Halbdämonen müssen nicht zwingend die Langlebigkeit und Selbstheilungskräfte ihrer dämonischen Elternteile haben, oftmals ist aber genau das der Fall. Selbst schwere Wunden heilen nach wenigen Stunden oder Tagen spurlos, außerdem können sie mehrere hundert Jahre alt werden und sehen noch immer jugendlich und frisch aus. Wir können froh sein, dass es eine Spezialeinheit wie die Weiße Hand gibt, welche diese Monster von der Erdoberfläche tilgt«, sagt Askja, übernimmt dreist das Schlussplädoyer und fixiert Professor Spiritus.



Das Museum
Sie besuchen die letzte Stunde der heutigen Nacht: Dämonenfischen!
In den eigentlichen Hörsaal gelangt man über den ungewöhnlichen und gruseligen, dreißig Meter langen Gang der dunklen Mächte. An den Wänden sind in schwarzem Marmor die Fratzen zahlreicher vertriebener Dämonen verewigt.
Kurz bevor es in den Hörsaal geht, bleibt Philip mit einer Gänsehaut vor einem Dämonenantlitz stehen. Die Gestalt einer aufrechtgehenden Raubkatze mit großen ledrigen Schwingen und drei Hörnern, wovon eins abgebrochen ist.
»Ist das etwa ...?«
»Ein Nachtdämon! Ein Kah-Thurak-Arfai! Darin steckt das Wort Urkraft und die übrigen Buchstaben ergeben: aaahhik, was so viel bedeutet wie RENN um dein Leben!«, weiß Lilu und Philip kann sich nur zu gut an dieses Geschöpf erinnern. Raban hat diesen Dämon vor zwei Jahren aus dem Labyrinth unter der Element High vertrieben. Die Spitze des abgebrochenen Horns schmückt Rabans Bücherregal in Beirut, wie Philip aus einer Traumreise weiß. Fasziniert oder vielleicht auch eher geschockt, dass sich sein bester magischer Freund in diesem College verewigt hat, lässt sich Philip von Lilus Hand weiterziehen. Das Museum selbst besteht aus einem zwanzig Meter hohen, langen und ebenso breiten Kubus, der komplett aus schwarzem Marmor konstruiert wurde. Jeder einzelne Marmorblock hat die Form eines Hexagramms. Sieben schwarze, meterhohe Kerzen spenden ein warmes Licht. Des Weiteren befinden sich sieben silberne Schalen auf Dreibeinen, bestückt mit schneeweißer Kreide und je sieben Holztruhen in dem Hörsaal.
»Die Kerzen symbolisieren die sieben Fürsten der Unterwelt«, lässt Lilu Philip an ihrem Wissen teilhaben, während sie sich wieder bei ihm unterhakt und so keinen Millimeter von seiner Seite weicht. Philip ist darüber sogar etwas froh, denn ihn gruselt es wie selten zuvor in seinem noch jungen Leben. Der goldene Schein der Kerzen glänzt mystisch, geheimnisvoll und gespenstisch auf dem schwarzen Marmor und veranlasst den Intuitionsmagier, nur zögerlich einen Fuß vor den anderen zu setzen. Wie auch schon in den anderen Hörsälen fehlt jegliche Spur eines Fensters in den Fassaden.
Lilith ist eine ungewöhnlich junge Professorin, mit kastanienrotem Haar, das sie zu einem dicken Zopf frisiert hat und Augen, eines stahlblau und das andere pechschwarz. Sie trägt einen langen schwarzen Rock mit Schlitz, der den Blick auf mit silbernen Runen besetzte Stiefel freigibt. Einen Fuß hat sie in Siegerpose auf eine schwarze ebenfalls mit mysteriösen Symbolen versehene, Kühlbox gestellt.
»Was ist denn in der Box? Etwa Erfrischungsgetränke?«, fragt Philip.
»Soll das ein Scherz sein? Falls ja, war er nicht witzig«, schnauzt ihn Yuki an.
»Da sind die Köder drin«, hilft Emil, das Rätsel um die Kühlbox aufzulösen.
»Welche Köder?«
»Für das Dämonenfischen«, sagt Lilu und Begeisterung schwingt in ihrer Stimme mit.
»Jeder Dämon, den wir in unsere Existenzebene beschwören, erhält ein gesondertes Ritual, welches auf seine Spezies abgestimmt ist«, beginnt Lilith die Vorlesung. Die Studenten stellen sich in einem großen Kreis auf, in der Mitte die Professorin, welche mit düsterer, aber klangvoller Stimme zu ihnen spricht.
»Wir bereiten uns dieses Schuljahr auf das Beschwören eines mächtigen Dämons vor. Erscheint immer gut ausgeruht zu meiner Vorlesung, sonst könnte es eure Letzte sein.« Als Lilith das sagt, legt sie die Handkante an ihre Kehle und schneidet sie symbolisch in zwei Hälften.
»Das ist der Teil des Studiums, in dem es lebensgefährlich wird«, sagt Yuki sachlich.
»Insgesamt belaufen sich die Kosten des Beschwörungsrituals eurer Abschlussprüfung, über den Daumen gepeilt, auf 6000 Magiepunkte. Ein kostspieliges Vergnügen, welches das College in euch investiert. Teilt euch jetzt in Gruppen auf.« »Nehmt die Neuen unter eure Fittiche. Denkt daran, jeder von euch war einmal ein blutiger Anfänger.«
»Du kommst mit uns«, sagt Lilu und schnappt sich Philip.
»Bist du dir sicher? Er ist doch ein nutzloses Insekt«, sagt Yuki, die anscheinend die Dritte im Team ist.
»Wir sollen uns um den Nachwuchs kümmern, das gehört dazu«, erwidert Lilu und lächelt Philip an.
»Er stellt ein potentielles Risiko dar, durch die Abschlussprüfung zu rasseln. Aber wenn du darauf bestehst, dann weigere ich mich nicht, das unnütze Insekt aufzunehmen.«
»Darf ich anmerken, dass alles, was du sagst, nicht gerade aufmunternd für mich klingt.«
»Wenn du überleben willst, dann tust du gut daran, das zu tun, was wir dir auftragen«, antwortet Yuki.
»Siehst du, genau das meine ich«, beschwert sich Philip zu Recht, was Yuki jedoch vollkommen kalt lässt.
»Hey Mädels, ich freu mich auf die gemeinsamen Nächte«, scherzt Emil, der sich der Gruppe anschließt und dann plötzlich die Zweideutigkeit seiner Aussage bemerkt und knallrot anläuft. Yuki sagt nichts und Lilu lächelt. Emil scheint das vierte Teammitglied zu sein. Wer die Ecken eines Pentagramms abzählt, der stellt fest, dass noch ein letztes Gruppenmitglied fehlt. Im ganzen Museum bilden sich die Teams und gruppieren sich um eine der sieben Schalen. Askja und Seth sind im gleichen Team wie Morgana und der Rest ihrer Clique. Die fünf stehen ein paar Meter entfernt und Askja, für die das vermutlich auch die erste Dämonenbeschwörung sein wird, sieht extrem cool aus. Ihrem Lächeln nach zu urteilen, freut sie sich sogar auf das bevorstehende Ritual.
Es gibt noch ein paar Magier, die sich bisher keinem Team angeschlossen haben und Philips Intuition zieht seine Aufmerksamkeit wie ein mächtiges Gravitationsfeld auf ein schüchternes Mädchen, das verstohlen in seine Richtung blickt. Ohne es mit den anderen abzusprechen, geht er auf sie zu. Sie ist eine mausartige junge Frau, klein, von rundlicher Gestalt, grau gekleidet und unscheinbar. Sie hat dickes, dunkelbraunes Haar, große, runde Augen und offenbart schneeweiße Zähne, als sie Philip mit einem Lächeln empfängt.
»Hi, ich bin Philip.«
»Mayuri«, stellt sie sich vor und ihre tiefe Stimme steht in einem unüberbietbaren Kontrast zu ihrem schüchternen, zarten Äußeren.
»Willst du ...«
»Ja, ich will!«, kommt sie ihm zuvor.
»O-k-a-y«, grinst Philip.
»Noch ein Erstsemester, wir sind am Arsch«, begrüßt Yuki die Neue.
»Ich bin Mayuri, schön dich kennenzulernen. Benimmst du dich immer so daneben?«, erwidert die mollige Magierin.
Philip hält die Luft an, während Yukis Augenpaar, auf das von Mayuris trifft und keine der beiden Frauen dem Blick der anderen ausweicht.
»Du gefällst mir. Du hast Mumm, was dieses Insekt hier erst noch unter Beweis stellen muss«, sagt Yuki und damit ist die Sache für sie erledigt.
»Dann sind wir komplett«, stellt Emil richtigerweise fest.
»Zieht zwei einfache Bannkreise!«, weist sie Professor Lilith an.
»Bei jeder Beschwörung ist auf die nötigen Bannkreise zu achten! Machst du hier schon etwas falsch, dann ist das echt scheiße, um es mal vorsichtig auszudrücken«, sagt Lilu.
»Steh nicht rum, sondern nimm dir eine Kreide. Jeder muss mitmachen, sonst wirkt der magische Schutz nicht«, sagt Yuki im Befehlston und schmeißt Philip ein Kreidestück zu.
»Ich hatte nicht vor mich zu drücken«, brummt der Magier. Zusammen ziehen sie einen runden Bannkreis um sich, die Schale und die große Kerze.
»Bannkreise sind Konstrukte, die mittels magischer Kreide in aller Regel auf dem Boden aufgemalt werden. Ihre Hauptaufgabe ist es, die Dämonen darin festzuhalten.«
»Sollten wir dann nicht besser außerhalb des Kreises stehen, wenn der Dämon erscheint?«, wendet sich Philip an sein Team.
»Halt den Mund und pass auf!«, sagt Yuki.
»Das wird noch erklärt«, beschwichtigt Lilu.
»Die Kreide setzt sich aus zermahlenen Edelsteinen, Kalkstein als Bindemittel und Elixieren zusammen. Als Edelsteine funktionieren Amethysten, Diamanten, Opale, Rosenquarze oder Bergkristalle am besten. Je nach Dämonenart wird eine andere Kreidemischung verwendet, dabei ist genauestens darauf zu achten, dass der Bannkreis fehlerfrei und ohne Unterbrechungen in der Struktur angebracht wird. Ein einziger, millimetergroßer Patzer könnte zu eurem Tod und noch schlimmeren Katastrophen führen.«
Philip senkt den Blick und betrachtet ganz genau seine gezogene Linie und die Stellen, an denen sie mit Yukis und Lilus zusammentrifft.
»Vielleicht sollten wir das nochmal checken, ehe wir ...« Yuki schnaubt verächtlich, was Philip zum Stillsein veranlasst. Er kommt sich schon vor wie Raban, nimmt sich jetzt jedoch vor, nicht ganz so viel Schiss vor der bevorstehenden Dämonenbeschwörung zu haben oder sich zumindest nach außen hin nichts anmerken zu lassen.
»Ihr könnt euch vielleicht gut vorstellen, was mit dem Edelsteinstaub passiert, sollte ein unerwarteter Luftzug aufkommen.«
Lilith schreitet zwischen den Fünfergruppen umher und bei jedem einzelnen Schritt leuchten die silbernen Runen an ihren Stiefeln auf.
»Wir werden Zeit benötigen, um die große Barriere mit kontrollierten Schnitten zu versehen. Heute werden wir eine sehr kleine Öffnung zur Unterwelt auftun, um den Sprössling einer gemeinen Muerte zu beschwören«, sagt Lilith.
»Seit wann ist denn eine Muerte ein Dämon?«, fragt eine Studentin aus dem ersten Semester.
»Die Muerte ist eine dämonische Pflanze, die in der Unterwelt heimisch ist, aber auch in den Gefilden der Erde gut zurechtkommt. Die Sprösslinge der gemeinen Muerte können sich auf ihren Wurzeln langsam fortbewegen und so einen geeigneten Standort auswählen. Zu nah am Mutterbaum zu bleiben würde zu ihrem Tode führen. Auch wenn es eine gute Wiederholung und Training für die höheren Semester ist, bitte ich darum, euch zurückzuhalten und es die Neuen versuchen zu lassen! Sobald ihr so weit seid, tretet zwischen den ersten und zweiten Bannkreis. Die Beschwörung, mit der sowohl die Druiden Europas als auch die Medizinmänner Amerikas ihre Dämonen angerufen haben, ist die folgende – wobei die Betonung des Wortes den Ausschlag gibt, wenn es laut aufgesagt wird: Eniehcsre! Wiederholt den Zauber sieben Mal, so öffnet ihr einen Spalt zur Unterwelt. Werft den Köder aus, um den Dämon anzulocken und sollte er anbeißen, dann zieht ihn raus! Viel Glück!«
»Eniehcsre?«, fragt Philip, bricht sich dabei fast die Zunge und blickt die Mädchen in seinem Team mit großen Augen an. Er erinnert sich an Raban, als dieser als Jungfuchs den Kah-Thurak-Arfai im ersten Zauberjahr beschworen hat. Einen Bannkreis hatten sie damals nicht, was rückblickend betrachtet keine so gute Idee war.
»Erscheine, Eniehcsre, klingelt es? Die Sprache der Unterwelt ähnelt der Sprache der Oberwelt sehr. Es gibt nur einen gravierenden Unterschied. Man spricht alles rückwärts«, lacht Lilu und so, wie sie das Wort ausspricht, hört es sich verdammt schräg und gruselig an. Philip bekommt dabei eine Gänsehaut.
»Die Sprache der Dämonen spricht man rückwärts«, murmelt er und seine Intuition meldet sich vehement zu Wort. Das kommt ihm irgendwoher bekannt vor, doch leider kommt er nicht darauf, was ihm seine innere Stimme mitteilen will.
»Es ist im Grunde wie Eisfischen. Erst das Loch ins Eis bohren, dann den Köder ins kalte Wasser hinab sinken lassen und abwarten, bis der Dämon anbeißt. Schlussendlich müssen wir ihn nur noch in unsere Welt zerren«, sagt Yuki.



Dämonenfischen Teil I
Auf Anleitung von Professor Lilith beginnen sie mit der Arbeit. Bis alle Zauberformeln, Zeichen, Symbole und Kreise aufgemalt sind, um einen mächtigen Dämon zu beschwören, werden Wochen vergehen und es ist strengstens darauf zu achten, dass sie sorgfältig arbeiten und keinen einzigen Fehler machen. Heute genügt es jedoch, ein einfaches Pentagramm aufzumalen, die beiden wichtigen Bannkreise hinzuzufügen und ein paar Schutzsymbole und Zauber einzuweben.
Das Team hat Position zwischen den beiden Kreidelinien und an den Spitzen des Pentagramms bezogen und jeder arbeitet in seinem Bereich des Gesamtwerks. Der erste Bannkreis schützt die Magier vor der Sogwirkung der Unterwelt. Der zweite Kreis schützt die Menschenwelt, falls doch etwas schiefgehen sollte.
»Gürtel und Hosenträger. Eine doppelte Absicherung«, bezeichnet Emil die zwei Bannkreise.
»Die beste Zeit zum Dämonenfischen ist nach Mitternacht bis zum Sonnenaufgang. Erfahrungsgemäß ist dann die Wahrscheinlichkeit am höchsten, einen Treffer zu landen. Falls ihr heute Nacht keinen Fang macht, vergesst nicht, euren Köder einzuholen. Selbst ein kleiner Köder kann, wenn er zu lange in der Unterwelt baumelt, viele Dämonen anlocken. In Gruppen sind sie stärker. Wenn sie an die Oberfläche gelangen, könnten sie die Bannkreise durchbrechen. Also aufgepasst! Solltet ihr auf großen Widerstand stoßen, dann ist das ein Signal, dass ihr einen mächtigen Dämon an der Angel habt. Überlegt euch dann gut, ob ihr die Angelschnur kappt oder euch auf das brandgefährliche Abenteuer einlasst«, erklärt die Professorin, während Philip und Mayuri unter Anleitung von Lilu weitere einfache Linien, Runen und Symbole auf den schwarzen Marmor zeichnen. Lilith begutachtet jeden einzelnen Bannkreis und erst, als sie zufrieden scheint, öffnet sie den Deckel der schwarzen Kühlbox und beginnt die Köder auszuteilen.
Die junge Professorin nähert sich zuallererst Philips Gruppe und der Intuitionsmagier ertappt sich dabei, seinen Blick auf ihre Erscheinung zu heften, so als wäre er ein dreijähriges Kind, das ungeniert und fortdauernd einen Erwachsenen anguckt. Vor allem die unterschiedlichen Farben ihrer Augen verursachen bei dem jungen Magier ein unheimliches Gefühl. Eine Iris ist stahlblau die andere fast vollkommen schwarz. Bei näherem Betrachten entpuppt sich die Farbe jedoch als ein extrem dunkles Braun. Unbeeindruckt von Philips Starren bleibt die Professorin stehen und hält ihm den Köder hin. So nah, wie sie ihm jetzt ist, kann er selbst die Fältchen um ihre Augen erkennen. Die Professorin scheint doch nicht so jung zu sein, wie es der erste Eindruck aus der Ferne vermittelte.
Die Sprösslinge der gemeinen Muerte lieben den Schleim der Landkegelschnecke und genau diesen hält Philip nun abgefüllt in einer Phiole in der Hand.
»Na dann legen wir mal los und angeln uns eine fucking Muerte«, sagt Mayuri und reibt sich die Hände. Yuki öffnet die Holztruhe und fördert die Einzelteile einer seltsamen Angelrute zutage. Ein Metallgestänge aus drei Teilen wird im Nu zusammengesteckt und teleskopartig ausgefahren. Daran wird eine bronzefarbene Rolle mit goldener Angelschnur eingeklickt und am Ende ein schwarzer Haken befestigt. Yuki stellt sich sehr geschickt an und es ist jedem klar, dass sie das nicht zum ersten Mal macht.
»Das nächste Mal baust du sie zusammen. Ich hoffe, du hast gut aufgepasst«, wendet sie sich an Philip, und drückt ihm die Angelrute in die freie Hand.
»Äh ...?«
»Schau nicht wie ein Vollpfosten! Mach den Köder dran!«
Der Intuitionsmagier öffnet die Phiole und lässt den Schneckenschleim frei. Der Schleim entwickelt ein Eigenleben und kriecht auf den Haken. Yuki schaut erstaunt zu, denn Philip hält die Angelrute anscheinend intuitiv vollkommen richtig. Lilith kommt an seine Seite und sagt: »Genauso müsst ihr die Rute halten. Nicht zu fest und nicht zu leicht und immer bereit für den Anschlag. Seht seine Beinstellung und den Winkel zwischen Oberarm und Unterarm. Das ist perfekt. Nicht dein erstes Mal nehme ich an«, flüstert sie, so dass es nur Philips Team verstehen kann.
»Öhm, ...«
»Schon gut«, sagt die Professorin und geht weiter.
»Du steckst voller Überraschungen«, stellt Emil fest.
»Wirf den Haken ins Zentrum des Bannkreises«, sagt Lilu und Philip tut es, als wäre es das Einfachste auf der Welt.
»Wow«, jubelt Mayuri.
»Unser Job ist es eine Öffnung zur Unterwelt herzustellen«, weist Lilu die Gruppe an. Yuki sagt den Beschwörungszauber auf und alle wiederholen ihn. Philip fühlt sich in der Zeit zurückversetzt. Dieser Moment erinnert ihn an den Tag, als die magische Clique mit vereinten Kräften das Tor zur Zeitkammer geöffnet hat. Es gibt nur einen gravierenden Unterschied. Sie öffnen hier gerade eine Passage zur Unterwelt. Unter dem Köder beginnt die Luft nun zu glänzen und der schwarze Marmor schimmert und verflüssigt sich in einem kleinen Radius.
»Das ist es!«
Philip kann leise Rufe und grauenvolles Wehklagen, Gesänge und Tom-Toms trommeln hören, genauso wie in seinem Alptraum.
»Was für ein krasser Scheiß«, murmelt Mayuri.
»Das sind die Klänge der Unterwelt. Hast du die Hosen voll?«, fragt Yuki.
»Etwas, das muss ich schon zugeben.«
»Achtung, Achtung, die kleine Mayuri möchte aus dem Bällebad abgeholt werden«, verstellt Emil seine Stimme und bringt alle - bis auf Yuki - zum Kichern, selbst Mayuri grinst bis über beide Ohren.
»Das ist also der Eingang zur Hölle?«, brummelt Philip.
»So könnte man es auch nennen«, lächelt Lilu.
»Ging nach meinem Geschmack viel zu einfach.«
»Wenn man weiß, wie es geht, ist alles einfach«, sagt Yuki weise. »So und jetzt schmeiß den Köder rein!«, fordert ihn die Japanerin auf und schaut skeptisch dabei zu, wie der Intuitionsmagier Leine nachgibt und der Haken mit dem Schneckenschleim im flüssigen Marmorboden versickert.
»Gut, jetzt lässt du den Köder tiefer in die Unterwelt hinab und fängst das kleine gemeine Dämönchen!«
Nach einer Weile verrät ein Blick auf die Rolle, dass Philip bereits um die einhundert Meter Schnur durch die Öffnung hinabgelassen hat. Die meisten anderen Teams angeln bereits ebenfalls, nur wenige sind noch damit beschäftigt ein Tor zur Unterwelt aufzutun. Philip stellt sich geschickt an und Yuki zollt Philip mit einer hochgezogenen Augenbraue den gebührenden Respekt. Plötzlich schlägt die Angel an. Intuitiv zeigt Philip einen Moment Geduld, bis der Köder geschluckt ist, dann zieht er kurz an der Angel. Der magische Haken sitzt und schließlich holt er die Schnur ein und befördert das kleine Geschöpf mit einem beherzten Ruck an die Oberfläche. Man sieht es dem kleinen Pflänzchen nicht an, zu welch tödlichem Baum es sich entwickeln wird, wenn es erst einmal ausgewachsen ist, doch der Stamm wirkt bereits in diesem jungen Alter knorrig und alt. Der kleine Spross macht einen auf dicke Oberarme, was Philip ein Schmunzeln ins Gesicht zaubert.
»Wow, ein Naturtalent«, lobt ihn Yuki. Die anderen Erstsemester sind weniger erfolgreich. Viele schaffen es gar nicht, einige erst viel später als Philip.
»Bereits jetzt befindet sich ein Baumdämon im Stamm der Muerte«, frischt Lilith Philips Wissen und das all derjenigen auf, die es schon einmal mit dieser Art in Botanik zu tun hatten.



Die magische Clique
Die erste Nacht am College für Metaphysik in Berlin unterscheidet sich gar nicht so sehr vom Alltag an der Element High. Natürlich ist vieles neu: Berlin, das College, die Professoren und die Studenten. Doch selbst die Nachtschicht fühlt sich ähnlich kräftezehrend an, wie gleichzeitig eine Schule für Magier und für El Amigos zu besuchen.
Ob die Eindrücke der Mitglieder der magischen Clique wohl ähnlich sind? Im Wasserturm angekommen, zieht sich Philip direkt auf sein Zimmer zurück. Erleichtert, keinen Ammoniakduft einatmen zu müssen, konservierte Echsen und Schlangen im Regal zu erblicken oder eine geheimnisvolle Schrift auf der Tafel zu entdecken, kramt er seine Kristallkugel hervor und öffnet die Weltzeituhr.
In achtzehn Minuten ist es in Berlin 05:00 Uhr morgens, in Princeton USA 23:00 Uhr abends, in London 04:00 Uhr morgens und so weiter. Bei all den verschiedenen Zeitzonen auf dem Erdball ist es gar nicht so leicht, sich auf eine Uhrzeit für ein Traumtreffen zu einigen. Bei Raban ist es bald Mitternacht, bei Philip sehr früh am Morgen, bei Nalani mitten am Tag und bei anderen wiederum eine ganz andere Tageszeit. Philip ist gespannt, ob sich tatsächlich alle an ihrem Treffpunkt, dem Traumiglu in Grönland einfinden werden und ob sich alle an die Verabredung halten, die sie vor einigen Tagen in der Mittsommernacht getroffen haben. Er schiebt seine Kristallkugel unter das Kopfkissen, legt sich hin, schließt die Augen, murmelt den Beschwörungszauber für die Traumreise und übertritt schon bald die Schwelle des Wachseins hinüber in den Traumzustand. Dort angekommen, wählt er die Traumtüren aus, die ihn geradewegs nach Grönland führen. Das Traumiglu befindet sich immer noch am Rand des Dörfchens Tiniteqilaaq, Nanuks Heimatort und obwohl Philip bisher nur seine Traumfüße in den weißen Schnee gesetzt hat, ist er sich ganz sicher, dass es hier auch in der realen Welt genauso schön aussehen muss. Die blauen Eisberge, die an der Bucht vorüberziehen, die farbigen Hütten der Eskimos, die sich erhebenden Berge im Hintergrund und sein Atem, der in Wolken vor seinem Mund kondensiert. Für Letzteres ist möglicherweise auch die Kälte verantwortlich, die ein unangenehmer, ständiger Begleiter aller Traumreisen ist, egal ob er Grönland, Sizilien oder irgendeinen anderen Ort aufsucht.
Während sich der junge Magier dem Iglu nähert, kann er die Stimmen der magischen Clique ausmachen. Darunter auch die von Alika, denn ihre wunderschöne Klangfarbe sticht unter den anderen hervor wie eine Nachtigall unter dem Quaken von Enten.
»Hahaha«, hört er Rabans Grunzlaute im Inneren des Iglus.
»Raban ist und bleibt ein Clown. Scheint so, als wären wir die Letzten, die dazustoßen«, hört Philip eine vertraute Stimme hinter sich. Es handelt sich um Frazer, seinen Cousin, der neben ihn tritt und Philip die Hand reicht. »Wie gefällt es dir in Berlin und wie findest du Metaphysik? Ist es wirklich so gruselig, wie man hört?«, fragt Frazer.
»Berlin ist groß und ich muss mich erst noch zurechtfinden. Der erste Eindruck ist jedoch sehr gut und ich glaube, ich kann mich dort wohlfühlen, sofern man das nach einem Tag beurteilen kann. Woher weißt du eigentlich, dass ich in Berlin studiere?«
»Ich habe da so meine geheimen Quellen«, zwinkert Frazer mysteriös.
»Und du bist jetzt in ...?«
»In Schweden! In Stockholm. Das ist ein sehr kleines College. Wir sind, über alle Semester aufsummiert, gerade einmal siebenundzwanzig Studenten.«
»Wir sind weit über hundert.«
»Scheint so, als würden sich die Magier in kleinen und größeren Grüppchen über den ganzen Globus verteilen.«
Die beiden nähern sich dem Traumiglu.
»Was studierst du in Stockholm?«
»Jura, ich möchte einmal im Tribunal arbeiten. Bestimmt werde ich einmal ein guter Rechtsanwalt oder sogar ein Richter.«
»Hätte mir das jemand vor vier Jahren gesagt, wäre ich vermutlich an einem Lachanfall krepiert«, grinst Philip.
»Ich habe mich wohl im ersten Jahr an der Element High nicht gerade mit Ruhm bekleckert?«
»Weiß Gott nicht!«, schmunzelt Philip.
»Lassen wir manche Kapitel der Vergangenheit einfach ruhen.«
Gemeinsam betreten sie die Schneehütte und stellen erstaunt fest, dass die meisten tatsächlich schon da sind. Jara und Nanuk unterhalten sich bei einer Tasse heiß dampfender Schokolade. Yasmin und Raban tauschen rege die Neuigkeiten aus, wobei Raban der jungen Frau eine seiner neuen Erfindungen - eine Reimmaschine für Zaubersprüche – vorführt und Yasmin so sehr zum Lachen bringt, dass sie sich vor lauter Krämpfen den Bauch hält. Fiore und Arielle fehlen allerdings und Philips Intuition verrät ihm, dass zumindest Fiore heute nicht erscheinen wird. Dieser Zombietraum beschäftigt ihn noch immer und hinterlässt ein seltsames Gefühl, dann stellt er fest, dass Nalani auch noch nicht eingetroffen ist.
»Hey!«, werden die beiden Magier begrüßt und mischen sich unter die Gruppe.
»Nalani lässt sich entschuldigen. Sie hat genau jetzt eine Sicherheitsunterweisung. Sie lernt den Beruf des Artefaktenmachers. Jedes Jahr werden in den Schmieden der Gilde der Luftmagier nur drei Ausbildungsstellen angeboten. Die letzten Jahre waren das ausschließlich Luftmagier der Aero High. Nalani hält die Flagge der Element High gerade sehr hoch, wenn ihr wisst, was ich meine«, strahlt Alika.
»Wow! Das ist mal ´ne Ansage«, kommentiert Philip die positive Entwicklung der Luftmagierin. Er weiß noch sehr gut, wie schüchtern und ängstlich Nalani in den ersten beiden Jahren an der Element High gewesen ist.
»Du sorgst aber auch für heftige Schlagzeilen«, sagt Yasmin. »Multielementarmagier von der Element High stellt Studenten für Metaphysik in den Schatten«, liest sie aus ihrer Kristallkugel vor.
»Was ist das?«, fragt Philip überrascht.
»Du solltest öfters mal nachsehen, was in der magischen Welt so los ist«, grinst Frazer.
»Ein Holostream über dich. Alter Schwede, du hast bei deiner ersten Vorlesung ganz schön auf den Putz gehauen und dann auch noch gleich einen Erdwall beschworen. Dieses angeberische Gehabe passt eigentlich gar nicht zu deinem sonst so bescheidenen Wesen«, grübelt Yasmin übertrieben mit zwei Fingern unterm Kinn. Mit einer Geste ihrer linken Hand zieht sie den besagten Holostream aus ihrer Kristallkugel.
Das Intro wird eingespielt, es handelt sich um die drehende Frettchenmaske und den Song mit dem Titel Wahrheit braucht Klarheit, der durch den Äther hallt. Im nächsten Moment erscheint ein von einer Frettchenmaske bedecktes Gesicht.
»Herzlich willkommen zu einer neuen Ausgabe von Wahrheit braucht Klarheit. Mein Name ist Fjuur und mein heutiges Thema lautet: Monos versus Multis!«
Es wird eine Szene eingespielt, die Philip dabei zeigt, wie er Morgana buchstäblich hinter seiner heraufbeschworenen Wand aus Erde in den Schatten stellt.
Fjuur, der Streamer, der für diesen Beitrag verantwortlich ist, versteckt sein Gesicht hinter der Frettchenmaske und immer wieder zeigt das Hologramm Philips Künste.
»Unglaubliches geschah heute Nacht am College für Metaphysik in Berlin: Philip Krähe, Feuermagier und Ex-Gildensprecher der Intuitionsmagier an der Element High beherrscht außerdem auch das Element Erde. Was wohl die Gilde der Erdmagier dazu sagen wird? Werden schon bald die Multielementarmagier alle anderen Magier in den Schatten stellen? Werden sie die Macht an sich reißen? Wer weiß? Macht euch euer eigenes Bild, bis es wieder heißt: Wahrheit braucht Klarheit!«
»Sind das deine geheimen Quellen?«, fragt Philip an Frazer gewandt.
»Sind wohl doch gar nicht so geheim«, grinst Frazer.
»Wie kommt dieser Fjuur an das Material heran?«, fragt Jara. »Geht er etwa auch auf das College in Berlin?«
»Nicht, dass ich wüsste«, sagt Philip.
»Ist dieser Fjuur ein Anhänger der Armun-Gi-Re? Der Bericht macht den anderen Magiern doch Angst vor Magiern wie uns.«
»Fiore meint, dass die Gilden sich in ihren Ansichten immer mehr voneinander entfernen und sich die Fronten verhärten. Sie glaubt, das hängt mit den bevorstehenden Neuwahlen des Magistrats zusammen. Die Armun-Gi-Re behaupten, die Multielementarmagier sind an dem Schwächeln des Schleiers schuld und zumindest in dieser Sache beginnen die anderen drei Gilden diese Meinung zu teilen. Die Armun-Gi-Re haben etwas gegen uns und das wird garantiert nicht das letzte Mal gewesen sein, dass sie sich abfällig über Multielementarmagier äußern werden«, sagt Philip.
»Dass wir etwas mit dem Schleier zu tun haben sollen, ist weit hergeholt. Dafür gibt es keine Beweise«, knurrt Frazer.
»Noch nicht. Nachdem wir beim Abschiedsfest der Meinung waren, die erfahrenen Magier würden sich um den Schleier kümmern und wir könnten uns da vertrauensvoll zurückhalten, habe ich ein paar beunruhigende Recherchen angestellt«, berichtet Nanuk, setzt sich auf ein braunes Bärenfell und teilt, wenn auch mit einiger Zurückhaltung, die Inhalte ihrer Kristallkugel mit den anderen Magiern der magischen Clique. »Die Berichte beziehen sich auf Fälle, die Panik unter den El Amigos auslösten und nicht mehr als Wahnvorstellungen oder zufällige Phänomene abgetan werden können. Alles spielt sich in dem Zeitraum der letzten zwei Jahre ab, seit die Multielementarmagie wieder erlaubt ist.« Nanuk war in den letzten Tagen eine fleißige Sammlerin, denn die Anzahl der Artikel ist groß und die Quellen über den ganzen Erdball verstreut. Da gab es einen nächtlichen Zwischenfall in London, bei dem der Schleier ausgefallen war, als eine Luftmagierin auf dem Heimweg, fliegend auf einem Besen, von El Amigos gesehen wurde. Darunter befindet sich ein ausschweifender Bericht aus einer Zeitung in Südafrika, in dem ein Priester von Menschen berichtet, die das Feuer beherrschen und daraus düstere Zukunftsprognosen ableitete. Eine Meldung aus Sizilien erzählt von einem roten Auto, das über das Wasser fuhr, während ein Artikel aus Sibirien vorsichtige Andeutungen über Unruhen machte, die im Winter in einem Dorf ausgebrochen waren, nachdem dort nur über einer einzigen Hütte die Sonne schien. Auf Haiti stieg die Zahl der Voodoozauber, und südamerikanische Medien berichteten von Urwaldbäumen, die mit Ästen um sich schlugen und versuchten, sich gegen die Rodung zu wehren. Urlauber auf den Philippinen stellten ein seltsames Verhalten bei der Kotausscheidung der Flusspferde fest. Angeblich hätten diese Perlen ausgeschieden. New Yorker Polizisten mussten sich gegen einen Mob hysterischer Einwohner zur Wehr setzen, die behaupteten, ihre Nachbarn seien Hexen. Auch im Westen Englands kursierten zahlreiche wilde Gerüchte und Legenden über eine Schule, auf die nur Magier gehen. Und zur Krönung gab es zig Berichte über mysteriöse Zwischenfälle zu Wunderheilungen im Zusammenhang mit Wasser in Krankenhäusern. Alles in allem handelt es sich um einen erstaunlich großen Packen Zeitungsberichte, die Nanuk zusammengetragen hat.
»Das sind ganz schön viele Vorfälle, aber keiner davon steht im Zusammenhang mit der Multielementarmagie«, kommentiert Frazer.
»Trotzdem macht die magische Welt, allen voran die Erdmagiergruppe, die sich Armun-Gi-Re nennt, Multielementarmagier dafür verantwortlich«, sagt Philip.
»Mein Vater meint auch, dass das eine besorgniserregende Entwicklung sei; die Armun-Gi-Re finden immer mehr Anhänger. Ich fürchte, anstatt sich damit auseinanderzusetzen, wie man den Schleier repariert, suchen die nur nach Schuldigen. Vielleicht sollten wir uns doch selbst darum kümmern. Immerhin haben wir schon Ideen. Wir wissen von dem siebten Element und haben es auch schon mit eigenen Augen gesehen«, sagt Jara.
»Am College habe ich Interessantes über die große Barriere erfahren. Es wird dort unterrichtet, dass die Barriere mit einem mächtigen Zauber erschaffen wurde. Dazu war die Macht der Elemente unabdingbar. Ich denke, es sind alle sieben gemeint. Die Legende berichtet von einem geheimen, unzerstörbaren Kraftort auf der Erde, an welchem ein magisches Artefakt in der Mitte eines mächtigen Runenkreises eingebettet wurde, um bis in alle Ewigkeit die große Barriere aufrechtzuerhalten. Der magische Schleier und die große Barriere könnten ein und dasselbe sein. Wir sollten gemeinsam versuchen, mehr darüber herauszufinden«, murmelt Philip.
»Wenn sich die anderen Gilden mehr und mehr der Meinung der Armun-Gi-Re anschließen, dann wird bald keiner mehr außer uns übrig bleiben, um dem Geheimnis des Schleiers weiter auf den Grund zu gehen.«
»Ich bin auch dafür, dass wir das selbst in die Hand nehmen. Vor zwei Jahren war die Multielementarmagie noch verboten, weil man glaubte, diese Magie könnte das Tor zur Unterwelt aufstoßen. Dabei sind Magier wie wir vermutlich die Einzigen, die das siebte Element heraufbeschwören können und so den Schleier der Magie retten können«, sagt Alika.
»Genau! Die Gilden interessieren sich nicht für die Wahrheit, sondern nutzen die Gunst der Stunde, um bei den Neuwahlen Stimmen einzufangen. Die Multielementarmagier dienen ihnen lediglich als Sündenbock und Mittel zum Zweck«, schimpft Frazer.
»Das ist rufschädigend«, mault Yasmin.
»Ich kann sie sogar ein bisschen verstehen. Die Vorfälle mit dem magischen Schleier häufen sich vor allem in den letzten beiden Jahren und je mehr Multis es gibt, desto schlimmer scheint es zu werden«, sagt Yasmin langsam.
»Multis?«, fragt Jara.
»So nennen uns die Monos, also die Magier, die nur ein Element beherrschen.«
»Beherrschen wollen! Jeder kann mehrere Elemente beherrschen, er muss es nur wollen«, stellt Philip den Sachverhalt richtig.
»Bis auf zwei! Die Intuitionsmagie und die Klangmagie scheinen die beiden einzigen Ausnahmen darzustellen. Nicht jeder kann sich diese Elemente aneignen. Ich habe es selbst ausprobiert und habe tagelang meditiert, aber mein drittes Auge hat sich nicht geöffnet. Um die Klangmagie zu erforschen, habe ich sogar Gesangsstunden genommen, aber meine Stimme hört sich nicht annähernd so schön wie Alikas an. Ich würde sagen, das hat alles nichts gebracht«, gibt Raban zum Besten.
»Man muss sich den Gefahren der Elemente stellen, wenn man sie beherrschen will. Ein Fallschirmsprung, Tiefseetauchen, einem Vulkanausbruch beiwohnen oder bei einem Erdbeben dabei sein. Für die Intuition und den Klang fällt mir gerade nichts ein. Vielleicht vor tausend Leuten nackt zu singen oder so etwas. Soweit ich weiß, gibt es auf der ganzen magischen Welt auch nur eine einzige Klangmagierin«, sagt Frazer und blickt Alika an. Philip denkt intuitiv an die Stunde bei Professor Spiritus, als der Magier mit seinem Zauber alle im Hörsaal abrupt zum Schweigen gebracht hat.
»Vielleicht gibt es doch noch weitere Klangmagier«, denkt er, behält seine Vermutung jedoch für sich.
»Mir machen die Armun-Gi-Re und die Entwicklungen in der magischen Welt auf jeden Fall Angst. Ich krieg davon schon Alpträume«, sagt Jara, die einzige weitere Intuitionsmagierin im Raum.
Sofort kommen die bizarren, beängstigenden Traumbilder wieder in Philip hoch. Der letzte Traum hat unterbewusst Spuren hinterlassen und allein die Erinnerungen daran lassen den Magier beinahe erzittern. Wieder grübelt er über eine plausible Erklärung nach, auf welche Weise er die unheimlichen Eindrücke empfangen haben könnte, ob Jara eventuell die gleichen Träume plagen und ob vielleicht die Dämonen hinter allem stecken. Möglicherweise sind die Dämonen für das Bröckeln des Schleiers verantwortlich und die Dämonenjäger, die sogenannte Weiße Hand sind wichtiger denn je.
»Askja ist auch auf dem College in Berlin«, rutscht es Philip heraus, verstummt aber sofort wieder.
»Askja, echt jetzt? Ich hätte schwören können, dass sie eine Ausbildung zur Vollstreckerin einem College vorzieht«, sagt Raban. Philip denkt an Askjas warnende Worte und er kann spüren, dass auch die nächsten Schlagzeilen, die sie in ihrer Runde diskutieren werden, aus Berlin stammen könnten.
»Ruby hat sich auch eingeschrieben«, ergänzt Philip. Es folgen die Erzählungen, wen die anderen alles an ihren Colleges wiedergetroffen haben und daran anschließend führen sie eine Debatte, was in der Macht der magischen Clique steht, um an den Geschehnissen in der Welt etwas zu ändern. Sie nehmen sich fürs Erste vor, zurückhaltend mit ihren verschiedenen elementaren Fähigkeiten umzugehen und sich auf jeden Fall nächste Woche wieder zu treffen und sich darüber Gedanken zu machen, wie sie das Ansehen der Multis verteidigen und den Schleier retten können.
Philip blickt in die Runde der ihm nahestehenden Magier und ihn beschäftigen viele Themen, die seine Gefühlswelt ganz schön durcheinander schaukeln. Arielles unentschuldigtes Fehlen, Fjuurs einseitige Berichterstattung, die politischen Entwicklungen in der magischen Welt, Askjas Warnung und natürlich auch seine eigenen Alpträume und Fiore, die er sehr vermisst. Er senkt den Blick, hebt ihn aber gleich wieder, als er ein einzelnes, tiefes, unglaublich vertrautes Wolfsheulen in weiter Ferne vernimmt.
»Habt ihr das auch gehört?«, fragt Philip überrascht, doch die anderen scheinen nichts davon mitbekommen zu haben und dann wird ihm auch bewusst warum: das Heulen stammt aus der realen Welt.
Jetzt geht alles ziemlich schnell. Er verabschiedet sich von der magischen Clique, verlässt den Traum, kehrt zurück ins Wachsein und findet sich in der WG in Berlin wieder. Erneut heult es, doch in diesem Moment weiß Philip, dass es kein Wolf ist! Er springt auf, rennt zum Fenster, öffnet es und blickt nach unten. Zwei große Hundeaugen schauen treuherzig zu ihm auf und eine kleine Pflanze, die auf dem Rücken der Bärenhündin sitzt, winkt mit einem Ästchen.
»Fletschi? Hüpfer? Was macht ihr denn in Berlin?«



Spürnase
Es tat gut die magische Clique zu treffen, auch wenn er sich insgeheim gewünscht hat, Fiore wiederzusehen. Philip hat kaum geschlafen und natürlich verschwendet er jetzt auch keine Sekunde daran, sich noch einmal aufs Ohr zu legen, denn Fletschi, Fiores Bärenhündin und Hüpfer, die kleine Rühr-mich-nicht-an, stehen vor dem Fuß des Wasserturms.
»Oh mein Gott, wie süß sind die denn?«, schwärmen Lilu und Yuki, die aus dem Aufzug treten und die beiden magischen Wesen in Empfang nehmen.
»An deinem Gesichtsausdruck kann ich Verzückung erkennen«, sagt Philip zu Yuki und starrt die beiden Geschöpfe an.
»Ein Gesichtsausdruck ist mir völlig fremd!«, erwidert Yuki trocken, muss aber grinsen. Philip widmet sich jetzt ganz den beiden Neuankömmlingen. Fletschi ist ziemlich abgemagert, ihr Fell steht struppig in alle Richtungen ab und die Bärenhündin kann sich gerade noch so auf den vier Beinen halten und macht einen mehr als nur erschöpften und abgekämpften Eindruck. Hüpfer sieht nicht viel besser aus. Die Pflanze hält sich mit einem dünnen Ästchen im Fell der Bärenhündin fest und lässt sich dann herabfallen. Ungebremst landet die Rühr-mich-nicht-an im Gras und richtet sich wie ein uraltes Wesen auf einem Stock abstützend langsam auf, wobei sich die wurzelartigen Füßchen an jeden Grashalm krallen, damit sie nicht umfällt. Die beiden magischen Wesen haben eine strapaziöse Reise hinter sich. Hat Fletschi tatsächlich den langen Weg, über 2000 Kilometer von Sizilien bis nach Berlin zurückgelegt? Ganz zu schweigen davon, wie gut ihre Nase sein muss, wenn sie Philip in einer vier Millionenstadt aufspüren kann und ihn in einem Wasserturm findet, den er selbst nur dank magischer Portale entdecken konnte.
Die Erklärung liegt auf der Hand. Ein Bärenhund ist, sobald er auf seinen Herrn geprägt ist, dazu in der Lage ihn auch über größte Entfernungen aufzuspüren. Aber Fletschi ist auf Fiore geprägt, sie ist Fiores Beschützerin! Warum ist sie dann hier bei Philip?
Lilu und Yuki sind begeistert und holen die beiden Wesen in den Wasserturm. Als Fletschi auf Philip trifft, schleckt sie ihm mit letzter Kraft einmal über das ganze Gesicht. Hüpfer zieht währenddessen ständig am Hosenbein des Magiers, bis Philip die Pflanze hochnimmt und auf seine Schulter setzt.
»Sie gehören Fiore, meiner Exfreundin. Sie müssen den weiten Weg von Sizilien bis hierher zurückgelegt haben«, erklärt der Intuitionsmagier seiner WG.
»Meine Güte, was für eine lange Reise und was für ein süßes Team. Ich habe tatsächlich noch nie etwas von einer Freundschaft zwischen einer Bärenhündin und einer Pflanze gehört«, entfährt es Yuki in einem seltenen Moment, in dem sie emotional wird.
»Für Haustiere gelten die gleichen Regeln wie für uns«, sagt Emil pflichtbewusst und erntet einen verbitterten Blick von Lilu.
»Jetzt lassen wir die Hausregeln erst einmal Hausregeln sein und kümmern uns um das Wesentliche, nämlich darum, die beiden magischen Wesen von Philips Freundin wieder aufzupäppeln. Ich habe da auch schon eine Idee wie«, sagt Lilu.
Unter Lilus Anleitung beginnen sie, sich fürsorglich um die Bärenhündin und die Rühr-mich-nicht-an zu kümmern. Fletschi erhält ein üppiges Frühstück und Hüpfer vergräbt genüsslich seine Wurzeln in einem umfunktionierten Kochtopf, der mit Komposterde und Kaffeesatz aufgefüllt wurde. Der außergewöhnliche Blumentopf wird so auf dem Tisch platziert, dass das Licht der aufgehenden Sonne genau auf die kleine Pflanze fällt.
»Kaffeesatz ist ein perfekter Dünger. Er enthält wertvolle Inhaltsstoffe wie Kalium, Stickstoff, Phosphor, Gerbsäure und Antioxidantien«, sagt Emil, der sich als bewanderter Botaniker entpuppt. Der Kaffeesatz war seine Idee. Offensichtlich will er seinen kleinen Patzer bezüglich der Hausregeln wieder ausbügeln.
»Und er enthält auch Koffein!«, grinst Lilu die magische Pflanze betrachtend. Die Rühr-mich-nicht-an hat zwar keine Augen, aber auch Philip findet, dass man ihr den kleinen Koffeinschub ansieht. Einige der dünnen Ästchen ragen kerzengerade nach oben, während der Stamm sich sanft hin und her wiegt. Hüpfer genießt darüber hinaus die einfallenden Sonnenstrahlen, während Fletschi ihre dritte Portion Omelette verschlingt und sich für eine vierte anstellt, so als hätte die Bärenhündin seit Tagen nichts Richtiges mehr gegessen. Nach dem Frühstück wird das Untier unter der Dusche von den jungen Männern mit Seife und warmem Wasser gewaschen, von Lilu mit einem weichen Handtuch trocken gerubbelt und von Yuki mit Emils Bürste gekämmt. Schließlich sitzen sie alle am gläsernen Esstisch und rätseln über das Erscheinen der beiden Wesen.
»Fletschis Gegenwart bereitet mir Sorgen. Sie weicht Fiore normalerweise keinen Millimeter von der Seite«, grübelt Philip, während die Bärenhündin neben ihm sitzt und ihren schweren Kopf auf dem Oberschenkel des Magiers abgelegt hat.
»Schade, dass sie nicht sprechen kann. Dann könnte sie uns sagen, warum sie von zuhause weggerannt ist«, sagt Emil.
»Ist das denn nicht offensichtlich? Bärenhunde haben den besten Beschützerinstinkt der ganzen Welt. Schaut sie euch doch an, wie sie sich an Philip schmiegt. Es gibt nur einen Grund, weshalb sie hier ist«, sagt Yuki tonlos.
»Und der wäre?«, fragt Emil, der die Bärenhündin anblickt, die jetzt neben Philip auf dem Boden liegt und laut schnarcht. »Sie muss tatsächlich Tag und Nacht durchgerannt sein!«
»Sie sucht ihre Herrin und hofft, Philip kann ihr dabei helfen. Bärenhunde sind Untiere und zur einen Hälfte Dämonen, die einen ausgezeichneten Spürsinn haben, der sich nicht nur auf ihre Nase, Augen und Ohren beschränkt, sondern viel tiefgründiger ist. Diese dämonischen Antennen nehmen wahr, wenn ihre Besitzer in Gefahr sind und nehmen die Fährte auf, bis zu dem Punkt, an dem ...« Yuki unterbricht den Satz und sucht nach den richtigen Worten. »Dass sie jetzt hier liegt und schläft, bedeutet, dass sie am Ende der Fährte angelangt ist. Die Prägung zwischen einem Bärenhund und seinem Herrn ist ein Meister-Diener-Pakt. Ein Pakt zwischen einem Dämon und einem Menschen. Fletschis Dämonenhälfte und Fiore sind bis zum Tod auf magische Weise miteinander verbunden«, ergänzt die Wassermagierin und bringt Philip noch mehr ins Grübeln.
»Du kennst dich gut aus«, sagt Emil, der Yuki verwundert anblickt.
»Ich hatte selbst einmal einen Bärenhund. Knut! Er war ein Eisbärenhusky, genauso wie Fletschi eine ist. Das ist aber schon lange her«, liefert Yuki prompt die Erklärung für ihr enzyklopädisches Wissen und versetzt Emil in noch größeres Staunen. Um in kein Fettnäpfchen zu treten vermeidet es der Magier, sich danach zu erkundigen, was mit Knut geschehen ist.
»Vielleicht ist das der Grund dafür, warum Fiore auf meine Anrufe nicht reagiert hat und ich sie auch in meinen Träumen nicht besuchen konnte«, rätselt Philip. »Womöglich ist ihr etwas zugestoßen?«, grübelt er. »War dieser Alptraum vielleicht gar kein Konstrukt meiner Fantasie, sondern Fiores verzweifelter Versuch, um Hilfe zu rufen?«, fragt er sich in Gedanken.
»Du solltest mit jemandem sprechen, der sie zuletzt gesehen haben könnte«, schlägt Lilu vor und Philip beschleicht das seltsame Gefühl, dass er selbst diese letzte Person gewesen sein könnte, findet Lilus Vorschlag jedoch sehr gut und steht ohne langes Überlegen vom Tisch auf.
»Das werde ich machen. Ich muss dringend mit Fiores Eltern reden«, sagt Philip und zieht sich zusammen mit den beiden magischen Wesen auf sein Zimmer zurück. Kaum hat er die Tür hinter sich geschlossen, fällt sein Blick auf die Schiefertafel. Er zückt sein Handy und betrachtet das Foto, welches er nach dem Erwachen aus dem Alptraum geschossen hat.
[image: ]
Die Schrift, die geschwungenen Bögen, die langgezogenen Striche kommen ihm mit einem Mal vertraut vor. Das ist Fiores Handschrift! Warum ist ihm das denn nicht schon viel früher aufgefallen! Er muss an die Kreiderückstände an seinen Fingern denken und ihn beschleicht ein seltsames Gefühl. Hat er diese Nachricht vielleicht selbst an die Tafel geschrieben? Wie soll das möglich gewesen sein?
»Wie auch immer die Schrift auf die Tafel gelangt ist, es handelte sich offenbar um keinen Alptraum. Das war ihr Hilferuf und weil ich nicht auf sie gehört habe, ist jetzt Fletschi hier, damit ich Fiore finde«, zieht er seine Schlüsse und starrt Fiores Botschaft an, die er bis zum jetzigen Zeitpunkt nicht versucht hat, zu entschlüsseln. Um eine fremde Sprache handelt es sich dabei nicht, denn diese könnte die Magie des Übersetzungskaugummis tadellos entziffern. Es besteht die Möglichkeit, dass es sich dabei um eine Sprache aus einer anderen Welt handelt, eine aus einer der vielen Parallelwelten des Multiversums. Aber auch das scheint unwahrscheinlich, denn Philip hatte schon einmal das Vergnügen, das fabelhafte viktorianische London zu besuchen und konnte sich dort einwandfrei mit Sherlock Holmes unterhalten. Es muss eine andere Erklärung dafür geben. Warum schreibt Fiore in einer unleserlichen, fremden Sprache? Er entsinnt sich an Sherlock Holmes Ratschläge: Wenn man alles andere ausschließen kann, dann wird die Wahrheit offenbart.
»Was, wenn es gar keine fremde Sprache ist?«, fragt sich Philip laut und plötzlich kommt ihm der Moment in den Sinn, als sie in Dämonenfischen die Beschwörungsformeln rückwärts aussprechen mussten. Der Moment, als ihm seine Intuition etwas verdammt Wichtiges mitzuteilen versuchte. »Mein Gott, es sind einfach nur die Buchstaben verdreht. Die Botschaft ist rückwärts geschrieben. So wie bei Professor Spiritus als er seinen Namen an die Tafel gekrakelt hat und genau so wie die Beschwörungsformel in Dämonenfischen«, flüstert Philip, dem Mysterium auf einer heißen Spur. Er nimmt das Stückchen Kreide, das an einer Schnur an der Schiefertafel baumelt und schreibt Fiores Nachricht ab und achtet dabei sorgfältig darauf, jeden einzelnen Buchstaben von hinten nach vorne aufzuschreiben.
»Geh durch den Tod!«, liest er das Ergebnis nun laut vor, während eine Gänsehaut seine Unterarme hinterrücks überfällt. »Geh durch den Tod?«, wiederholt er die Worte. Diese Gestalt in seinem Traum, Fiores gespenstische Erscheinung hat auch ein Wort geflüstert, das ihm die gleiche Gänsehaut verursacht hat: Tod! Sie hat es auch rückwärts ausgesprochen und deshalb hat es sich so gruslig angehört, trifft ihn mit einem Schlag die Erkenntnis.
Philip setzt sich auf das Bett und vergräbt das Gesicht in den Händen. Er versucht, einen klaren Kopf zu kriegen, alle sorgenvollen und ängstlichen Gedanken um Fiore in ein Stübchen in seinem Hinterkopf zu verbannen und weitere logische Schlüsse zu ziehen.
»Warum schreibt sie rückwärts?« Dafür könnte es – Sherlock Holmes Ratschläge zur Grundlage genommen – eine nachvollziehbare Erklärung geben. Sie ist in der Unterwelt! Aber das ist so absurd, so irreal, dass er es nicht glauben will. Und selbst wenn es so wäre, dann bleibt da noch dieses Rätsel: »Geh durch den Tod!« Was soll ihr Hilferuf bedeuten? Wie soll er Fiore finden, wo auch immer sie ist?



Terra
Die Sonne hat sich erneut hinter einem wolkenverhangenen Himmel versteckt, als würde er die betrübte Stimmung unterstreichen wollen. Doch laut Wetterbericht soll sich das schöne Wetter heute eventuell noch einmal blicken lassen. Das verspricht Hoffnung. Irgendwo in Gedanken zwischen dem Streit mit Fiore auf dem Tafelberg und Fletschis Erscheinen versucht Philip eine Erklärung zu finden. Er braucht mehr Informationen und wählt die Nummer von Familie Terra in Sizilien. Es klingelt dreimal, dann nimmt jemand ab.
»Terra!«, meldet sich die tiefe, einschüchternde Stimme von Fiores Vater.
»Hallo Herr Terra, hier spricht Philip Krähe.«
»Ja?«
»Sie erinnern sich vielleicht nicht mehr an mich. Ich war schon einmal bei ihnen in Sizilien zu Besuch.«
»Philip Krähe? Du bist ein Freund von Fiore. Ich kenne dich. Fiore spricht oft von dir.«
»Ich glaube, Fiore steckt in Schwierigkeiten«, kommt Philip direkt auf den Punkt und löst am anderen Ende eine kurze, nachdenkliche Stille aus, die jedoch schnell von der starken, durchdringenden Stimme des Italieners durchbrochen wird.
»Was weißt du?«, fragt Herr Terra barsch und erwischt den Magier auf dem linken Fuß.
»Ich äh?«, stottert Philip nun.
»Raus mit der Sprache! Wo ist meine Tochter!«
»Herr Terra, das weiß ich nicht. Ist Fiore verschwunden?«, fragt Philip, in seinem Verdacht bestätigt, dass Fiore etwas zugestoßen sein könnte und tief durchatmend, um Mut zu sammeln.
»Das stimmt. Woher weißt du davon?«, fragt Herr Terra.
»Das ist schwierig zu erklären und eine lange Geschichte.«
»Wo bist du jetzt?«, fragt Herr Terra direkt weiter und Philip läuft Gefahr, dass ihm der Gesprächsverlauf aus den Fingern gleitet. Am Ende wird er womöglich noch selbst beschuldigt, Fiore entführt zu haben. »So ein Quatsch!«, denkt Philip.
»In Berlin«, antwortet der Intuitionsmagier schließlich.
Schweigen am anderen Ende. Grabesstille!
»Herr Terra, Fletschi und Hüpfer sind bei mir. Die beiden müssen den weiten Weg von Sizilien bis nach Berlin auf sich genommen haben, um mich zu finden. Ich glaube, die Bärenhündin will, dass ich ihr dabei helfe, Fiore zu finden.«
»Fletschi ist bei dir? Gott sei Dank, das ist ein gutes Zeichen«, sagt Herr Terra jetzt leiser und Traurigkeit und tiefer Kummer schwingen in seiner Stimme mit.
»Wann haben Sie Fiore zum letzten Mal gesehen?«, versucht, Philip den Vater seiner Ex-Freundin so einfühlsam wie möglich aus der Reserve zu locken.
»Das war einen Tag vor dem Mittsommerfest. Seitdem reagiert sie weder auf Anrufe noch können wir sie mittels Traumreisen erreichen. An ihrem College wurde sie auch nicht gesehen.«
»Haben sie eine Idee, wo sie sein könnte?«
»Leider nein. Wir haben uns allerdings schon gefragt, wo Fletschi ist. Sie ist bei dir? Stimmt das wirklich?«
»Sie sitzt in diesem Moment neben mir.« Als würde Fletschi es mitbekommen, dass von ihr die Rede ist, bellt sie einmal leise aber mit unverwechselbar tiefer Bärenhundestimme.
»Wir haben auch schon das Fangelsi eingeschaltet, aber die Vollstrecker haben bis jetzt nichts herausfinden können. Sie suchen nach ihr, aber bis heute fehlt von Fiore jede Spur. Sie sagte, sie wolle einen Freund treffen, hat aber weder verraten wo oder mit wem sie sich verabredet hat.«
»Sie hat mich besucht! Fiore war an der Element High, bei meinem Abschiedsfest.«
»Warum sollte sie das tun?«
Jetzt ist es Philip, der schweigt. Er und Fiore sind, nein! ... sie waren fast zwei Jahre lang ein Paar. Ihre Liebesbeziehung wurde mit einem Kuss auf dem Anwesen der Familie Terra besiegelt. Das war in der Nacht von Fiores sechzehntem Geburtstag. Aufgrund der Traditionen der konservativen Erdmagierfamilie haben sie ihre Liebe bis heute geheim gehalten. Das war immer ein brisantes Thema und wer weiß, eventuell ist das auch einer der Gründe dafür, dass sie nicht mehr zusammen sind.
»Wenn Fletschi bei dir ist, hat das etwas zu bedeuten«, sagt der Erdmagier, ohne auf Philips Antwort zu warten. »Die Bärenhündin könnte Fiore überall aufspüren. Egal, ob sie tausende Kilometer entfernt ist, sich auf einem anderen Kontinent befindet oder lediglich eine Freundin um die Ecke besucht. Ich frage mich, warum sie den weiten Weg nach Berlin bis zu dir gerannt ist. Was hat sie dazu bewegt?«
»Ich äh ...« Philip bringt es nicht über das Herz, Fiores Vater die Wahrheit zu sagen.
»Philip, hör mir zu, ich bin ein alter Mann und durch und durch ein traditionsbewusster Erdmagier, aber ich bin kein Dummkopf. Fiore steckt in ernsthaften Schwierigkeiten und das einzige Wesen, das sie aufspüren kann, ist bei dir. Sag mir, was los ist! Wie ist das Verhältnis zwischen Fiore und dir? Seid ihr zusammen? Seid ihr ein Paar? Ist Fletschi deswegen zu dir gerannt, weil Fiore und du euch so nahe steht?«
»Ich denke ja. Allerdings haben wir uns in der Mittsommernacht gestritten und sie ist davongerannt.«
»Das ist ihr italienisches Temperament. Und du bist ihr nicht gefolgt?«
»Doch, doch, aber sie war schon weg. Sie hat eins der Portale der Element High benutzt«, sagt Philip, der es weiterhin für das Richtige hält, die Wahrheit zu sagen.
»Element High? So langsam verstehe ich es. Jetzt ergibt auch der Flug nach Amerika einen Sinn«, murmelt Herr Terra gedankenversunken in den Hörer.
»Amerika?«, fragt Philip verdutzt.
»Sie hat einen Flug nach Los Angeles gebucht. Wir haben den Kauf des Tickets auf ihrem Konto nachverfolgt. Sie ist vor dem Fest an der Element High in die Vereinigten Staaten geflogen.«
»Los Angeles?«, fragt Philip und plötzlich fällt es ihm wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Es war Arielle die Nanuk und Fiore in die Element High eingeschleust hat! Die vermummten Gestalten, die mit Arielle durch das Portal gekommen sind, das waren die beiden Magierinnen!
»Hör mir zu! Ich kann es nicht gutheißen, dass ihr eure Beziehung vor uns geheim gehalten habt. Wir sind eine Erdmagierfamilie und Traditionen sind uns wichtig. Aber das Glück unserer Tochter liegt uns mehr am Herzen als die alten Sitten und Gebräuche. Wir leben in der Gegenwart und nicht in der Vergangenheit. Dass Fletschi bei dir ist, bedeutet, dass Fiore dich immer noch liebt und ich muss zugeben, dass ich deine Offenheit schätze, auch wenn ich mir dieses Gespräch schon viel früher gewünscht hätte und die Umstände, unter denen ich erfahre, wem das Herz meiner Tochter gehört, bei Gott bessere sein dürften.«
»Danke Herr Terra. Sie sind sehr verständnisvoll und ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen Ihre Tochter mit Fletschis Hilfe zurück nach Sizilien bringen werde!«
»Wir werden unsere Bemühungen ebenso fortsetzen. Es gibt mir Hoffnung, dass wir nicht alleine nach Fiore suchen.«
»Ich tue alles in meiner Macht stehende. Ich verspreche es ihnen, ich bringe ihnen ihre Tochter zurück«, schwört Philip.
»Danke, für deine Unterstützung«, sagt Herr Terra so gefasst, wie ein Erdmagier mit seiner Erfahrung nur sein kann.



Anrufe
Kurz nachdem das Telefonat mit Fiores Vater beendet ist, sucht Philip Arielles Nummer aus seinen Kontakten heraus. Wieder einmal zeigt es sich, wie praktisch es ist, dass die Mitglieder der magischen Clique auch mittels der Kommunikationsmedien der El Amigos miteinander vernetzt sind. Dank des Hinweises von Herrn Terra führt ihn die nächste Spur zu Arielle, doch leider nimmt die Wassermagierin nicht ab. Philip verzagt nicht und versucht es direkt bei Nanuk.
»Hallo?«, meldet sich die sanfte Stimme der Inuit am anderen Ende der Leitung und Philip fällt ein Stein vom Herzen, seine magische Freundin zu hören.
»Hallo Nanuk, wie geht es dir?«
»Gut, aber du rufst bestimmt nicht an, um dich nach meinem Wohlbefinden zu erkundigen. Vor allem, da wir uns erst vor ein paar Stunden gesehen haben. Also was ist los? Warum hast du so plötzlich das Treffen verlassen?«
»Fletschi und Hüpfer sind in Berlin und ich mache mir Sorgen um Fiore. Ich habe mit ihrem Vater telefoniert und erfahren, dass Fiore seit dem Fest auf dem Tafelberg wie vom Erdboden verschluckt ist. Er hat mir auch erzählt, dass Fiore am Tag vor der Mittsommernacht nach Los Angeles geflogen ist. Ich vermute einmal, um sich dort mit dir und Arielle zu treffen. Arielle hat dich und Fiore durch das Portal an die Element High geschleust, habe ich Recht?«, kommt Philip direkt auf den Punkt.
»Philip, ich ...«
»Fiore ist spurlos verschwunden und Arielle kann ich auch nicht erreichen! Bitte sag es!«
»Ja, so war es, aber behalt es bitte für dich. Arielle würde riesengroße Schwierigkeiten bekommen.«
»Keine Sorge, von mir erfährt es niemand, außer es ist nötig, um Schlimmeres zu verhindern.«
»Du hörst dich stark beunruhigt an. Hast du eine Vermutung, wo Fiore und Arielle sein könnten?«
»Wenn ich das nur wüsste. Ich bin mir nicht sicher«, sagt Philip und erzählt seiner magischen Freundin von dem Alptraum, Fiores Erscheinung und der Nachricht auf der Schiefertafel. Beide kommen zu dem Ergebnis, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen und dort mit der Suche fortzufahren, wo Fiore und auch Arielle zuletzt gesehen wurden: an der Element High!
»Als ich auf dem Weg nach Hause war, habe ich beobachtet, wie sie eins der Portale mit einem Absperrband abgesperrt haben. Da gab es wohl einen Zwischenfall. Vielleicht hat das etwas damit zu tun«, erinnert sich Nanuk an jene Nacht.
»Natürlich, das habe ich auch gesehen. Eins der Portale hatte in der Mittsommernacht Probleme, deshalb wurde die Schulleitung informiert! Danke, das ist eine heiße Spur!«
»Gern geschehen! Ich halte meine Augen, Ohren und Gedanken offen. Wenn ich etwas herausfinde, rufe ich dich an. Viel Glück!«
Das Gespräch mit Nanuk war super und Philip verliert keine Zeit, die nächste Person anzurufen. Diese Nummer hat er für Notfälle erhalten und er kann sich nicht entsinnen, jemals zuvor davon Gebrauch gemacht zu haben. Aber jetzt ist ein Notfall bedeutenden Ausmaßes eingetreten und er hofft, dass die Nummer noch die gleiche ist und die stellvertretende Schulleiterin der Element High rangeht. Fletschi und Hüpfer sind weiter an seiner Seite und lassen sich von dem Magier streicheln, während es im Lautsprecher tutet.
»Hallo?«, meldet sich eine klare Frauenstimme.
»Miss O´Sullivan, sind sie es?«
»Leibhaftig, mit wem habe ich das Vergnügen?«
»Philip Krähe ist am Apparat. Darf ich direkt auf den Punkt kommen?«
»Ich bitte darum! Zeit ist ein kostbares Gut, selbst wenn diese mancherorts langsamer vergeht, oder einige Individuen in der Lage sind in der Zeitlinie zu reisen.« Da kommt Philip plötzlich eine Idee. Er könnte den Zeitreiseschlüssel verwenden, doch leider hat er diesen sicherheitshalber zuhause gelassen. Dort liegt er in der Kiste seines Ur-Ur-Ur-Opas auf dem Dachboden und harrt bis zu seinem nächsten Einsatz aus, der garantiert etwas auf sich warten lassen wird, denn Philip hat sich vorgenommen, den Zeitreiseschlüssel so lange nicht zu benutzen, bis er exakt enthüllt hat, wie oft er ihn noch einsetzen kann. Das Risiko für immer in der Vergangenheit festzusitzen und all seine Freunde, Familie und Verwandten, nie wieder zu sehen, ist ihm schlicht und ergreifend viel zu groß.
»Was ist los?«, fragt Miss O´Sullivan und unterbricht Philips Gedankengänge.
»Es geht um einen Gefallen. Können sie mir sagen, was in der Mittsommernacht an der Element High vorgefallen ist? Es ist von größter Wichtigkeit, vielleicht sogar lebenswichtig. Als ich zurück zu den Portalen gegangen bin, war eins davon abgesperrt. Hatte das einen bestimmten Grund?«, fragt Philip seine ehemalige Lehrerin.
»Darf ich auch erfahren, warum dich das so brennend interessiert und wessen Leben in Gefahr ist?«
»Ich habe versprochen nichts zu verraten.«
»Nichts oder niemanden?«, fragt Miss O´Sullivan spitz nach. Der Magier kennt diese Tonlage und er kann sich ihr Gesicht am anderen Ende des Hörers regelrecht vorstellen.
»Sie wissen Bescheid?«
»Ich kenne zwar nicht alle Einzelheiten, aber eins steht fest, Nanuks Vermummungsversuch war nicht sonderlich gut gelungen. Außerdem haben wir auch andere Möglichkeiten, festzustellen, wessen Portalschlüssel verwendet werden. Du kannst es ruhig zugeben, dass Nanuk auf der Party war«, sagt Miss O´Sullivan und dreht den Spieß um. Jetzt ist sie diejenige, die das Gespräch führt.
»Ja, das stimmt«, gibt Philip zu.
»Und wer hat Nanuk in die Schule geschmuggelt?«
»Das möchte ich lieber nicht sagen, oder wissen Sie auch das bereits?«, murmelt Philip, weil er sich auch Sorgen um Arielle macht. Ist ihr womöglich das gleiche wie Fiore widerfahren? Ist das inzwischen eine Suche nach zwei verschwundenen Magiern?
»Ich habe da meine Vermutungen. Wie dem auch sei, du und die magische Clique haben der Element High große Dienste erwiesen, ich denke, ich bin euch mehr als nur einen Gefallen schuldig. Also kehren wir zurück zu dem betreffenden Portal. Im Grunde wissen wir noch immer nicht genau, wie das geschehen konnte, wir denken jedoch, dass der Schleier der Magie einen Aussetzer hatte, was zu einer zeitweiligen Störung geführt hat.«
»Inwiefern?«
»Eins der Portale war in der Mittsommernacht für ein paar Minuten außer Betrieb. Um es vorsichtig auszudrücken, führte es an einen eher unbehaglichen Ort. Es ist mir unangenehm zuzugeben, dass sich in der Element High ein nicht registriertes Tor in die Unterwelt geöffnet hat, eine sogenannte Einbahnstraße. Glücklicherweise kam keiner der Schüler auf den Gedanken es in dieser kurzen Zeit, in der es offen stand, zu benutzen. Ich kann das mit gutem Gewissen sagen, denn wir haben alle Portaldurchgänge zurückverfolgt und sind uns sicher, dass alle Schüler, einschließlich Nanuk wohlbehalten und unversehrt zuhause angekommen sind.«
»Und was ist mit Arielle?«
»Selbstverständlich auch sie. Seltsam, warum fragst du nach Arielle?«
»Weil sie seit der Mittsommernacht nicht mehr auf Anrufe reagiert und auch nicht zum Treffen der magischen Clique erschienen ist. Miss O´Sullivan, wie können Sie sich da eigentlich sicher sein, dass alle Schüler heil zuhause angekommen sind?«
»Das Durchgangszahnrad der Portale erfasst alle Schlüssel, die verwendet werden. Ich kann nur Vermutungen anstellen, wer Nanuk in die Element High geschmuggelt hat, doch eins steht fest, sie ist mit ihrem eigenen Schlüssel nach Grönland heimgekehrt. Das Durchgangszahnrad zeichnet wie schon erwähnt alle Schlüsselaktivitäten an den Portalen auf. So konnten wir überprüfen, ob alle Schüler wohlbehalten zuhause eingetroffen sind. So haben wir übrigens auch davon erfahren, als du und die magische Clique vor fast drei Jahren an die Schule zurückgekehrt seid und das, obwohl der Wintersturm getobt hat und die Höllenhunde an der Schule Wache geschoben haben. So konnten wir überhaupt erst die Suche nach euch aufnehmen, Nanuks Krafttier, den Eisbären antreffen und euch aus der Pyramide retten.« Philip denkt an das Abenteuer zurück und hat nun, wenn auch sehr spät, eine Erklärung für die damalige Rettungsaktion der Schulleiterinnen.
»Hat außer Nanuk sonst noch jemand einen Portalschlüssel verwendet, also abgesehen von den Schülern oder Lehrern der Element High.«
»Nein, wie kommst du darauf?«, fragt Miss O´Sullivan skeptisch.
»Weil Arielle noch jemanden in die Schule geschleust hat«, sagt Philip und bereut es sofort. Jetzt hat er Arielle doch noch verraten.
»Arielle war es also, dachte ich es mir doch schon. Mach dir deswegen keine Sorgen, ich werde ihr keine Schwierigkeiten bereiten. Stattdessen mache ich mir über ihr Verhalten, besser gesagt über ihr Verschwinden, Gedanken. Aber jetzt sag schon, wer war noch an der Schule?«
»Fiore, sie war an dem Abend auch an der Element High! Sie ist mir zuliebe gekommen. Leider haben wir uns gestritten. Fiore ist Hals über Kopf davongerannt und als ich ihr hinterher gelaufen bin, war sie schon weg«, verrät Philip nun, da er sich erhofft seine Lehrerin könnte weitere wichtige Informationen liefern.
»Das ist allerdings sehr besorgniserregend, denn ihr Portalschlüssel taucht nicht in den Protokollen auf, was bedeutet, dass sie ihn in dieser Nacht nicht verwendet hat. Dafür kann es nur drei Erklärungen geben. Erstens, Fiore ist noch an der Element High, was ich ausschließen würde. Zweitens, sie ist zusammen mit dem Portalschlüssel eines anderen Schülers zurückgekehrt, was wir auch ausschließen können, da sich alle auf dem Tafelberg befanden, als sie, wie du sagtest, alleine zu den Portalen gerannt ist. Außerdem haben zu dem Zeitpunkt keine Schlüsselaktivitäten stattgefunden, denn das wäre uns bestimmt in den Protokollen aufgefallen. Dann bleibt nur noch die dritte und schlimmste Variante. ...«, Miss O´Sullivan macht eine besorgniserregende Pause. »Fiore hat die Einbahnstraße in die Unterwelt genommen.«
Philip erzählt nun die ganze Geschichte noch einmal, von dem Traum, von Fletschi, dass die Vollstrecker bereits informiert sind und von Fiores Nachricht auf der Schiefertafel, doch leider hat Miss O´Sullivan keine Idee, was es mit dem Satz »Geh durch den Tod« auf sich haben könnte.
»Falls Fiore tatsächlich in der Unterwelt gestrandet ist, bist du aktuell am einzigen Ort in der magischen Welt, der weiterhelfen könnte: das College für Metaphysik. Kein anderes College beschäftigt sich ausführlicher mit der Frage, wie Menschen aus der Unterwelt zurück in die Welt der Lebenden geholt werden können. Ich werde mich außerdem direkt an den Oberkommandanten der Vollstrecker wenden. Er kommandiert die Spezialeinheit, die man die Weiße Hand nennt. Sie werden ganz sicher alles in ihrer Macht stehende tun, um Fiore zu retten«, sagt Miss O´Sullivan zum Schluss und verspricht, Fiores Eltern zu kontaktieren, um sie auf den neuesten Stand zu bringen, und dass sich Miss O´Sullivan auf jeden Fall bei Philip melden wird, falls sie etwas Neues erfährt.
Mit vielen neuen Erkenntnissen und noch ärgeren Sorgen, denn seine schlimmsten Befürchtungen haben sich bewahrheitet, tätigt Philip den vierten und vielleicht letzten Anruf an diesem Morgen. Dieses Mal klingelt ein Handy in Princeton, New Jersey USA.
»Wer stört mitten in der Nacht?«, meldet sich Rabans müde Stimme.
»Hör mir gut zu!«
»Ich habe gerade nichts anderes vor, außer vielleicht zu schlafen. Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«
»Arielle und Fiore sind seit dem Fest auf dem Tafelberg spurlos verschwunden. Ich glaube zwar nicht, dass es da einen Zusammenhang gibt, aber wir müssen da auf Nummer sicher gehen. Hast du noch Kontakt zu Arielle?«
»Moment mal, immer schön langsam. Mein Gehirn befindet sich gerade noch zur einen Hälfte in einer wundervollen Traumwelt. Wer ist verschwunden? Was ist passiert? Was ist denn los? Du hörst dich an als ginge es um Leben und Tod«, fragt Raban. Das ist der Augenblick in dem Philip die Geschichte zum dritten Mal wiederholt und jedes Mal hört sie sich noch dramatischer, bedrohlicher und auswegloser an.
»Leider herrscht zwischen Arielle und mir Funkstille«, sagt Raban bekümmert.
»Dann stell den Kontakt wieder her, fahr nach Los Angeles, wenn es sein muss, finde Arielle und ich suche nach Fiore!«
»Bin auf dem Weg!«, sagt Raban entschlossen und legt auf.
»Arielle ist auch wie vom Erdboden verschluckt«, sagt Philip zu den beiden magischen Geschöpfen. Fletschi schaut ihn mit riesigen Augen an und Hüpfer legt ein Ästchen mitfühlend auf den Oberschenkel des Magiers. »Raban, mein bester magischer Freund verfolgt diese Spur. Ich hoffe, Arielle hat einfach nur keine Lust auf die magische Clique. Bei Fiore ist das was anderes. Wenn ich alle Puzzlestücke zusammensetze, dann ist sie tatsächlich in der Unterwelt. Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll. Ich fühle mich total ohnmächtig. Wenn sie wirklich über einen Fehler im Schleier der Magie und ein fehlerhaftes Portal in Erebos gestrandet ist, wie können wir sie dann retten? Wie sollen wir sie da jemals lebend wieder rausholen? Spiritus hat doch selbst gesagt, dass es keinen Magier gibt, der die Unterwelt je lebendig wieder verlassen hat«, erzählt Philip den Tränen nahe, doch weder die Rühr-mich-nicht-an noch die Bärenhündin haben eine Antwort parat.
»Ich befinde mich am richtigen Ort, hat Miss O´Sullivan gesagt. Das College für Metaphysik.«
Philip entzündet eine Kerze, setzt sich aufrecht hin und verlangsamt seinen Atem. Er meditiert und versucht so, seiner Intuition mehr Raum zu geben. Vor seinem inneren Auge kann er das College sehen und Professor Spiritus, Lilu, Yuki und Fiore. In diesem Moment scheint es, als würde er Teil einer höheren Bestimmung sein, als würde ihn etwas zum College ziehen, und für die Dauer eines Augenblicks fühlt er sich mit einem Mysterium verbunden, dessen wahre Natur jedoch noch im Verborgenen bleibt.
»Ist es womöglich der Professor, der mich unterstützen kann?«, flüstert er in Gedanken, schöpft Hoffnung und vertieft seine Meditation. Er blickt auf die Flamme der Kerze, die nichts anderes ist, als diszipliniertes Feuer, gezähmt und unter Kontrolle. Er spürt, wenn er das College weiter besucht, dann werden sich weitere geheimnisvolle Fügungen auftun und seiner Suche nach Fiore eine Richtung geben. Er fühlt, dass er Teil eines größeren Ganzen, eines Plans, zu sein scheint. Philip öffnet sein Herz, seinen Verstand und vertraut tief auf seine Intuition. Viele Erfahrungen, die seinen Lebensweg bisher beeinflusst haben, waren mysteriöse, scheinbar zufällige Begegnungen, verpasste Züge, Bücher, die auf einer bestimmten bedeutungsvollen Seite aufgeschlagen wurden oder sich selbst immer wieder aufs Neue aufgeschlagen haben. Türen, die zufällig einen Spalt offenstanden. Teams, die scheinbar absichtslos zusammen Prüfungen bestehen mussten, oder wie in Fiores Fall, Freundschaften, die sich zu einer Liebesbeziehung entwickelten. Die Erfahrung und das Vertiefen seiner Intuition haben Philip eins gelehrt, dass es jenseits von allem logisch Begreifbaren und Begründbaren eine Macht gibt, die das Leben schreibt. Ein natürliches, vielleicht auf Magie basierendes Gesetz, wie das von Ursache und Wirkung - das sein Leben in eine vorherbestimmte Richtung lenkt und ihm innerlich zuflüstert, dass alles gut wird.



Durchkreuzte Pläne
Kurz nach dem Gespräch mit ihrem ehemaligen Schüler öffnet die stellvertretende Schulleiterin der Element High ein Portal zu ihrer Schule. Eigentlich müsste sie erst später aufbrechen, doch die Neuigkeiten lassen ihr keine Ruhe. Als sie die Aula betritt, nimmt sie den direkten Weg zum Unterrichtsraum für Elixiere. Dort trifft sie auf Yara, welche gerade Vorbereitungen für die nächste Schulstunde trifft, denn heute ist Neumond und das ist die beste Zeit, um sehr wirkungsvolle Elixiere herzustellen. Yara ist nach wie vor die jüngste aber auch eine der talentiertesten Lehrkräfte der ganzen Schule. Sie ist nicht nur Vertrauenslehrerin und Mentorin, sondern auch eine wahre Koryphäe auf dem Gebiet der Wassermagie. Das liegt unter anderem an ihrer Ausbildung und Herkunft. Yara bedeutet in der Sprache der Tupi, der Ureinwohner Brasiliens, Göttin des Wassers. Auf diesen verheißungsvollen Namen haben sie Jamiro und Beatriz Silva, die wohl einflussreichsten Eltern und Mitglieder der Wassergilde, getauft. Yara hat auf dem Ava College an der Yale University studiert. Die berühmteste Akademie, um die Beschwörung des Elements Wasser zu vertiefen, was nicht weiter verwunderlich ist, denn das College wurde nach der Gründerin der Wassergilde, Ava, benannt. Sie war eine persische Magierin und die erste, der es gelang, Wasser in Wein zu verwandeln. Yara ist erst Mitte zwanzig, doch nach der Auffassung von Miss O´Sullivan, hat sie das Zeug dazu, einmal Schulleiterin zu werden. Die Herzen der Schüler hat sie innerhalb kürzester Zeit im Sturm erobert, denn mit ihrer lustigen und netten Art ist sie nach wie vor eine erfrischende Abwechslung zu den grauhaarigen und meist strengen oder eigentümlichen Professoren der anderen Unterrichtsfächer.
Als Miss O´Sullivan den Raum betritt, entnimmt Yara gerade dem Ofen die über Nacht getrockneten Kräuter und hängt sie in den Durchzug des runden Unterrichtsraums, damit die Kräuter durch die Luft vom Staub gereinigt werden können.
»Philip Krähe hat mich angerufen«, sagt Miss O´Sullivan ohne Umschweife. »Er ist der Meinung, dass Fiore in der Mittsommernacht an der Element High war und dass sie womöglich das kaputte Portal in die Unterwelt verwendet hat. Er glaubt auch, dass Fiore ihn in seinen Träumen um Hilfe anruft und er ist davon überzeugt, dass es einen Weg gibt, sie zu retten.«
»Falls es sich wirklich so zugetragen hat, dann ist jeder Versuch zum Scheitern verurteilt. Niemand entkommt aus der Unterwelt«, flüstert Yara mit entsetzt aufgerissenen Augen.
»Vielleicht gibt es Möglichkeiten, die wir noch nicht kennen. Wir sollten alles tun, um ihm zu helfen, und zudem müssen wir auch das Spezialkommando der Vollstrecker einschalten.«
»Ich kümmere mich darum und werde meine Anstrengungen verdoppeln um herauszufinden, wie das Portal, wie diese Einbahnstraße, in die Unterwelt entstanden ist«, antwortet Yara und blickt Miss O´Sullivan ernst an.
»Danke, ich weiß ich kann mich auf dich verlassen«, sagt die Professorin und verlässt den Unterrichtsraum für Elixiere.
Während Yara weitere Kräuter mit einer Seelenruhe aufhängt, die sonst nur Spirituellen zugesprochen wird, erinnert sich die junge Wassermagierin an die vergangene Mittsommernacht, an das Abschlussfest an der Element High.
Zusammen mit Philip verließ sie den Raum der Elemente durch die Tür der Wassermagier. Als sie dahinter den Aufenthaltsraum der Gilde betraten, sah sich ihr Schüler verwundert um. Philip kannte den Raum der Feuergilde und den der Intuitionsmagier, aber hier war er noch nie. Wasserspeier und Fontänen bildeten das Zentrum. Ein magisch erschaffener Regenbogen zog sich unter der Decke entlang. Selbst der Boden stand unter Wasser, das sich jedoch mit jedem Schritt, den Yara machte, zu den Seiten zurückzog.
Wie bei Moses, der laut Bibel das Meer gespalten hatte. Yara, die junge Magierin aus Südamerika ist eine Multielementarmagierin, die das Element Wasser und das der Erde beherrscht, was hilfreich ist, wenn man so eine gute Alchemistin, wie sie eine ist, werden will.
Sie führte Philip durch die Gänge der Schule bis zum Klassenraum für Elixiere, der sich im Nordostturm befand. Das Zimmer war kreisrund und wurde nach oben zur Decke hin immer enger. Wie ein Kamin. Das sollte den Abzug giftiger Dämpfe begünstigen. Es duftete nach einer Mixtur aus verschiedensten Kräutern und chemischen Substanzen.
»Nimm dir ein Sitzkissen und setz dich auf den Boden.« Yara löschte das Licht. Philip saß gespannt einer einzelnen flackernden Kerze gegenüber, die Yara gerade angezündet hatte. Dunst und Rauchschwaden zogen geheimnisvoll durch das Klassenzimmer. Yara malte mit weißer Kreide Runen auf den Boden und summte dazu eine leise Melodie. Sie sah, wie Philip die einzelnen Schritte des Rituals beobachtete. Wie Yara Kokosmilch über die Runen schüttete, Reis opferte und dabei ununterbrochen das gleiche Lied summte. Schlagartig verstummte sie und drehte sich Philip zu. Sie trug etwas von dem Elixier auf seine Handgelenke auf und träufelte auch ein paar Tropfen davon auf sein drittes Auge.
»Schließe jetzt die Augen und konzentriere dich«, flüsterte sie geheimnisvoll. Der Magier tat es und als er nach der Vision seine Lider wieder öffnete, berichtete er ihr, was er gesehen hatte.
Er erzählte von den Bildern, die langsam in ihm aufstiegen. Von der eisernen Wendeltreppe des Nordturms und jemandem aus seiner Vergangenheit. Lucin, der begabte Luftmagier aus Frazers Clique im ersten Schuljahr, stand dort und lächelte ihn finster an. Es handelte sich um Erinnerungen, Bilder aus der Vergangenheit und keine Visionen aus Philips Zukunft. Lucin wurde für seine Taten von der Schule geschmissen. Sein Verstoß gegen die Schulregeln war unverzeihlich. Lucin verschwand aus der Vision und das Elixier erschuf vor Philips innerem Auge Loke, den Geisterjungen aus dem Labyrinth unter der Schule, von dem er das Amulett erhalten hatte, das Philips Intuition verstärkt. Eine weitere nebulöse Gestalt erschien. Es handelte sich um das Qilin. Yara erinnert sich noch genau an Philips detaillierte Ausführungen des brennenden, mit Flammen umrahmten Drachenkopfes. »Ein Qilin kann eintausend Jahre alt werden und sein Erscheinen gilt als ein Anzeichen für die Ankunft eines großen Herrschers«, sagte sie ihm. Philip berichtete daraufhin von weiteren Visionen. Er befand sich offenbar auf einem weiten Feld, auf dem ein einziger riesiger Baum stand. Es handelte sich um eine Muerte, das wohl giftigste und gefährlichste Lebewesen der magischen Welt. Dann sah er Fiores Gesicht direkt vor sich umzingelt von Dämonen und da erwachte er schwer atmend aus den alptraumhaften Visionen. Das war das Ende seiner Erzählungen und Yara lässt ihm alle Zeit der Welt, um das erst einmal alles zu verdauen. Langsam beruhigte sich ihr Schüler und fragte Yara, wie diese Visionen weiterhelfen sollen.
»Magst du einen Tee? Hopfenzapfen und die getrockneten weiblichen Blütenstände beruhigen das aufgewühlte Gemüt und helfen für mehr Klarheit im Geist«, bot Yara ihrem Schützling an.
»Danke, sehr gerne«, flüsterte Philip, dessen Hände leicht zitterten. Der heiße Tee schmeckte bitter, hielt jedoch sein Versprechen, denn Philips zittrige Finger beruhigten sich. Yara machte ihm bewusst, dass das alles nicht real war, sondern ihm lediglich dabei helfen soll, die richtige Entscheidung für sein zukünftiges College zu treffen.
»Und? Siehst du jetzt klarer, welchen Weg du beschreiten möchtest?«, fragte sie ihn.
»Leider ist es schlimmer als vorher. Was hat das alles zu bedeuten?«
»Das Elixier offenbart, was dir jetzt am wichtigsten ist, und die nebulösen Schatten der Dämonen und des Qilins symbolisieren womöglich deine Zukunft. Es liegt an dir, wie du dich entscheidest. Horche tief in dich hinein. Was sind deine Motive? Was sagt deine Intuition? Wie möchtest du deine Zukunft gestalten?«, fragte Yara einfühlsam.
»Nehmen sich die Lehrer eigentlich für alle Schüler so viel Zeit, damit sie sich für das richtige College entscheiden?«, fragte Philip.
»Was glaubst du, warum wir alle im Raum der Elemente versammelt sind? Etwa um euch nur zu verabschieden?«, lächelte Yara.
»Sie wollen uns helfen?«
»Genau, so ist es!«
»Aber es waren nicht alle Lehrer da! Mister Scrabble zum Beispiel oder Aspiri Medicus, der Heiler.«
»Mister Scrabble unterhält sich gerade mit Alika. Professor Medicus spricht mit Izumi, aus der Wassergilde.«
»Verstehe«, murmelte Philip. »Die Element High und ihre Lehrer sind wirklich die Besten.«
»Zurück zu dir. Einer deiner Grundwerte scheint ganz offensichtlich die Gerechtigkeit zu sein. Du setzt dich selbstlos für Gerechtigkeit ein. Die Vision deiner Zukunft handelte von Dämonen und dem Qilin? Was sagt dir das?«, fragte Yara als Nächstes.
»Kann man denn so etwas studieren? Dämonenkunde und die Unterwelt?«
»Das Studienfach nennt sich Metaphysik, aber würde dich das denn interessieren?«
Der Jungmagier nickte.
»In welcher Stadt befindet sich das College?«, fragte Philip.
»Gar nicht so weit weg von deinem Zuhause. In Berlin! Geister und Dämonen bevölkerten die Kathedralen und Klöster Berlins schon im Mittelalter. Gespenster treiben noch heute ihr Unwesen in dunklen Gassen. Nachtschatten und kleine Teufel lauern hinter Säulen oder verstecken sich im Gebälk. Die Welt der Dämonen erscheint unheimlich und bedrohlich. Das College in Berlin beschäftigt sich mit dieser dunklen Seite. Es entführt die Studenten in geheime Parallel- und Gegenwelten und bringt Licht in Form von Wissen ins Dunkle. Klingt das interessant?«
»Ja, das tut es.«
»Und wie fühlst du dich jetzt?«
»Gut.«
»Dann ist es also entschieden?«, fragte Yara.
»Ja, ich gehe nach Berlin!«
»Gute Wahl«, sagte Mahadev Chandra, die in diesem Moment mit Miss O’Sullivan den Raum betrat. Philip starrte die Schulleiterinnen an. »Die Element High hat beschlossen, dich und deine Freunde mit einem Stipendium zu unterstützen. Fünftausend Magiepunkte im Monat. Das sind uns eure Verdienste, die ihr für die Schule geleistet habt, wert. Die Hälfte davon übernehmen private Förderer: Unternehmer, Stiftungen und Privatpersonen. Die anderen zweitausendfünfhundert übernimmt die Element High aus eigener Tasche. Die Magiepunkte werden direkt auf eure Kristallkugeln gebucht.«
»Dein Schlüssel ist von dem Augenblick an, sobald du die Element High verlässt, auf das College in Berlin geprägt. Das College für Metaphysik ist etwas speziell. Du wirst deinen Wohnsitz nach Berlin verlegen und dort auf die Zeichen achten müssen, um die Tore zum College zu finden«, erklärte Miss O´Sullivan geheimnisvoll.
»Ich dachte, es läuft so wie an der Element High. Jede x-beliebige Tür führt an diese Schule.«
»Bei den Colleges verhält sich das natürlich komplett anders.«
»Meine Schwester geht auf das College in Oxford. Sie wohnt noch zuhause und ...«, begann Philip.
»Das magische College in Berlin hat seine eigenen Regeln und Eingänge, das wirst du schon bald selbst herausfinden. Du wirst während der Studienzeit in Berlin wohnen«, sagte Mahadev Chandra, als wäre es das normalste auf der Welt, mit siebzehn von zuhause auszuziehen.
Plötzlich öffnete sich die Tür zum Klassenzimmer. Viligante, der Metallgolem und Hausmeister der Schule, erschien unter der Tür.
»Wir haben ein Problem mit einem der Portale«, sagte er blechern und leicht aufgebracht zur Schulleiterin.
»Wir kommen! Philip, ich wünsche dir viel Spaß in Berlin und alles Gute!«, sagte Mahadev Chandra und verließ zusammen mit Miss O´Sullivan schnell das Klassenzimmer. So endete Philips Zeit an der Element High, ähnlich wie sie begonnen hat – etwas überraschend und mysteriös.
Als Yara ihren Schüler bis zu den Portaltüren begleitete, sah sie Mahadev Chandra, Miss O´Sullivan, den Hausmeister und ein paar andere Lehrer um eins der Portale herumstehen. Mit einem farbigen Absperrband wurde die Portaltür außer Betrieb genommen.
Hier enden die Erinnerungen an jenen Abend und Yara überlegt, was schiefgelaufen sein könnte. Alles ist genauso eingetroffen, wie sie es in ihrer Zukunftsvision gesehen hat. Ihre Fähigkeiten ließen sie Fiore sehen, die ihre Freunde an der Element High bei der Zeremonie besuchen wollte. Sie hat auch vorausgesehen, dass Fiore wutentbrannt vorzeitig die Party wieder verlassen und sich für das kaputte Portal entscheiden würde, welches schließlich ihren Tod bedeuten sollte. Jetzt zu hören, dass Fiore womöglich noch leben könnte und es sogar einen Weg gibt, sie zurückzuholen, durchkreuzt Yaras Pläne auf ungeahnte Weise. Da die vollblütige Wassermagierin in der Lage ist, Visionen aus der nahen Zukunft mit Hilfe ihrer Künste in der Herstellung und Anwendung von Elixieren zu empfangen, und sie diese beunruhigenden Entwicklungen nicht vorhergesehen hat, trifft sie doppelt so hart. Sie muss dringend mit ihrer Mutter sprechen!



Psychiatrie
Während Fletschi und Hüpfer sich im Wasserturm von den Strapazen erholen, sind die Magier auf dem Weg zur einzigen Unterrichtsstunde, die tagsüber stattfindet:
Stuhlkreise - tagsüber 16:00 Uhr - Psychiatrie
Die Reise mit der U-666 ist wie vergangene Nacht ungewöhnlich gruselig und dieses Mal hält die Untergrundbahn direkt unter dem College, was praktisch ist, so bleiben die Studenten auch bei Tageslicht unentdeckt. Eine breite Treppe führt an die Oberfläche und in einen Gang, in dem man höchstens zu zweit nebeneinander hergehen kann. Grelles Neonlicht flutet von der Decke und die kahlen Wände entbehren jeglichen Anzeichen von Zahnrädern oder anderer magischer Mechanik. Die Studenten verteilen sich nach und nach auf die Zimmer.
»Das ist unseres«, meint Lilu und bleibt vor der Nummer siebzehn stehen.
»Wo sind die Professoren? Ich dachte, wir besuchen eine Vorlesung?«, wundert sich Philip.
»Abwarten«, lächelt Emil geheimnisvoll und öffnet die Tür in ein Zimmer mit vier Krankenbetten. Lilu, Emil und Yuki fackeln nicht lange und suchen sich eins der Betten aus.
»Beeilung, es geht gleich los«, mahnt Emil Philip zur Eile. Zögernd legt sich der Intuitionsmagier in das Bett ganz außen und kommt sich vor wie in einem sehr alten, rückständigen Krankenhaus.
»Schließ das an!«, empfiehlt Lilu und zeigt Philip, was er tun soll. Sie schnallt sich eine halbrunde Kupferschale auf den Kopf und klopft dreimal dagegen, so als würde man auf Holz klopfen, um sich Glück zu wünschen. »Und wiederhole nur in deinen Gedanken, ohne deine Zunge zu bewegen: Ich werde mich an alles erinnern. Ich werde mich an alles erinnern. Wiederhole das Mantra so lange, bis du angekommen bist! Es ist sehr wichtig, dass dies deine letzten Gedanken sind.«
»Der Helm verhindert, dass die Reise deinen Verstand zermatscht«, ergänzt Emil.
»Welche Reise?«, fragt Philip zunehmend irritiert.
»Mein Gott, der überlebt keinen einzigen Stuhlkreis«, murmelt Yuki.
»Wie bitte?«
»BEEILUNG!«
Philip schnallt sich schnell den Helm auf den Kopf und pocht dreimal dagegen, so wie es Lilu vorgemacht hat. Plötzlich müssen die anderen drei lachen, selbst Yuki kann sich nicht zurückhalten.
»Das Helmklopfen ist nicht nötig«, klärt ihn Lilu auf, die sich jetzt hinlegt und die Arme an den Körper anschmiegt.
»Wo bin ich hier gelandet?«, fragt sich Philip und beginnt das Mantra zu wiederholen: »Ich werde mich an alles erinnern. Ich werde mich an alles erinnern. Ich werde mich an alles erinnern.« Dann hört er plötzlich fremde Stimmen, die lauter werden und er blinzelt, um nachzusehen, ob sich noch jemand anderes mit ihnen im Zimmer befindet. Das ist nicht der Fall.
»Ach was solls«, murmelt er und macht die Augen zu. Im nächsten Moment sieht er fremde Menschen, in einem Kreis um einen runden Tisch sitzen, die so seltsam gekleidet sind, als würden sie aus einem anderen, viel älteren Jahrhundert stammen. Sie halten sich an den Händen und murmeln etwas. Philip blickt ihnen dabei über die Schulter und ist somit ein unsichtbarer Beobachter der Sitzung. Er blinzelt, als hätte er etwas im Auge, doch jedes Mal, wenn er jetzt die Lider öffnet, befindet er sich in dem besagten Stuhlkreis in einem fremden Zimmer, mit Möbeln, die durch ihre Schnitzereien und besonders durch ihre schneckenförmigen Strukturen und Verzierungen auffallen. An Schränken und Truhen, aber auch Tischen und Stühlen, sind diese schneckenartigen Verzierungen an den Sichtseiten zu finden. Fast immer laufen sie in langgezogenen Rillen aus, an deren Ende sich entweder Zierleisten oder weitere Schnecken befinden.
Ein Mann mittleren Alters mit schwarzem Schnauzer und ebenso dunklem Anzug scheint der Gastgeber zu sein. Sein Gesicht und der hochgewachsene Körperbau flößen Philip jede Menge Respekt ein. Selbst im Sitzen ist er ein Riese. Sein Gesicht wirkt außergewöhnlich gesund und über seine hohe Stirn fallen schwarze Haare, die dick und kräftig sind. Seine braunen Augen sind ein klein wenig blutunterlaufen, wirken aber eigentümlich scharf und stechend. Das Erscheinungsbild dieses Mannes weckt in Philip eine instinktive Beklommenheit. Mit einem Mal schaut der Mann die vier Magier direkt an und wendet sich dann an die Frauen und Männer am Tisch.
»Sie sind gekommen. Die Geister sind unter uns!« Seine Redeweise ist sonderbar, eine extreme Form eines alten Dialekts, bei der Philip trotz der anhaltenden Wirkung des Übersetzungskaugummis die Ohren spitzen muss, um ihn zu verstehen. Ein Raunen geht durch die Gruppe am Tisch und Philip blickt irritiert zu Emil.
»Er meint uns. Wir sind die Geister. Buuh, Buuuh!«, macht Emil.
»Keine Sorge sie können uns nicht hören«, schiebt Lilu hinterher.
»Wo sind wir hier?«
»Nicht wo, sondern wann? Es ist so um das Jahr 1900.«
»Das ist eine Geisterbeschwörung und jetzt halt die Klappe, es geht los«, sagt Yuki emotionslos.
Ein junges Mädchen, ganz in Schwarz gekleidet, steht plötzlich auf und wird von ihrem Gastgeber zu einem roten Ledersessel geführt. Er spricht nun mit einer dünnen, schwachen Stimme, erfüllt von schmeichlerischer, mysteriöser Gastfreundlichkeit.
»Erzähl den Geistern deine Geschichte!«, bittet er die junge Dame, die brav nickt.
»Ich und mein Bruder werden von einem Dämon heimgesucht. Meine Eltern wissen nicht, dass ich hier bin und dürfen es auch nicht erfahren, sonst wird der Dämon böse«, beginnt sie und wischt sich mit einem weißen Seidentaschentuch die Tränen aus den Augen.
»Niemand wird euch verraten. Wann ist euch der Dämon zum ersten Mal erschienen?«, fragt der Gastgeber übertrieben einfühlsam.
»Das war vor etwa einem Monat, als ein Freund meiner Eltern zu Besuch war. Er ist ein Exorzist und hat bemerkt, dass mein Bruder und ich von einem Dämon besucht werden. Ich habe seitdem immer eine Kreuzkette in meinem Zimmer und trage auch immer eine bei mir, als Zeichen, dass ich stark glaube. Der Freund meiner Eltern meint, das würde den Dämon besänftigen.«
»Und warum bist du heute Abend hier?«
»Ich erbitte die Geister um Rat.«
»Danke, für deine Offenheit und dein Vertrauen in unseren Kreis! Befragen wir also die Geister«, sagt der Mann im Anzug.
»Jetzt sind wir dran«, grinst Lilu.
»Sie und ihr Bruder denken, sie hätten einen Dämon im Haus. Sie sollten es einfach von einem Priester oder diesem Exorzisten reinigen lassen und dann ist gut«, schlägt Emil vor.
»Versuch es«, sagt Yuki und Emil tritt an den runden Tisch. Er schupst das Pendel in verschiedene Richtungen an, sodass die Botschaft der Geister bei den Anwesenden ankommt.
»Die Geister sagen, ein Priester oder der Exorzist selbst soll den Dämon vertreiben«, flüstert ein Mann aus der Runde in gespenstischer Tonlage.
»Das geht nicht. Der Freund meiner Eltern hat gesagt, dass der Dämon dann nur noch böser wird. Am besten ist es, wenn meine Eltern nichts davon wissen, dann würde der Dämon früher oder später das Interesse verlieren«, sagt das junge, verängstigte Mädchen im roten Sessel und beginnt wieder zu weinen.
»Okay, wie wäre es damit? Sie dürfen keine Angst vor dem Dämon haben. Es ist ihr Zimmer. Sie könnten mit verschiedenen Wegen die Räume reinigen. Zum Beispiel mit getrocknetem weißen Salbei, Weihrauch, trockenem Kiefernharz oder Rosmarinbündel. Dabei sollen sie sagen, die hier anwesenden Dämonen sind nicht willkommen und ich möchte, dass sie mein Zimmer sofort verlassen. Die Dämonen verschwinden dann aus dem Fenster«, schlägt Emil als Nächstes vor.
»Also ich weiß ja nicht. Ich habe noch nie gehört, dass ein Dämon wegen ein bisschen Weihrauch und Rosmarin aus dem Fenster hüpft«, murmelt Lilu skeptisch.
»Können wir dem Mädchen auch Fragen stellen?«, fragt Philip, der ein komisches Gefühl bei der ganzen Sache hat.
»Nur zu, das Pendel gehört dir!«, nickt Yuki.
»Ist der Dämon nur dann anwesend, wenn dieser sogenannte Freund deiner Eltern zu Besuch ist?«, fragt Philip durch die Stimme des schwingenden Pendels und seine Frage wird von einer älteren Frau an die junge Dame gerichtet. Diese nickt und bricht in Tränen aus.
»Ist es vielleicht dieser Freund, der dir und deinem Bruder Angst macht und verlangt er Dinge von euch, über die du hier nicht sprechen möchtest?«, fragt Philip weiter.
Wieder nickt das Mädchen.
»Er sagt wir wären schuld daran, dass der Dämon von seinem Körper Besitz ergriffen hat. Wir wären besessen«, schluchzt das Opfer.
»Oh Shit! Ich denke, wir haben unseren Dämon entlarvt«, flucht Lilu.
»Haben du und dein Bruder ein gutes Verhältnis zu euren Eltern?«
Das Mädchen nickt.
»Gut, dann sprecht mit ihnen und habt keine Angst vor diesem Freund. Und noch etwas: Egal was er von euch verlangt, sagt: Nein! Es gibt keine Dämonen in eurem Haus und ihr braucht vor nichts Angst zu haben!«, rät Philip und bewegt das Pendel mit seiner Hand, was nur die Magier sehen können. Als das Mädchen das hört, wischt sie sich erneut die Tränen aus dem Gesicht und nickt.
»Gut gemacht«, hört Philip Yukis Stimme und spürt ihre Hand auf seiner Schulter. »Lass uns weiterziehen!«
Sie verlassen den Raum und im nächsten Moment löst sich alles auf und materialisiert sich neu. Dieses Mal befinden sie sich in einem Klassenzimmer mit einer großen Schiefertafel. Alle Tische wurden an die Seiten gestellt und ein Stuhlkreis in der Mitte des Raums aufgebaut. Jugendliche unterhalten sich und warten. Wieder nimmt keiner von Philip oder den anderen Magiern Notiz.
»Ist das erneut eine Zeitreise?«
»Dieses Mal sind wir im Hier und Jetzt. Das ist mein Lieblingsstuhlkreis. Wirst gleich sehen, warum«, zwinkert Lilu.
Die Schüler verstummen, als eine Frau in bequemer Kleidung den Raum betritt.
»Ihre Akte ist erstaunlich«, flüstert Lilu und meint die Gruppenleiterin. »Ihre Vergangenheit ist in zwei Abschnitte unterteilt, von denen der erste von ihrer Zeit in der Irrenanstalt handelt und der zweite, wie sie zur Leiterin dieser Selbsthilfegruppe wurde. Alles begann mit merkwürdigen Träumen und ihrer angeblichen Verbindung zu einer Geheimgesellschaft, die glaubt, es gäbe auf der Welt Magier, die unentdeckt unter uns Leben würden. Verrückt oder?«, schmunzelt Lilu. »Leider hat genau diese Geheimgesellschaft alles abgestritten und die arme Frau wurde aufgrund ihrer Geisteskrankheit und Wahnvorstellungen ins Irrenhaus gesteckt. Seitdem sie wieder raus ist, forscht sie jedoch akribisch weiter, um zu beweisen, dass es uns wirklich gibt. Dabei hält sie sich jedoch strikt an die Maxime, nach außen hin alles abzustreiten. Kann ich verstehen. Würde ich an ihrer Stelle auch so machen. Wer weiß, sonst landet sie vielleicht wieder in der Klapse.«
»Wie geht es euch?«, fragt die von Lilu ausführlich beschriebene Gruppenleiterin.
»Gut«, blöken die Jugendlichen.
»Sehr schön. Wer möchte beginnen?«
Ein Mädchen mit roten Haaren meldet sich und die Leiterin erteilt ihr das Wort.
»Ich habe einen Dämon gesehen. Er hat heute Nacht an mein Fenster geklopft«, sagt sie und drei Jungs stecken die Köpfe zusammen, murmeln und kichern.
»Lass mich mal überlegen: Geister und Dämonen sind auf derselben Stufe wie der Osterhase und der Weihnachtsmann. Sie sind nichts weiter als Fantasiegestalten. Sie existieren nur in deinem Kopf und auch nur da. Sie sind nur so lange da, wie du an sie glaubst. An deinem Fenster hat es also nicht geklopft, es ist etwas davor geflogen, ein Ast oder ein Vogel, das passiert zigmal in der Minute überall auf der Welt auch ohne Dämonen«, spottet ein Junge.
»Geister oder Dämonen tun alles, um jemandem Angst zu machen. Wenn sie merken, dass man keine Angst mehr hat, dann hauen sie von selbst ab. Vielleicht hilft etwas Salz, das du auf das Fensterbrett streust. Du kannst außerdem jeden Tag beten. Dann hauen sie auch ab«, flüstert jetzt ein Mädchen mit braunen, hochgesteckten Haaren zu der Rothaarigen.
»Hey, meine Eltern haben einen Haus-Dämon und das schon seit gut drei Jahren, by the way, er heißt Tom, also ich darf ihn so nennen. Er hat aber noch nie versucht, mich in Besitz zu nehmen und jetzt macht er sich immer wieder bemerkbar. Ich habe das Gefühl, dass ich stets weiß, wo genau an welcher Stelle er in meinem Zimmer oder sonst wo ist. Das ist nicht bloß Einbildung. Mich würde interessieren, was so ein Dämon noch alles kann«, sagt jetzt ein Junge mit Jeans und Baseballkappe.
»Es gibt keine Dämonen. Ihr steigert euch in etwas hinein. Wenn ihr die ganze Zeit denkt, dass jemand hinter euch steht, glaubt ihr irgendwann auch daran. Versucht euch klarzumachen, dass Dämonen nur eurer Fantasie entspringen«, erhebt die Gruppenleiterin jetzt lautstark ihre Stimme. »Wiederholt das!«
»Es gibt keine Dämonen«, blökt der Stuhlkreis und Lilu muss lachen. Sie fühlt sich köstlich amüsiert. Philip grinst, bis die Gruppenleiterin plötzlich ihre Stimme erhebt.
»Hört sofort auf zu lachen! Wer ist das?«
Lilu verstummt augenblicklich und grinst die Leiterin an.
»Wow, du kannst mich also immer noch hören. Du Ärmste bist mich also noch nicht los? Dabei klangen deine Ratschläge gerade so einleuchtend. Einfach nicht daran glauben, so war das doch, oder?«
»Wer spricht da?«, fragt die Leiterin.
»Frau Sturm, ist alles okay mit Ihnen? Niemand lacht und kein Mensch hat etwas gesagt«, sagt ein Junge aus dem Stuhlkreis. Die Gruppenleiterin blickt sich verstört um. Lilu tritt hinter sie und macht: »Buh!« Frau Sturm springt von ihrem Stuhl auf und blickt sich entsetzt um.
»Es gibt keine Dämonen, keine Dämonen, keine Dämonen«, wiederholt die Gruppenleiterin immer leiser werdend ihr persönliches Mantra, setzt sich wieder und in genau diesem Moment pustet Lilu der Frau in die Haare. Für den Stuhlkreis sieht es so aus, als würde ein aufkommender Wind durch das dünne Haar von Frau Sturm wehen. Verstört sitzt die Gruppenleiterin auf ihrem Stuhl und macht keinen Mucks.
»Sie sollten dringend ihren Dämon loswerden. Heißt er vielleicht auch Tom?«, fragt ein Junge an Frau Sturm gewandt.
»Du darfst mich Lilu nennen!«, haucht Lilu der Gruppenleiterin ins Ohr, aber die Frau sagt nichts und rührt sich nicht.
»Mein Dämon heißt Sophie. Sie kann echt gruselig sein und versucht mir ständig Angst einzujagen, aber sie ist auch für mich da, wenn ich Probleme mit Menschen habe. Manche Leute habe ich mit ihrer Hilfe verflucht. Sophie entwendet dann persönliche Sachen, die nie wieder auftauchen. Einer meiner Ex-Typen war beim Psychiater wegen ihr und er hat mich letztens wieder getroffen und rumgeschrien, dass Sophie neben mir steht. Krasser Scheiß!«
»Mein Dämon heißt Josephine und ist eine Nonne so wie in einem dieser Horrorfilme. Deswegen finde ich das sehr erschreckend. Ich hatte auch Kontakt zu einem Medium, das meinte, dass mein Dämon da wäre um auf mich aufzupassen. Sie ist aufgetaucht, als meine Oma gestorben ist. Josephine übernimmt manchmal meinen Körper, aber ich kann mich auch gegen sie wehren. Sie hat mich deswegen schon gekratzt an Stellen, an die ich nicht ran komme oder gebissen. Ich lebe seit Jahren mit ihr und sie taucht auch in meinen Träumen auf. Sie ruft in den Träumen um Hilfe, rennt davon oder verwandelt sich in ein Monster, um mich aufzufressen. Ich bin schon immer dafür anfällig gewesen, seit ich klein bin, und Alfred habe ich auch noch. Er begleitet mich seit sieben Jahren, aber er ist schwach gegen Josephine. Alfred ist ein unmenschliches Wesen. Wie ein Geist. Ich glaube, er beschützt mich auch. Ich war für einige Minuten tot. Ich war im Krankenhaus bei einer OP und er hat mir geholfen meinen Körper wieder zu finden und seitdem begleitet er mich«, sagt ein Mädchen.
Die Gruppenleiterin blickt in den Stuhlkreis und man sieht es ihr an, dass sie von Minute zu Minute verschreckter wird.
»Hey Leute, ich habe das Gefühl, dass ich ein Werwolf bin. Seit längerem fühle ich mich stärker und bin immer vollgepumpt mit Adrenalin. Ich empfinde nicht mehr so viel Schmerz, bin viel aggressiver und fühle mich angezogen vom Mond.«
»Ich denke, du bist ein ganz besonderes Fabelwesen. Ich glaube, du gehörst der seltenen Gattung der Mondtrolle an. Sie sind bei Mondschein stärker und ziemlich angriffslustig. Aber bei Tageslicht verhalten sie sich im Normalfall recht normal«, sagt das Mädchen mit den roten Haaren.
»Geh zum Zahnarzt wegen deiner Zähne, vielleicht stimmt da etwas nicht«, empfiehlt ein anderer Junge grinsend.
»Schluss jetzt!«, unterbricht die Gruppenleiterin die Teenager. »Es gibt keine Dämonen, Trolle oder Fabelwesen!«
»Ganz sicher?«, haucht Lilu Frau Sturm ins Ohr und beschert der Armen eine Gänsehaut, die ihr über den ganzen Körper jagt.
»Wir sind doch hier, um darüber zu sprechen, oder nicht?«, fragt ein Junge und ein Mädchen nickt heftig. »Was ist deine Geschichte, erzähl sie uns«, fragt er das Mädchen und übernimmt kurz und schmerzlos die Moderationsrolle von Frau Sturm.
»Mein Dämon ist erst seit ein paar Tagen da, aber sie kommt jede Nacht und kündigt sich jedes Mal mit gruseligen Klopfzeichen an«, sagt ein Mädchen und klopft den Rhythmus auf ihrem Oberschenkel mit der Hand nach. Philips Augen schnellen in ihre Richtung. Das sind Fiores und seine geheimen Zeichen! Das ist das Klopfen, mit welchen sie sich an ihren Traumtüren zu erkennen geben! »Sie zwingt mich dazu, immer wieder diesen einen Satz aufzuschreiben. Glücklicherweise werden ihre Stimme und das Klopfen immer schwächer. Ich denke, sie verlässt mich bald«, ergänzt das Mädchen.
»Bei dem Dämon muss es sich um Fiore handeln! Das sind unsere geheimen Klopfzeichen. Nur sie und ich kennen den Rhythmus«, murmelt Philip sprachlos.
»Frag sie, was das für ein Satz ist, den sie im Auftrag des Dämons aufschreibt!«, beauftragt Lilu die Gruppenleiterin. Die Frau zögert und presst die Lippen aufeinander. »Frag sie oder ich suche dich jede Nacht heim!«
»Wie lauten die Worte des Dämons?«, fragt Frau Sturm eingeschüchtert. Die Teenager im Stuhlkreis schauen ihre Gruppenleiterin irritiert an.
»Glauben Sie nun doch an Dämonen?«, fragt der Junge.
»Sag es einfach«, drängt Frau Sturm. Das Mädchen steht auf und geht zur Tafel. Sie nimmt ein Stück Kreide und schreibt Buchstabe für Buchstabe auf.
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Es sieht extrem gruselig aus. Lilu starrt die Tafel an. Philip muss augenblicklich an den Alptraum mit Fiore und an die Schrift auf der Schiefertafel in seinem WG-Zimmer denken. Er denkt an die Kreiderückstände an seinen Fingern und zückt sein Handy, um das Foto mit dem Satz auf der Tafel zu vergleichen. »Fiore muss auch von mir Besitz ergriffen haben. Ich habe die Nachricht selbst an die Tafel gekritzelt. So hat es sich also zugetragen«, murmelt er und fügt die Puzzleteile Stück für Stück zusammen.
»Was ist das für ein Foto?«, fragt Yuki.
»Das habe ich am Tag meiner Ankunft geschossen.«
»Das ist haargenau die gleiche Botschaft!«
»Das ist rückwärts geschrieben. Das ist die Sprache der Dämonen, die Sprache der Unterwelt. Es bedeutet: Geh durch den Tod!«, murmelt Lilu, die sich sowohl die Wörter auf der Tafel als auch die auf Philips Handy genau ansieht. Philip bekommt eine Gänsehaut.
»Geh durch den Tod! Was bedeutet das?«, fragt er völlig aufgelöst.
»Keine Ahnung!«, sagen die anwesenden Magier.
»Es muss einen Grund dafür geben, dass Fiore dieses Mädchen heimsucht. Frag sie, seit wann genau der Dämon sie aufsucht«, wendet sich Lilu an die Gruppenleiterin.
»Ich ging mit einer Freundin im Park spazieren. Im Naturschutzgebiet Schöneberg, dort wo früher der Rangierbahnhof war und dieser alte Wasserturm steht. Wir haben Blödsinn gemacht, die öffentlichen Wege verlassen und aus einem mir unerklärlichen Grund muss ich das Bewusstsein verloren haben und bin erst wieder im Krankenhaus aufgewacht. Seit diesem Ereignis besucht mich der Dämon jede Nacht!«
»Sie war bei uns in der Nähe!«
»Vielleicht kam sie in Kontakt mit einer Kegelschnecke.«
»Oder etwas anderem!«
»Wir müssen Nachforschungen auf dem Gelände anstellen!«, sagt Philip. »Wie kommt man zurück?«, fragt der Magier und wendet sich einfach ab, um zu gehen.
»Nein! Nicht!«, sagt Yuki. Lilu und Emil versuchen, ihn davon abzuhalten, den Raum zu verlassen und die Verbindung so abrupt abzubrechen, doch es ist bereits zu spät. Er ist schon auf dem Rückweg und unglücklicherweise zieht er alle mit sich zurück ins College.
Im gleichen Moment als Philip und die anderen Magier den Stuhlkreis verlassen, wacht er neben Emil, Lilu und Yuki im Behandlungszimmer auf. Emil legt den verkabelten Kupferkessel neben sich und richtet sich streckend und räkelnd in dem Krankenbett auf. Lilu steht bereits und streicht sich mit den Fingern ihr langes schwarzes Haar zurecht. Yuki liegt hingegen weiterhin mit geschlossenen Augen da, den seltsamen Helm hat sie immer noch auf dem Kopf.
»Wo waren wir?«, fragt Philip, der sich fühlt, als wäre er gerade eben aufgewacht, was irgendwie auch zutreffend ist. Leider kann er sich an gar nichts mehr erinnern.
»Haben wir geträumt?«
»Die Erinnerungen an die Stuhlkreise sind weg. Wir haben etwas falsch gemacht«, sagt Lilu und tritt an das Bett von Yuki heran. »Komm zurück, Aschenputtel«, flüstert sie und streicht der japanischen Magierin über die Wange.
»Welche Stuhlkreise? Wir sind doch hier«, sagt Philip.
»Das ist eine Annahme, die zu nächtelangen philosophischen Gesprächen führen könnte. Dein Körper war hier, aber du warst wo anders. Leider vergisst man alles Erlebte sofort wieder, wenn man sich nicht genug Zeit für das Mantra vor und nach der Reise zu den Stuhlkreisen nimmt, so den Willen schärft und sich vornimmt, sich nach der Rückkehr an alles zu erinnern. Es ist tatsächlich so, als würde man morgens aufwachen und wenn du nicht gleich an deine Träume denkst, dann sind sie weg. Mist!«, sagt Emil plötzlich, als ihn die Erkenntnis trifft, dass genau das passiert sein muss.
»Hey, komm zurück Aschenputtel!« Lilu geht vom Streicheln in ein leichtes Tätscheln von Yukis Wange über.
»Kannst du mir erklären, wie die Stuhlkreise funktionieren?«
»Stelle es dir einfach als Portal vor. Das kann dein Geist besser verarbeiten.«
Philip blickt auf den Kupferkessel, den er auf dem Kopf hatte.
»Ein Portal zu einem anderen Ort mittels dieses Dings? So als würde man einen Portalschlüssel verwenden?«
»Genau oder so ähnlich wie bei einer Traumreise, da verlässt dein Geist gewissermaßen ja auch deinen Körper.«
»Sie will nicht zurückkommen«, klagt Lilu, die sich, ihrer Stimmlage nach zu urteilen, Sorgen um ihre Mitbewohnerin macht.
»Kann man ihr nicht einfach den Helm abnehmen?«, schlägt Philip vor und betrachtet die Kabelstränge, die von dem Kupferkessel hinter das Bett und von dort bis zur Wand führen und darin verschwinden.
»Was denkst du, warum dieser Ort so abgeschieden liegt? Ein Grund dafür ist, dass die El Amigos unsere Körper nicht entdecken, solange wir weg sind. Wenn Yukis Geist vom physischen Körper auf diese brutale Weise getrennt wird, kann sie für eine sehr lange Zeit ins Koma fallen.«
Philip schluckt und im gleichen Moment holt Yuki Luft, so als wäre es ihr erster Atemzug. Erst jetzt fällt Philip auf, dass sich ihre Brust zuvor nicht bewegt hat, dass ihr Atem in dem Moment einsetzt, in dem ihr Geist in ihren Körper zurückkehrt.
»Du nutzloses Insekt! Fast wären alle Erinnerungen verloren gewesen!«, schimpft sie mit Philip.
»Was soll ich getan haben? Ich kann mich an nichts erinnern!«
»Das ist es ja eben!«, motzt Yuki.
»Was war denn los?«, fragt Lilu.
»Dieses Insekt ist Hals über Kopf aufgebrochen und hat uns alle mitgezogen, ohne dass wir uns die Zeit für die Rückreise nehmen konnten. Leider sind auch bei mir die meisten Erinnerungen weg. Das Einzige, an das ich mich noch entsinnen kann, ist, dass Fiore zu einem Mädchen aus dem Stuhlkreis Kontakt aufgenommen hat. Leider weiß ich nicht mehr, welcher Teenager es war, aber Fiore hat eine Botschaft in der Sprache von Erebos hinterlassen: Geh durch den Tod! Du hast davon auch ein Bild auf deinem Handy«, erinnert sich Yuki jetzt.
»Erebos? Jetzt wissen wir, warum die Bärenhündin ihre Herrin nicht aufspüren kann. Sie befindet sich allem Anschein nach in der Unterwelt«, vermutet Lilu.
»Fiores Dämonenstimme wird anscheinend immer schwächer. Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit«, haucht Yuki.
»Dann ist es also wahr. Meine Freundin ... - meine Ex-Freundin ist über ein fehlerhaftes Portal in der Unterwelt gestrandet«, sagt Philip und dann zückt er sein Handy und betrachtet erneut das Foto von Fiores Hilferuf.
»Das ist heftig«, sagt Emil überrascht.
»Wie kam sie dort hin?«, fragt Lilu.
»Das ist eine lange Geschichte!«
»Wir würden sie gerne hören«, sagt Lilu und dann weiht Philip seine WG-Mitbewohner in alles ein, was er bis jetzt ans Licht gebracht hat. Wie sich alles ereignet haben könnte. Angefangen bei dem Fest auf dem Tafelberg, bis zu den Gesprächen, die er vor den Stuhlkreisen geführt hat.
»Das ist schlimm. Niemand kehrt aus der Unterwelt zurück!«, sagt Emil bedrückt.
»Es muss einen Weg geben und Fiore hat ihn vermutlich gefunden«, erwidert Philip vollkommen davon überzeugt. »Ihre Botschaft muss die Lösung beinhalten: Geh durch den Tod! Ich muss nur herausfinden, was das bedeutet.«
»Ich helfe dir!«, sagt Lilu.
»Reine Zeitverschwendung«, meint Yuki.
Zuhause, im Loft angekommen, beginnt die Recherche. Lilu und Philip finden sich in der kleinen Bibliothek ein und wälzen Bücher, auf der Suche nach ..., tja, nach was eigentlich? Nach einer zufällig aufgeschlagenen Seite vielleicht, die einen Anhaltspunkt parat hat, mit welchem sie dem Geheimnis von Fiores Botschaft auf die Schliche kommen können.
»Wenn ich doch nur wüsste, was ich jetzt tun soll? Was der nächste Schritt ist.«
»Ich hätte da vielleicht eine Idee. Ich kenne jemanden, der uns möglicherweise weiterhelfen könnte«, sagt Lilu.



Hoffnung
Dämmerung breitet sich über Erebos aus, wie Blut im Wasser. Fiore spürt, wie ihre Knie zittern. Ein weiterer Muskelkrampf schickt sie an den Rand ihrer verbliebenen Kräfte. Es geht mit ihr zu Ende.
Ihr letzter Versuch zur Menschenwelt Kontakt aufzunehmen, gelang ihr nur mit allergrößter Mühe. Sie ist sich nicht einmal sicher, ob sie damit Erfolg hatte. Genauso wenig kann sie mit Gewissheit sagen, ob das, was sie in ihren ersten beiden Semestern in Neu-Delhi herausgefunden hat, wirklich eine Chance ist, eine begehbare Brücke zwischen Erebos und der Menschenwelt zu errichten. Denn niemand hat das je zuvor in Erwägung gezogen, geschweige denn versucht.
Jetzt fällt ihr sogar das Atmen fürchterlich schwer und ihr ist klar, dass ihr nur noch eins bleibt: zu hoffen, dass Philip ihre Botschaft erhalten hat. Zu hoffen, dass ihr Bindung zueinander stark genug ist.
Wirre Gedanken schwirren in ihrem Kopf herum. Das ist nur eine weitere Folge der Dehydrierung.
»Hat er die Botschaft erhalten? Wird er die Nachricht verstehen? Wird er nach mir suchen, um mich zu retten?«
Einerseits hofft sie genau das. Andererseits würde sich Philip selbst in sehr große Gefahr begeben. Vielleicht wäre es besser gewesen, nicht um Hilfe zu rufen. Womöglich ist es das Beste sie einfach hier an diesem unwirtlichen Ort sterben zu lassen. Etwas Dunkles, Trübes legt sich um ihr Herz. Sie hört die Tom-Toms in der Ferne dumpf schlagen und bemerkt, wie sie erneut droht, das Bewusstsein zu verlieren.



Element Lost
Müde und aufgrund der Ereignisse innerlich extrem aufgewühlt folgt Philip Lilu über eine Stunde durch das Berliner U- und S-Bahnnetz. Der Ort, an dem Lilu hofft, diese geheimnisvolle Person anzutreffen, scheint nicht mit einem Portalschlüssel erreichbar zu sein. Sie halten mit der S-Bahn in der Nähe des Parks Humboldthain. Diese Grünanlage liegt auf einem Hügel, was für das flache Berlin sehr ungewöhnlich ist. Lilu erklärt Philip, dass der Name der Stadt seinen Ursprung in der slawischen Sprache hat. Berlin sei aus dem Wort brl für Sumpf und der für Ortsnamen typischen Endung in entstanden.
»Berlin heißt also übersetzt: Der Ort im Sumpf und ist deshalb so flach«, lächelt Lilu während sie mit dem Aufstieg auf den Hügel beginnen.
»Stammst du aus Osteuropa?«
»Nein, ich bin Spanierin, interessiere mich aber für die Geschichte der Stadt, in der ich jetzt lebe. Wenn dein Übersetzungskaugummi jetzt nicht funktionieren würde, dann wüsstest du es vielleicht, denn ich liebe es, meine Muttersprache zu sprechen und rede nur Deutsch, wenn es unbedingt sein muss.«
»Dann weißt du auch ganz sicher, wo dieser Berg herkommt, wenn Berlin doch anscheinend flach sein soll?«, wundert sich Philip.
»Das ist leider eines der traurigen Kapitel dieser Stadt! Im Herbst 1940 wurde auf persönlichen Befehl Hitlers mit der Planung von Flaktürmen begonnen. Das sind Bunker mit Waffen zur Flugabwehr! Die waren also mit schweren Flakgeschützen bestückt, um die Innenstadt gegen Bombenangriffe zu schützen. Es gab insgesamt drei dieser Türme und einer befindet sich genau unter uns.«
»Wie jetzt?«, fragt Philip irritiert. »Der Park ist ein Bunker?«
»Ja! Diese monströsen Gebäude hoben sich mit Abmessungen mit siebzig Meter Seitenlänge und einer Höhe von fast vierzig Metern von ihrer Umgebung ab. Unter den meterdicken Stahlbetondecken fanden tausende Zivilisten bei den Bombenangriffen Schutz. Nach dem Krieg wurden die Flaktürme von den Russen, Amerikanern und Briten gesprengt. Die Nordseite dieses Flakturms ist noch als Ruine vorhanden, der Rest wurde mit über einer Million Tonnen Trümmerschutt zugeschüttet. Also das, was von Berlin nach den Bombenangriffen übrig geblieben ist – Schutt und Steine! So ist der Hügel mit dem Park entstanden, auf dem wir gerade spazieren gehen.«
Lilu führt Philip eine steile, schmale Treppe hinauf. Herabhängende Äste von nahen Bäumen kommen ihnen in die Quere und Büsche müssen zur Seite gedrückt werden. Mit einem Mal bleibt Lilu aus unerklärlichem Grund stehen.
»Ab hier muss ich euch die Augen verbinden. Bitte stell mir keine Fragen!« Sie beginnt mit Fletschi und Philip beruhigt die Bärenhündin, damit Lilu dem Untier ein Tuch um die Augen binden kann. Philip verrät der Magierin nicht, dass Fletschis Geruchssinn tausendmal besser ist als ihr Sehsinn. Doch kaum hat er das gedacht, kramt Lilu ihr Parfüm aus der roten Handtasche und träufelt Fletschi etwas davon auf die Nasenspitze. Die Bärenhündin torkelt umher und hat ganz offensichtlich Mühe, die Balance zu halten. Zwei ihrer Sinne beraubt, scheint sie vollkommen orientierungslos und kann sich nunmehr nur noch auf ihr Gehör verlassen, das natürlich ebenfalls hundertmal besser als das eines Menschen ist.
Mit Hüpfer hat sie da schon mehr Probleme. Wo hat eine Pflanze ihre Augen, Ohren oder eine Nase? Lilu legt die Stirn in Falten und steckt die kleine Rühr-mich-nicht-an kurzentschlossen in ihre Tasche, dabei passt sie natürlich auf, dass sie Hüpfer kein Ästchen krümmt.
Daraufhin bindet sie ihren weichen Schal um Philips Kopf und Augen. Ihr betörendes Parfüm steigt in seine Nase und dann nimmt sie seine Hand und führt ihn weiter. Die Geräusche verraten dem Intuitionsmagier, wo sie sich in etwa befinden. Kies und Erde werden durch Stein und festen Untergrund ausgetauscht. Der Gesang der Vögel und das Rascheln der Blätter im Wind werden durch tropfendes Wasser und ihre widerhallenden Schritte ersetzt. Sie müssen ein Gebäude betreten haben. Philip kann Lilus Präsenz neben sich spüren und folgt nicht nur ihrer warmen, führenden Hand, sondern auch ihrem unverwechselbaren Muster, das sie wie Fußabdrücke in der Welt eines Intuitionsmagiers hinterlässt. Lilu lenkt ihn noch ein ganzes Stück weiter, biegt ein paar Mal ab und während sie eine Tür oder vielleicht auch ein Portal öffnet, bittet sie Philip, still zu halten und sich zu gedulden, denn bald würden sie da sein.
Als sie ihm schließlich den Schal abnimmt, findet sich der Magier in einer unterirdischen, betonierten Welt, voller Gänge, Katakomben und langer Korridore wieder. Fletschi schaut den Magier irritiert an und Philip tätschelt der Bärenhündin den Kopf.
»Wir tun das für Fiore«, sagt er und die Hündin schleckt einmal über seine Handfläche. Hüpfer hüpft und klettert an Philips Hosenbein hoch und setzt sich mit etwas Hilfe auf seine Schulter. Hier hat die zarte, aber wenn es drauf ankommt, verdammt widerspenstige Pflanze einen super Aussichtsplatz.
»Tut mir leid, aber die Sicherheitsmaßnahme war nötig. Der Eingang ist top secret«, sagt Lilu und schnippt mit dem Finger. Ein Licht in Form eines Zahnrades rollt über den Boden heran und leuchtet, pulsierend wie ein kleines schlagendes Herz, den Weg vor ihnen aus. Sie biegen so häufig ab, dass Philip schon bald die Orientierung verliert. Alles sieht gleich aus und es gibt keine Anhaltspunkte, sich an diesem Ort zurechtzufinden. Das magische Licht leistet ihnen einerseits Gesellschaft, wirft aber auch den Spot auf die vierköpfige Truppe, was Philip jedoch nicht weiter beunruhigt. Er ist nicht hier, um zu spionieren, und wäre seine Anwesenheit unerwünscht - da ist er sich ganz sicher - dann würde er keinen Schritt mehr vor den anderen setzen können. Er studiert die Beschriftungen an den Türen und ein Teil des Lichts folgt seinem Blick und lenkt den Scheinwerfer auf das jeweilige Türblatt.
Grundlagen der Elementarmagie, Feuertaufe, Freier Fall, Elixiere, Botanik und so weiter.
»Das ist eine Schule für Magier«, haucht er überrascht. »Eine, von der ich noch nie etwas gehört habe.«
Lilu schweigt wissend. Vor dem Unterrichtsraum für Botanik bleiben sie stehen und die Magierin legt die Hand auf die Türklinke und drückt sie nach unten. Die Tür ist nicht abgeschlossen und als sie die Tür einen Spalt weit aufschiebt, rollt das leuchtende Zahnrad ins Innere, erhöht seine Energie und erhellt den ganzen Raum. Er misst in seiner Höhe drei Stockwerke dessen Zentrum ein Metallgerüst dominiert, das dem Skelett eines Baumes nachempfunden wurde. In hängenden Blumenampeln, Töpfen und an Gittern wachsen, ranken und gedeihen die verschiedenartigsten magischen Jungpflanzen. Es handelt sich um eine Aufzuchtstation und als sich das rollende Licht den Pflanzen nähert, recken sie den lebenspendenden Photonen ihre Stängel und Blätter entgegen. Über ein ausgeklügeltes Leitungs- und Rohrsystem wird den Pflanzen Wasser zugeführt. Philip steht auf einem Metallgitter und blickt fasziniert nach unten und oben. Natürlich kann dieser Raum nicht mit dem Gewächshaus an der Element High mithalten und schon gar nicht mit der sagenhaften Terra High, die sich komplett unter einem riesigen Kuppeldach befindet. Für die Größe des Raumes ist hier allerdings eine ordentliche Ansammlung verschiedenartigster Pflanzengattungen zu bewundern. Hüpfer reckt seine Blätter hier hin und dort hin und ist über so viel Verwandtschaft ganz entzückt.
Philip spürt Lilus Anwesenheit direkt hinter sich, aber da ist noch mehr, als wäre sie doppelt vorhanden. Als hätte ihre Aura sich dupliziert. Er dreht den Kopf zu ihr. Die Magierin steht nur einen Meter hinter ihm und an ihrer Seite, Professor Spiritus in Latzhosen und Hemd gekleidet und am Gürtel mit einem kleinen Handwerkersortiment mit Schraubendreher, Hammer und Inbusschlüssel ausgestattet.
»Professor Spiritus?«, fragt Philip einerseits überrascht über seine Anwesenheit, andererseits auch über dessen Aufzug.
»Du hast mich gefragt, auf welche Schule ich gegangen bin. Das ist sie! Die Element Lost, die Schule der verlorenen Kinder«, antwortet Lilu.
»Eine Schule für alle Kinder, die keine Möglichkeiten haben, eine der großen Elementarschulen zu besuchen«, erklärt Professor Spiritus. »Oder keine zweite Chance erhalten haben, ihre magischen Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Ich bin Leiter dieser Schule«, sagt der Handwerker Vocatus Spiritus.
»Ich kenne niemanden, der jemals von dieser Schule gehört hat. Ist das denn nicht verboten? Verstoßen sie denn nicht gegen die Gesetze der magischen Welt?«, fragt Philip erstaunt.
»Das ist auch der Grund, weshalb wir nicht entdeckt werden wollen, denn wir haben die Kühnheit, den Regeln der magischen Welt zu widersprechen. Wir wollen aber auch keinen Tempel errichten und auch nicht die Regeln verleugnen. Doch Menschen und Magier verändern sich und aus einem jungen noch unwürdigen Charakter kann durchaus ein tugendhaftes Mitglied der magischen Welt werden. Es bedarf nur etwas Liebe und Verständnis und keiner engstirnigen Regeln, die die jungen verirrten Leute am Verstehen hindern. Unsere Schule hat zwei Säulen und auf einer steht Toleranz geschrieben. Wir sind also weit entfernt davon, die magische Welt anzugreifen oder gegen deren Gesetze zu verstoßen; wir wollen sie erklären und vollenden. Was sollte es anderes sein? Wir bemühen uns den Ausgesonderten und Ausgestoßenen durch Aufklärung, Vernunft und eine magische Ausbildung eine Chance zu bieten, die Zukunft dieser Welt mitzugestalten. Wie viele Bekannte oder Freunde fallen im ersten Jahr durch die Aufnahmeprüfungen der magischen Schulen? Haben sie keine zweite Chance verdient? Intelligenz und Wille haben abwechselnd die Macht in der magischen Welt ausgeübt; Magier und Dämonen bekämpfen sich heute noch und werden sich wohl niemals vereinigen können. Dabei sind sich diese beiden Welten näher als alle anderen Parallelwelten.«
»Erebos ist eine Parallelwelt?«
»Was sonst könnte sie sein?«
»Dann sind Sie die Person, die mir helfen kann. Sie kennen sich bestens mit der Unterwelt, mit Erebos aus. Eigentlich hätte ich auch selbst drauf kommen können«, sagt Philip ganz aufgeregt.
»Danke für die Lorbeeren.« Der Professor und Leiter des Colleges und der Element Lost wendet sich an Lilu.
»Das ist sehr leichtsinnig von dir, ihn hierher zu bringen.«
»Es geht um Leben und Tod«, sagt Lilu.
»Wenn das so ist, ändert das natürlich alles.«
In den nächsten Minuten fasst Philip das Erlebte für den Professor zusammen.
»Es geht also um eine Rettungsaktion. Einmal zur Unterwelt und wieder zurück und das am besten an einem Stück.«
»Wir könnten Fiore wie beim Dämonenfischen einfach aus der Unterwelt herausziehen«, teilt Philip seine spontane Idee mit.
»Wie es der Name der Beschwörungstechnik schon verrät, funktioniert das Dämonenfischen nur bei Dämonen. Es hat noch niemand versucht, einen Menschen aus der Unterwelt zu angeln. Das Risiko wäre immens hoch.«
»Fiores Stimme wird schwächer und die Zeit läuft uns davon«, wiederholt Philip die Worte aus dem Stuhlkreis, um der Dringlichkeit noch mehr Ausdruck zu verleihen. »Und ich habe keine Ahnung, was wir als Nächstes tun sollen.«
»Nun, ich nehme einmal an, genau aus diesem Grund hat dich Lilu hergeführt. Kommt beide mit!«
Sie folgen Professor Spiritus durch die Katakomben der Element Lost. Alchemie, Heilkräuter, Geschichte und Politik, Elixiere, Gedankenlesen. Er erkennt einige Fächer wieder, deren Namen so ähnlich auch an der Element High auf dem Unterrichtsplan stehen könnten. Die Kraft des Mondes, Sternenkonstellationen & Parallelwelten und Tarnung hört er hingegen zum ersten Mal. Auf einem Türschild taucht der Name Erebos auf und außerdem wird auf die Kraft der verschiedenen Elemente spezieller eingegangen. Erd-, Feuer-, Wasser-, und Luftkunde erinnern ihn an die reinen Elementarschulen. So eine Spezialisierung gab es an der Element High nicht.
Sie kommen an einer Vitrine vorbei, in der so etwas wie Pokale stehen und Fotos den einstigen Siegern huldigen. Philip hält inne. Er interessiert sich für die Schüler der Element Lost. Was sind das für Magier, die hier zur Schule gingen? Ganz normale Menschen, stellt er beruhigt fest.
»Die Jahrgangsbesten«, kommentiert Lilu die Gruppenfotos. Die Pokale entpuppen sich als kleine Statuen, die verkörpern in welcher Disziplin die Schüler ausgezeichnet wurden. Eine Muerte in Silber gegossen für die Besten in Botanik. Eine Sphinx für Untiere, eine Nachbildung des Grimoire auf einem Sockel für den Besten in Geschichte und so weiter. Während Professor Spiritus am Ende des Korridors stehen geblieben ist und wartet, bewegt sich Philip nur langsam weiter. Niemand auf den Fotografien kommt ihm bekannt vor. Das ändert sich jedoch schlagartig, als er an Lilus Seite die Fotos in der nächsten Vitrine studiert.
»Die Abschlussklassen«, sagt Lilu und deutet mit spitzem Finger auf ein Bild weiter oben rechts. Viele junge Magier stehen höhenversetzt, hintereinander in mehreren Reihen auf einer dunklen Steintreppe. Rechts fließt die Spree und links ragen die Mauern des Berliner Doms in den Himmel. Lilu steht freudestrahlend in der letzten Reihe. Neben ihr Yuki, das Gesicht so emotionslos wie immer und die Augen auf den Fotografen gerichtet. Seth und Morgana stehen händchenhaltend in der Reihe davor. Flankiert von zwei anderen Magiern.
»Das war unsere Clique«, sagt Lilu und ein Anflug von Melancholie schwingt ihrer Stimme mit. Die vier Magier sehen jünger und vor allem glücklich aus. Philips Blick streift die vorderste Reihe der Abschlussklasse. Plötzlich bleibt er an einem Gesicht hängen. Die Ähnlichkeit ist frappierend.
»Wer ist das?«, fragt der Intuitionsmagier überrascht, der glaubt ein Gesicht wiederzuerkennen und der Vitrine ganz nahe kommt. »Der Zweite von rechts in der ersten Reihe.«
Lilu schaut sich das Foto an und muss etwas länger überlegen.
»Jetzt fällt es mir wieder ein. Sein Name war, glaube ich, Lucin. Ein Luftmagier! Ziemlich gut, aber ein Einzelgänger. Ich bin gerade ein bisschen stolz, dass ich mich noch an seinen Namen erinnern kann«, schmunzelt Lilu. »Was machst du für ein Gesicht?«
»Ich kenne ihn. Er war auf der Element High, ist aber im ersten Zauberjahr durch seine persönliche Abschlussprüfung gefallen. Vermutlich war ich nicht ganz unbeteiligt an seinem Rausschmiss.«
»Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben, letztendlich hat er doch noch seinen Abschluss gemacht und kann seinen Weg gehen.«
Während Philips Gedanken um Lucin spuken, führt sie der Professor immer weiter, bis sie schließlich beim Unterrichtsraum für magische Artefakte ankommen.
»Das erste Artefakt wurde im Winter 1826, von meinem Ur-Großonkel George Lindenbrock, pensionierter Professor für Artefaktologie an der Princeton University, hierher gebracht. Mein Ur-Großonkel war eine weithin bekannte Autorität für antike Fundstücke und wurde regelmäßig von den Leitern renommierter Museen zu Rate gezogen. Noch heute stammt das eine oder andere Museumsstück aus den Grüften einer seiner Ausgrabungsstätten«, erzählt Professor Spiritus, als sie den Unterrichtsraum betreten. Die Räumlichkeit erinnert Philip stark an die Element High. Er hat in seinem ersten Zauberjahr sogar selbst den Wunsch geäußert, einmal Artefaktologe werden zu wollen. Er muss sich eingestehen, dass die Fundstücke und deren magischen Eigenschaften auch nach vier Jahren immer noch ihre mystische Anziehungskraft auf ihn ausüben. Vielleicht liegt es auch daran, dass er selbst im Besitz eines magischen Artefaktes ist: Das Amulett auf seiner Brust, dem Meteoritenherz oder der Stein des Erebos, wie ihn Lilu in ihrer Studienarbeit genannt hat. Der Professor öffnet eine Falltür in der Decke und lässt eine Sprossenleiter herab, über welche sie in eine große Kammer darüber gelangen. Das Zahnrad kämpft sich die Leiter hoch und sendet sein Licht in alle Richtungen aus.
Die Element Lost ist um einiges kleiner als die Element High. Wenn es jedoch um die Anzahl der auf der ganzen Welt zusammengetragenen Artefakte geht, übertrifft sie Philips Vorstellungskraft bei weitem. Es fühlt sich an, als betrete er das Grab eines mächtigen Pharaos, verschollen und bis heute nicht geplündert im Tal der Könige. Schätze, archäologische Fundstücke aus der ganzen Welt funkeln, glitzern und stapeln sich in der Kammer. Jedes einzelne davon ist mit einem dünnen, kleinen Metallschild versehen, das die Aufschrift des Fundortes und den Namen des Exemplars trägt. Artefakte aus Ägypten, Mesopotamien, aus dem Reich der Azteken und sogar dem versunkenen Atlantis, staunt Philip.
Sie finden sich um einen abstrakten Sockel aus schwarzem Alabaster ein. Der Unterbau, gewachsen wie Wurzelwerk, mündet auf Brusthöhe in eine ovale Holzschale. Letztgenannte ist mit einer schwarzen, öligen Flüssigkeit randvoll befüllt, in welcher sich die umstehenden Artefakte dunkel widerspiegeln.
»Mystice«, haucht Philip, der glaubt, die pechschwarze Oberfläche und das ölige Verhalten der Flüssigkeit wiederzuerkennen. Das Metallschildchen verrät, wie das Artefakt heißt: das dritte Auge! Ein treffender Name. Philip ist Mystice das erste Mal in dem unterirdischen See, tief im Inneren der Vulcano High begegnet. Das uralte Wesen war sein erster Lehrer in Intuitionsmagie. Die damals erlernten Techniken zur Stärkung seiner inneren Stimme und die Meditationsübungen sind heute noch Bestandteil seiner täglichen Routine.
»Wenn du eine Antwort suchst, dann wirst du sie hier finden. Je klarer deine Frage ist, desto deutlicher wird die Antwort zu Tage treten. Je konkreter du fragst, desto eindeutiger die Antwort. Du kannst in einem Zeitraum, in dem die Erde einmal die Sonne umkreist, nur eine einzige Frage stellen, also wäge sorgfältig ab, denn du kannst erst wieder in einem Jahr deine nächste Frage stellen. Sobald du bereit bist, lehne dich über das dritte Auge«, erklärt Professor Spiritus.
»Wie kann ich Fiore retten?«, denkt Philip, doch dann spürt er, dass diese Frage vielleicht nicht die gewünschte Antwort parat hat. Gegebenenfalls wird es gar nicht er selbst sein, der sie rettet. Je länger er überlegt, desto schwieriger scheint es, eine Frage zu finden, die weiterhilft. Schritt für Schritt, fallen ihm Lilus Worte ein. Wenn man ans Ziel kommen will, muss man immer einen Fuß vor den anderen setzen.
»Was ist der nächste Schritt, um Fiore zu retten?« Er neigt den Kopf, lehnt sich herab und nähert sich dem Artefakt. Die pechschwarze Oberfläche bewegt sich und der glatte Tentakel eines Kopffüßlers wölbt sich aus der Flüssigkeit und Philip entgegen.
»Nur Mut zur Wahrheit«, sagt Spiritus, der bemerkt, dass Philip beim Anblick der Erscheinung zögert. Der Intuitionsmagier verharrt in seiner Körperhaltung, während der wabernde Tintenfischarm seinem Gesicht näher rückt und die Spitze dessen äußersten Ausläufers Philips Stirn in dem Punkt genau zwischen den Augenbrauen berührt.
Er hat eine Vision! Er sieht eine Halle, düster und grell zugleich mit verschwommenen Konturen halbnackter oder schwarz gekleideter in einem schnellen Takt zu lauter Musik tanzender und springender Körper. Im Hintergrund dominiert der Schatten einer Uhr, die rückwärts tickt. Das Wort Uhr ist auf dem Ziffernblatt in zig verschiedenen Sprachen zu lesen: Clock, Horloge, Reloj, Orologio, ... Es ist eine Art Countdown, der noch etwas mehr als zwölf Stunden anzeigt. Aber was zählt er? Dann weiß er es!
»In ungefähr zwölf Stunden beginnt die Party im Bergwerk!«, sagt Philip, als der Kontakt sich löst und der Tentakel wieder mit der Flüssigkeit verschmolzen ist. »Ich muss ins Bergwerk zu dieser Party.«
»Scheint so, als hättest du eine Antwort erhalten.«
Philip schickt sich an, zu gehen, doch dann fällt ihm eine Kiste auf, die er außerordentlich rätselhaft findet und sich schlicht und zurückhaltend verhält, als wolle sie sich zwischen den goldenen Artefakten nicht zeigen. Er nähert sich der einfachen Kiste und ein Blick genügt, um seine Intuition zu wecken und es tunlichst zu unterlassen sie zu berühren oder gar öffnen zu wollen. Lilu und Spiritus treten an seine Seite, um die schlichte Holzkiste zu betrachten, die trotz ihrer Einfachheit eine völlige Fremdartigkeit verströmt und den Eindruck von großem Alter erweckt, als würde sie aus einer vorzeitlichen Welt stammen. Keine andere Kiste ist mit dieser vergleichbar. In der dunklen Oberfläche des Akazienholzes scheinen Jahrhunderte, wenn nicht sogar Jahrtausende eingegraben zu sein. An ihrem enormen, nicht in Zahlen ausdrückbaren Alter, besteht kein Zweifel.
»Was ist da drin?«, fragt Philip ehrfürchtig.
»Sämtliches Übel und Leiden dieser Welt«, flüstert Spiritus geheimnisvoll. »Das ist die Büchse der Pandora! Zum Glück lässt sie sich nicht öffnen, nicht, dass ich es jemals versucht hätte, aber es benötigt einen Schlüssel, den unversehrten Stein des Erebos!«
Jetzt entdeckt auch Philip die Einkerbung und unwillkürlich greift er sich an die Brust und umfasst den Anhänger durch sein Hemd. Die Ähnlichkeit ist verblüffend.
»Die Legende von Erebos sagt, der Stein wurde in der Schlacht der drei Heere zerstört und in zwei Hälften geteilt. Merlin und Kirke sollen eine Hälfte des Steins verwendet haben, um den Schleier der Magie zu erschaffen, die andere Hälfte ist bis heute verschollen. Zum Glück, denn nur mit beiden Hälften lässt sich die Büchse der Pandora öffnen«, sagt der Professor und blickt Philip an.
»Ein Artefakt, ein Kraftort und das siebte Element sind notwendig um einen so mächtigen Zauber zu beschwören«, murmelt Philip, dem die Worte aus dem Unterricht bei Professor Locus in den Sinn kommen.
»Der Schleier der Magie oder die große Barriere, wie er in Erebos genannt wird, schützt die Welt der Menschen genauso wie die der Dämonen«, sagt Professor Spiritus, der einmal mehr gesteht, dass er mit der Dämonenwelt gut vertraut und darüber hinaus auch eng verbunden zu sein scheint. Philip spürt die starke emotionale Bindung, als hätte ein Dämon das Herz des Professors in Ketten gelegt, um ihn an Erebos zu binden. Die Ursache ist Philip ein Rätsel. Was kann einen Menschen, einen Magier wie Vocatus Spiritus dazu veranlassen, so viel für die Unterwelt, die Welt der Dämonen zu fühlen? Doch eins ist Philip in diesem Moment bewusst. Er ist womöglich im Besitz einer der Hälften des Steins des Erebos. Er könnte damit vielleicht die Hälfte des Schlüssels zur Öffnung der Büchse der Pandora besitzen. Selbstverständlich würde er nie im Leben auf den Gedanken kommen, das zu tun. Doch er hat nun eine andere viel wichtigere Erkenntnis: Mit einer Hälfte des Steins des Erebos kann er sich der Aufgabe, den Schleier der Magie zu retten, nicht entziehen. Die Suche muss wieder aufgenommen werden, um den Kraftort und natürlich auch das siebte Element zu finden! Doch zuerst muss er Fiore retten! »Schritt für Schritt«, murmelt er. Der nächste Schritt wird ihn zur Willkommensparty im Bergwerk führen.
»Ich werde einen Weg in die Unterwelt finden und Fiore retten«, sagt Philip felsenfest entschlossen und wendet sich von der Büchse der Pandora ab.
»Das wirst du, doch ich befürchte, alle deine Anstrengungen werden letzten Endes keine Rolle spielen, denn wer einmal dort ist, kommt nicht mehr zurück«, sagt Professor Spiritus ernst.
»Ich will es trotzdem versuchen.«
»Hörst du nicht, was ich dir sage! Niemand, den ich kenne, ist lebend von dort zurückgekehrt!« Spiritus blickt den jungen Magier ernst an, aber in seinen Augen liest der Professor nichts anderes als pure Entschlossenheit.
»Und was ist mit dir?«, fragt Spiritus an Lilu gewandt, als er begreift, dass er Philip nicht umstimmen kann.
»Ich geh mit ihm!«
Philip bemerkt, wie groß die Sorgen sind, die sich der Schulleiter um seine Schüler macht.
»Ich sage euch, es spielt keine Rolle, was auch immer ihr versucht, aber ich fürchte gleichermaßen, es hat auch keinen Sinn, euch das ausreden zu wollen«, sagt Spiritus zu Lilu.
»Dann hilf uns!«
»Das werde ich. Falls ihr bereit seid, das Risiko einzugehen, werde ich mein Möglichstes tun«, sagt Spiritus und Philip wundert sich, dass Lilu den Professor gerade mit Du angesprochen hat.
Der Professor verschwindet zwischen den Artefakten und kehrt mit einer Halskette und Anhänger zurück, dessen Form, Beschaffenheit und die aufgebrachten Hieroglyphen an Ägypten erinnern. Ein schwarzes Kreuz mit Schleife durch das eine silberne Kette gefädelt wurde.
»Du weißt, was das ist?«
»Ein Ankh-Kreuz, ein altägyptischer Talisman, der für das Weiterleben im Jenseits steht. Es ist ein Symbol für Unsterblichkeit und Lebenskraft«, haucht Lilu.
»Du weißt Bescheid, wann du es einsetzen musst?«
»Ja, aber wird das denn klappen?«, fragt Lilu den Professor, blickt jedoch zu Philip.
»Ich fürchte, es könnte euer einziger Ausweg sein. Meine Güte, das hat noch nie jemand versucht«, flüstert der Professor und überreicht Lilu das Kreuz.
»Ich werde Ausschau halten, wenn es soweit ist«, nickt die Magierin und legt sich den Glücksbringer um den Hals.
»Viel Glück«, sagt Spiritus und dann nimmt er seine ehemalige Schülerin in den Arm und drückt sie herzlich.



Skalenmodifikationsaufsatz
Philip lässt sich an Lilus Seite durch die Sträßchen des Prenzlauer Bergs ziehen. Um ins Bergwerk reinzukommen, benötigt er eine andere Garderobe, denn sonst endet der Ausflug bereits beim Türsteher, hat ihn Lilu aufgeklärt. Philip erinnert sich an seine allererste Unterrichtsstunde an der Element High, an die Lektion in Geduld. Davon kann er nun profitieren, auch wenn es ihm schwerfällt. Denn am liebsten würde er sofort ein Tor in die Unterwelt aufreißen, hinabsteigen und Fiore aus den Klauen der Dämonen und Bestien befreien.
»Was hat das mit dem Ankh-Kreuz auf sich? Wie will der Professor uns helfen und was hat noch nie jemand versucht?« Das sind nur einige der Fragen, die ihn seit dem Besuch der Element Lost beschäftigen.
»Ich erkläre es dir später, jetzt lass uns erst einkaufen gehen«, wehrt Lilu die Fragen des Magiers ab.
Fletschi, auf dessen Rücken Hüpfer sitzt, trottet hinter den beiden her. Der Prenzlauer Berg ist ein Stadtteil Berlins, der einen angenehmen südländischen Charme versprüht. Wunderschöne alte Gebäude säumen malerische Alleen und an allen Ecken findet man schnuckelige Cafés, Lokale und Restaurants mit Sitzgelegenheiten im Freien. Junge Menschen und Familien shoppen in alternativen Läden, doch - wen wundert es – Philip ist überhaupt nicht nach Einkaufen zumute. »Fiore sitzt in Erebos fest! Wie kann ich sie retten?« Das ist der einzige Gedanke, der in seinem Kopf kreist.
»Im Erdgeschoss geht man einkaufen, während in den Obergeschossen gewohnt wird. Und auf der Straße trifft man sich. Sieh dir die Blumen an, sind die nicht wunderschön. Die Leute kümmern sich um die Plätze vor ihren Häusern und die Stadt stellt einfach alles zur Verfügung. Ich mag dieses Viertel sehr. Es erinnert mich an Spanien, mein Zuhause«, schwärmt Lilu.
»Wie kannst du nur so gelassen sein? Das Leben meiner Freundin steht auf dem Spiel!«
»Deiner Ex-Freundin!«
»Das macht doch keinen Unterschied!«
»Entspann dich und bewahre einen kühlen Kopf! Siehst du denn nicht, dass ich versuche, dir zu helfen?«
»Doch schon, aber ...«
»Wie oft soll ich das noch sagen? Du brauchst etwas Geeignetes zum Anziehen, sonst kannst du dir das Bergwerk abschminken. Mottoparty? Schon vergessen?«
»Tut mir leid, ich weiß nicht, wie ich das so lange durchstehen soll«, sagt Philip, denn die Mottoparty steigt erst nach dem mitternächtlichen Unterricht am College. Das sind noch fast zwölf Stunden! Ein weiterer halber Tag an dem Fiore in der Hölle festsitzt. Er hofft, sie steht das durch!
»Wir holen sie da raus, oder?«
»Wir sind Studenten der Metaphysik. Wenn das jemand schafft, dann sind das wir. Ich bin mir sicher, es muss einen Weg geben, sonst wäre Fiore ja wohl kaum dort und würde dir ihre Botschaften schicken.« Dem hat Philip nichts entgegenzusetzen. »Purer Aktionismus hilft uns jetzt leider nicht weiter, wir brauchen gute Ideen, also entspann dich. Stress ist nicht förderlich.«
Auch das ist richtig, wie Philip aus eigener Erfahrung weiß.
»Sieht hier ein bisschen aus wie in Sizilien«, sagt Philip schließlich, der Lilu von der Seite aus ansieht und sich fragt, aus welchem Grund sie an der Element Lost war. Ist sie möglicherweise so wie Lucin im ersten Zauberjahr durch die Aufnahmeprüfung gefallen und hat eine zweite Chance erhalten?
»Ah, hier ist es.« Sie stehen vor einem schmalen, urigen Haus, das nicht viel breiter ist als die Tür, durch welche Lilu den Magier ins Innere zieht.
Homöomagisch
- zeitloses magisches Nice-to-have -
Untiere bleiben draußen!
Fletschi ist eine gut erzogene Bärenhündin und macht vor dem schmalen Gebäude Platz. Die Rühr-mich-nicht-an ist zwar kein Untier, sondern eher eine Unpflanze, leistet der Hündin aber gerne Gesellschaft.
Philip betritt den Laden und bleibt erst einmal staunend im Eingang stehen. Mehrere unterschiedliche Treppen führen nach oben und diagonal nach hinten. Es gibt Wendeltreppen, Sprossenleitern und auch eine alte Treppe mit knarzenden Holzstufen, die ins Untergeschoss führt. Lilu dreht sich auf dem Absatz um und winkt dem sprachlosen Magier mütterlich lächelnd zu.
»Toll hier, findest du nicht auch?«
»Ist das ein Laden für Magier?«
»Ausschließlich für Magier. El Amigos sehen nicht einmal den Eingang. Ich gehe hier gerne auf die Suche nach etwas Ausgefallenem oder Schickem. Es gibt aber durchaus auch besondere Dinge.«
Das Untergeschoss ist groß und befindet sich tiefer im Boden als die anderen Gebäude. So ist es möglich, dass es sich weit bis unter die Straße und die angrenzenden Häuser ausdehnt. Alles ist mit Holzregalen versehen. Die Wände, die Zimmerdecke und selbst der Boden. Jeder Winkel wurde ausgenutzt, um keinen Platz zu vergeuden. Schmale Stege führen über Kisten, die im Boden versenkt wurden und in denen vor allem Kleidungsstücke dargeboten werden. In den Regalen an den Wänden ist weiteres Zubehör verstaut.
»Hier findet man alles! Von A wie Abendkleid bis Z wie Zauberhut«, schmunzelt Lilu. In Fächern an der Decke warten Bücher jeglicher Art auf den nächsten Leser und die einzige Erklärung, warum sie nicht kopfüber herausfallen, ist vermutlich die Magie, die sie an Ort und Stelle festhält.
Ein Vampirelf ist gerade damit beschäftigt ein Hemd in einer Kiste zu verstauen. Als sie die Kunden bemerkt, lässt sie ihre Arbeit liegen und schwirrt eilends herbei. Das magische Geschöpf trägt Kniehosen und ein perfekt darauf abgestimmtes Jackett, das am Rücken raffiniert zwei Lücken ausgespart hat, damit das Flügelpaar ungehindert seine Arbeit vollrichten kann. Eine förmliche Halsbinde, mit dreifacher Schleife aus weißer Seide, die mit einer viel zu großen silbernen Anstecknadel zusammengehalten wird, rundet das Outfit ab.
»Miss Lilu. Schön wie eine Tulpe. Und wie du wieder duftest. Ach, herrlich. Welchen Wunsch darf ich dir heute von den Lippen ablesen?«, flötet der kleine Blutsauger, dessen Stimme von einem Hauch von Weiblichkeit gefärbt ist.
»Quinn, heute geht es ausnahmsweise nicht nur um mich, sondern auch um meinen Freund.«
»Grundgütiger! Lilu, du hast einen Freund?«
Die Magierin lacht.
»Das ist Philip Krähe, wir gehen zusammen aufs College.«
»Sehr erfreut«, flötet der männliche Vampirelf höflich.
»Meinerseits«, sagt Philip bemüht um Förmlichkeit.
»Lilu, sag bitte nichts, ich sehe bereits die Katastrophe. Die reinste Geschmacksverirrung. Die Vogelscheuche im Gemüsegarten meiner Oma hat mehr Stil«, sagt der Elf und schwirrt einmal komplett um Philip herum, wobei sie ständig melodramatisch den Kopf schüttelt und mit den Fingern einer Hand grübelnd auf ihrem Kinn herumtrommelt. »Sein Haar ist ein wenig zu lang und zu zottig, um in Mode zu sein.«
Philip findet den Elf ungefähr so direkt wie einen Vorschlaghammer.
»Es geht nicht um den Freizeitlook, sondern um die Eintrittskarte, um an den Türstehern vorbeizukommen. Schick und angemessen für das Bergwerk; Motto dämonisch«, bittet Lilu.
»Selbstverständlich. Bergwerk?! Mhm, ... «, überlegt der Elf. »Konfektionsgröße 32. Kragenweite M, sportliche Figur. Ich habs. Nummer achtunddreißig!«
»Das ist hier!« Lilu winkt Philip zu sich und zeigt ihm, wo es zur Umkleide geht. Die Kabinen befinden sich unter ihnen, zwischen den Kisten im Boden. »Einfach reinspringen!« Philip tut es und landet in einem kleinen viereckigen Raum. Kabine Nr. 38 ist mit Kleiderständern ausgestattet, an denen bereits genau die Anziehsachen hängen, welche Quinn für akzeptabel hält.
Wenn es um Klamotten geht, war Philip schon immer ein schneller Entscheider, doch dieses Mal muss er sich darum nicht kümmern, denn Lilu und Quinn lassen sich diesen Part nicht abnehmen. Eine halbe Stunde später ist er ein neuer Mann, zumindest wenn es nach Lilu geht.
Quinn schwirrt herum und Lilu hat zwei Finger ans Kinn gelegt und lässig das Gewicht auf ein Bein verlagert. So betrachten sie Philips äußeres Erscheinungsbild.
»Was auf Gottes grüner Erde! Ist das etwa die gleiche Person?«, lacht Quinn.
»Minimalistisch, elegant, geradlinig, mit einer gewissen skandinavisch kühlen Note und vor allem: Schwarz!«, stellt Lilu sachlich fest.
»Formschöne, klare Linien und ein zeitloses Design. Das ist genau das Richtige für einen jungen Mann, der um Einlass ins Bergwerk ersucht«, lobt Quinn seine eigene Arbeit.
»Du siehst gut aus.«
»Danke«, sagt Quinn an Philips Stelle.
Lilu lächelt zufrieden, nähert sich Philip und macht stilgerecht den obersten Knopf seines hochwertigen Hemdes zu. Sie reicht ihm eine sehr hübsche schwarze Fliegerjacke.
»Perfekt und jetzt ich.«
In den nächsten Minuten präsentiert Lilu eine Auswahl, die sie für sich selbst getroffen hat. Sie sucht nach etwas Raffiniertem und Philip soll ihr dabei zu Rate stehen. Ob schwarze Rosen, asymmetrische Schnitte oder das feminine Maxikleid; jedes Stück verleiht der attraktiven Magierin eine gewisse Unbeschwertheit und Frische.
Als sie sich aus Spaß ein wenig in die Brust wirft und einen tiefen Atemzug tut, verursacht sie bei Philip Sprachlosigkeit und rote Wangen. Sie schmunzelt über ihre Wirkung und geht ein paar Schritte. Die Absätze ihrer Schuhe sind geformt wie Sanduhren und unverschämt hoch, doch Lilu beherrscht es, darin zu gehen und sich von ihrer schönsten Seite zu präsentieren. Sie ist geradezu schockierend attraktiv.
»Wie findest du das?«
»Uff ...«
»Und das?«
»Äh ....«
»Und wie sehe ich jetzt aus?«
In dem vom Treppenabstieg einfallenden Licht heben sich Lilus Konturen deutlich von ihrer Umgebung ab. Ein zusätzlicher Spot setzt ihre Erscheinung perfekt in Szene.
Philip verschlägt es die Sprache, als Lilu in einem düsteren Mini-Kleid, übergeworfener pechschwarzer Jacke und einer hauchdünnen Bluse dasteht und absichtlich einen Ärmel über ihre Schulter fallen lässt, damit Philip den schrägen Schnitt der Bluse und die schmalen Spaghettiträger darunter sehen kann.
»Das nehme ich«, lacht Lilu.
»Ausgezeichnete Wahl. Die Verehrer werden dir zu Füßen liegen«, gibt sich Quinn gebührend beeindruckt. Danach geht es ins Obergeschoss. Alle möglichen Dinge sind hier wie in einem lebensechten Wimmelbild arrangiert.
»Findest du es hier nicht auch einfach göttlich?! Es geht nicht darum, etwas Bestimmtes zu suchen, sondern ein Stück Einzigartigkeit zu entdecken«, erklärt Lilu, als sie lautlos wie in einer Bibliothek den zweiten Stock erkunden. In jedem Winkel und auf jeder Abstellfläche gibt es Faszinierendes zu finden. Eine Vielzahl davon ist magischen Ursprungs, vieles jedoch auch nicht. Philips Interesse gilt einem Federkasten in dem altertümliche Füllfederhalter stecken.
»Der junge Herr wundert sich über die Zauberstäbe?«, fragt eine knarzige Stimme hinter ihm. Der Antiquitätenhändler ist ein mausartiges Männchen mit unergründlicher Miene. Er ist klein, trägt einen Anzug von halbwegs perfektem Schnitt und Sitz. Sein schmales Gesicht wird von einem kurzen eisengrauen Vollbart umrahmt, während die ausdrucksvollen dunklen Augen hinter einer altmodischen Brille verborgen sind. Dichtes Haar, das von unregelmäßigen Besuchen beim Friseur zeugt, steht steil über einer hohen Stirn. »Keine Sorge, die Abdrücke sind erloschen. Die Besitzer der Zauberstäbe haben schon lange vor deiner Geburt das Zeitliche gesegnet. Oh, du weiß nicht, wovon ich spreche?«, ergänzt das Männchen, das Philips fragenden Gesichtsausdruck korrekt deutet. »Jeder Zauberstab hinterlässt bei Gebrauch einen Fingerabdruck, so klar und unmissverständlich wie der Abdruck des Daumens oder der Staub des Zeitreiseschlüssels«, raunt er mysteriös. »In der Kriminologie ist dieses Wissen selbstverständlich schon lange weit verbreitet. Das ist auch der Grund, warum Magier mit kriminellen Hintergedanken schon früh versuchen, ohne Zauberstab auszukommen. Schade, denn diese auserlesenen Kameraden können die eigenen Fähigkeiten respektabel steigern.«
»Was ist das für ein Ding, das sieht komisch aus?«, fragt Philip, der eine seltsame mechanische Konstruktion verwundert anblickt, die auf einen Zauberstab aufgeschraubt wurde.
»Da lebt man in einer Welt voll technischen Fortschritts, nennt es Zivilisation und begegnet der Jugend, die rückwärts in der Zeit zu gehen scheint. Mein junger Mann, das ist ein Skalenmodifikationsaufsatz. Ich wäre sehr verbunden, wenn Sie nicht darüber spotten würden. Im Grunde kann man einen Zauberstab beliebig oft und vielfältig erweitern, bis hin zu einem Panzerfahrzeug, wenn man das wollte und so die Magie beeinflussen oder lenken. Die Steinzeit ist sicherlich nicht mehr weit«, fügt er in seinen Bart murmelnd hinzu.
Philip erinnert sich an das einzigartige Expeditionsfahrzeug der Element High, das zu ganz erstaunlichen Dingen fähig war. Handelte es sich dabei eventuell auch nur um einen bis ins Höchste modifizierten Zauberstab? Lilu kramt derweil ihren Lippenstift aus ihrer Tasche, um ihr Lächeln zu verschönern, so als wäre sie allein. Das ist ein Schauspiel, das Philip fasziniert und ein wenig irritiert von der Seite beobachtet. Als sie ihn bemerkt, grinst sie ihn an und kommt näher.
»Es könnte hilfreich sein, deinen alten Zauberstab etwas aufzupeppen«, empfiehlt Lilu und hält Philip außerdem eine schwarze, venezianische Maske unter die Nase. Feine goldene Linien verlaufen über den Augen, die Schläfen entlang und bis auf die Stirn. »Wir brauchen noch Masken. Wie findest du die? Ich habe sie für dich ausgesucht.«
»Dunkel!«
»Gut beschrieben. Sie nennt sich das dunkle Gesicht.«
Für sich selbst hat sie eine goldene Maske mit ägyptischen Hieroglyphen ausgewählt, die schlicht die Partie um ihre perlmuttfarbenen Augen bedeckt.
Philip gibt die Hälfte seiner Ersparnisse an Magiepunkten für den Skalenmodifikationsaufsatz, die Maske und sein neues Outfit aus. Danach geht es zurück zur WG.



Philip und Lilu
Seit dem Stuhlkreis fragt sich Philip immer wieder, wie es Fiore möglich war, dem fremden Mädchen eine Botschaft zu senden und wie sie die gleiche Nachricht an die Schiefertafel geschrieben hat. Möglicherweise gibt es einen wichtigen Zusammenhang, ein kleines Detail, das er übersieht, das aber wesentlich sein könnte, um eine erfolgreiche Rettungsmission zu starten.
Während Fletschi und Hüpfer es sich auf Philips Bett gemütlich gemacht haben, kümmert sich der Magier um den Müll der Wohngemeinschaft. Jede Beschäftigung scheint willkommen, um die Zeit zu überbrücken. Er trägt eine Kiste voll mit ausgelesenen Zeitungen zu den Müllcontainern, die sich in einigem Abstand zum Wasserturm neben einer leerstehenden Halle befinden. Er fragt sich, wozu Emil Zeitungen der El Amigos liest. Darin sind, zumindest zum großen Teil, doch nur negative Schlagzeilen zu finden. Er wuchtet die Kiste über den Rand des grünen Containers und als bereits einige Zeitungen aufgrund der Schräglage hinabflattern, entdeckt er erst das Schild. Papierabfälle kommen in die blaue Tonne. Mist, zuhause ist es die Grüne! Hier bedeutet Grün Bioabfall. Er zieht sich hoch und will das Versehen wieder gut machen, doch als er in die Tonne blickt, verschlägt es ihm den Atem. Darin sieht er zwischen Laub, Rasen- und Grünschnitt eine graue Kapuze hervorgucken. Mit einem Schlag erinnert er sich an die Verfolgungsjagd bei seiner Ankunft in Berlin und klettert in die Tonne. Er findet tatsächlich den Kapuzenpulli, den jemand unter dem Grünzeug vergeblich versucht hat zu verstecken und auch die Jeans, die an einem Knie zerrissen ist. Es handelt sich exakt um die Kleidung, welche die Diebin anhatte, die es auf Lilus Handtasche abgesehen hatte. Philip kommt ins Grübeln und dann hat er eine brillante Idee.
Es ist erst der zweite Tag, besser gesagt die zweite Nacht am College für Metaphysik, doch es fühlt sich so an, als wäre er seit Ewigkeiten hier. Die Sonne ist längst untergegangen und draußen wird es ungewöhnlich dunkel. Eine Vorbotin der näher rückenden Ereignisse. Die dünne Sichel des Mondes von letzter Nacht ist komplett verschwunden. Es ist Neumond!
Philip will die verbleibende Zeit sinnvoll nutzen und so sitzt er in der kleinen Bibliothek des Lofts und blättert durch Lilus Studienarbeit. Mit wissenschaftlicher Akribie und fieberhafter Aufmerksamkeit saugt er alles auf, was er über Erebos herausfinden kann. Er krault Fletschi das Fell und während er die Zeilen liest, schweifen seine Gedanken immer wieder zur Verfasserin des Textes. Bereits seit sie sich zum ersten Mal im Zug gesehen haben, knistert es irgendwie zwischen den beiden. Philip ist bewusst, dass die Initiative bisher immer von Lilu ausging und er eher zurückhaltend war. Die Trennung von Fiore ist keine vier Tage her und es fühlt sich einfach nicht richtig an, direkt etwas mit einem anderen Mädchen anzufangen. Vor allem jetzt, da Fiore seine Hilfe mehr denn je benötigt. Er kann jedoch auch nicht abstreiten, dass Lilu eine sehr attraktive, nette und hilfsbereite junge Frau ist, die unmissverständliche Signale sendet, ihn auf gewisse, fast schon magische Art und Weise, verzaubert und auch das eine oder andere Geheimnis zu verbergen versucht.
Wenn man vom Teufel spricht! Lilu betritt in diesem Moment das Zimmer. Sie kombiniert ein Shirt mit einer schwarzen Leggings, die ihr bis zur Mitte der schlanken Wade reichen. Das dunkelrote Langarmshirt, das ein wenig zu groß ist, rutscht dabei über ihre linke Schulter, wodurch der Träger ihres schwarzen BHs zum Vorschein kommt. Als sie sich zu Philip über den Tisch lehnt, rutscht das Shirt noch ein Stückchen weiter herab und er sieht den Beginn des BH-Körbchens. Der Intuitionsmagier ist sich hundertprozentig sicher, dass sich Lilu ihrer aufregenden Wirkung bewusst ist und sie das absichtlich macht. Dennoch strengt er sich an wegzublicken und auf Fletschis Reaktion zu achten. Die Bärenhündin hebt den Kopf, knurrt mit einem Mal wie ein Bär und bellt Lilu an.
»Was hat sie denn plötzlich?«, fragt die Magierin zurückweichend.
»Sie hat etwas gewittert. Bärenhunde haben eine ausgezeichnete Spürnase«, erwidert Philip mit zusammengekniffenen Augen und legt Fletschi die Hand auf den, im Vergleich zum restlichen Körper etwas zu großen Schädel. Die Bärenhündin beruhigt sich umgehend und schaut Philip mit großen Hundeaugen an. Er fragt sich, was Lilu im Schilde führt, warum sie ihm hilft und was die Sache mit der Handtasche sollte, denn eins steht fest: Sie war es, die den Kapuzenpulli anhatte und sich bei dem Versuch, ihre eigene Tasche zu stehlen, das Knie verletzt hat. Er wird sie mit der Wahrheit konfrontieren und will aus ihrem eigenen Mund hören, was das Ganze soll.
»Weißt du was, ich habe keine Lust mehr, hier herumzulungern. Wir haben noch etwas Zeit, wir könnten im Park spazieren gehen und deinen frisierten Zauberstab ausprobieren. Es kann nicht schaden den ein oder anderen Kampfzauber einzustudieren«, schlägt Lilu vor und schenkt Philip einen unwiderstehlichen Augenaufschlag. Seine Intuition versucht, ihn zu warnen, aber eine andere Magie bringt diese zum Schweigen. Es ist die bezaubernde Magie von Lilu und so willigt Philip ein, ohne dass sein Verstand Zeit hat, zu analysieren und eventuell zu einem anderen Entschluss zu kommen und ohne sie hier und jetzt und sofort auf die Handtasche anzusprechen.
Ein paar Minuten später treffen sie sich fast schon heimlich im Atelier der Wohngemeinschaft. Lilu hat sich einen langen, schwarzen Wollmantel übergeworfen und knöchelhohe Stiefeletten angezogen. Das ist eine gute Wahl, denn bereits die letzte Nacht war für diese Jahreszeit ungewöhnlich kühl. Aus dem Plastikmüll kramt sie drei Joghurtbecher und dann nehmen sie die Sprossenleiter anstatt des Fahrstuhls, vermutlich um die anderen nicht zu stören, reimt sich Philip zusammen.
Manchmal hüpft Lilu, stellenweise summt sie eine wohlklingende Melodie, während sie Schulter an Schulter über die verlassenen Wege des Parks schlendern. Philip schmunzelt und findet es süß, wie sich Lilu verhält, so unbekümmert und entspannt, als stünde nicht so viel auf dem Spiel. Sie führt ihn an den Rand eines Grünstreifens und dann laufen sie nicht mehr auf Sand und Kiesel, sondern auf Erde und einer Wiese. Sie tauchen tiefer im Park unter. Bäume, Sträucher und Büsche werden zu ihren Komplizen, weil sie ihren nächtlichen Spaziergang verbergen.
»Es heißt, dass vor sehr langer Zeit Magier und Halbdämonen friedlich zusammen lebten, um gemeinsam zu zaubern, einfach nur um zu relaxen oder um sich zu verlieben«, erzählt Philips weibliche Begleiterin, während sie sich nun sogar durchs Unterholz schlagen. Das Licht der Sterne reicht nicht aus und so kann Philip kaum mehr die Hand vor Augen sehen. Plötzlich meldet sich wieder seine Intuition, will ihn vor irgendetwas warnen, aber im nächsten Moment greift Lilu seine Hand und der Anflug von Panik und das besorgniserregende Gefühl lösen sich in Wohlbehagen auf.
»Vor sehr langer Zeit? Wie lange ist das wohl schon her?«
»Ich vermute noch vor der Hexenjagd, die fast die ganze magische Gesellschaft ausgerottet hat.«
»Halbdämonen? Glaubst du wirklich, was Spiritus gesagt hat? Denkst du, es leben welche unter uns?«, fragt Philip verunsichert.
»Wer weiß.«
Die Büsche, das Gras und die nahen Bäume werden von einem sanften Licht erhellt. Philip blickt instinktiv nach oben. Ist vielleicht doch noch der Mond aufgegangen? Dann bemerkt er jedoch, dass es Lilu ist, deren Haut sanft wie das Mondlicht leuchtet.
»Wie machst du das?«
»Ich nenne es das kühle Feuer. Es erscheint in jeder Neumondnacht. Aber nur wenn ich es nicht unterdrücke. Gefällt es dir?«, fragt Lilu lächelnd.
»Sieht hübsch aus und ist auch praktisch, wenn es dunkel ist. Ich habe mich nicht getraut, Feuer zu machen, nicht, dass uns noch jemand bemerkt«, sagt Philip und fragt sich, was daran eigentlich so schlimm sein soll, denn dank des Schleiers können El Amigos keine Magie sehen.
Philip betrachtet Lilus schimmerndes Gesicht.
»Du bist plötzlich so still. An was denkst du?«, fragt sie ihn.
»Ich weiß fast gar nichts über dich.«
»Ich über dich doch auch nicht so viel.«
»Erzähl mir von dir!«, bittet Philip.
»Was interessiert dich.«
»Vieles. Wie sind deine Eltern so?«
»Meine Mutter ist schon vor langer Zeit gestorben und mein Vater hat sehr viel zu tun. Als ich noch ein Kind war, hat mich das gestört, dass er so wenig Zeit für mich hatte. Jetzt bin ich erwachsen und einfach nur froh, dass wir uns gut verstehen.«
»Das mit deiner Mutter tut mir sehr leid.«
»Braucht es nicht. Sie ist umgekommen, als ich noch sehr klein war. Ich kann mich kaum an sie erinnern.«
»Wo habt ihr gelebt?«
»In Cudillero. Das Dorf liegt im Norden Spaniens. Die Altstadt mit ihren Mauern und die Berge am Ufer sind nicht mit Berlin vergleichbar. Es gibt dort eine steile Holztreppe, die direkt zur Sandbucht hinab führt. Von dort hat man einen fantastischen Ausblick auf das Meer«, schwärmt Lilu. »Doch jetzt ist Berlin mein Zuhause und die Menschen hier sind für mich wie eine große Familie. Ich liebe Berlin.«
»Warum bist du auf die Element Lost gegangen? Hast du gegen irgendwelche Regeln verstoßen oder bist du durch die Prüfung gefallen? Hast du irgendwelche anderen Geheimnisse?«
»Hat die denn nicht jeder? Und vermutlich gibt es Regeln nur aus einem einzigen Grund: Damit es jemanden gibt, der versucht sie zu brechen.«
»Du weichst mir aus.«
»Ich kann dir nicht verraten, warum ich auf der Element Lost war. Noch nicht! Dazu müssen wir uns erst noch viel besser kennenlernen.« Lilu lacht und schlägt sich dann sofort die Hand auf den Mund, damit sie wieder verstummt. »Das hier ist ein guter Platz.«
Lilu platziert drei Joghurtbecher nebeneinander auf dem Boden und zählt zehn Schritte ab, die sie rückwärts geht. Absichtlich, wie es Philip scheint, stolpert sie dabei in seine Arme.
»Ups, ich Tollpatsch«, schmunzelt sie, macht aber keine Anstalten sich von ihm zu lösen »Schieß sie um!«, fordert sie den Magier nun auf.
Philip schiebt Lilu langsam von sich und zielt mit dem Skalenmodifikationsaufsatz auf die drei Joghurtbecher.
»Agni!« Der Magier beschwört eine kleine Feuerkugel herauf und lässt sie, so schnell er kann, zu einem der Joghurtbecher schweben. Der Becher fällt um und Lilu erleidet einen Lachanfall.
»Was war denn das? Damit erwischst du vielleicht eine Landkegelschnecke aber doch keinen wild gewordenen Dämon.« Im nächsten Moment knallt es und ein Becher wird gegen einen Baum katapultiert. Lilu pustet über zwei ihrer ausgestreckten Finger. Sie ist ein Profi!
»So geht das! Schon mal etwas von Kampfzaubern gehört?«
»An der Vulcano High haben wir mit Feuerschwertern trainiert.«
»Ich spreche hier nicht vom Mittelalter, sondern vom 21. Jahrhundert«, erwidert Lilu trocken und schaut Philip auffordernd an.
»Kannst du es mir beibringen?«
»Das kostet aber was!«, grinst Lilu.
»Und das wäre?«
»Einen Gefallen, wenn es darauf ankommt.«
»Einverstanden!«, willigt Philip ein.
Daraufhin erklärt Lilu dem Magier, wie er die Kraft seines Zaubers bündeln kann. Diese Technik ist bereits Jahrhunderte alt und wurde früher dazu verwendet, Zauberstäbe mit Kampfzaubern zu versehen.
»Das ist zwar schon lange verboten, aber die Technik ist die gleiche geblieben. Der Trick dabei ist es, die Magie in einem sehr kleinen Bereich einzusperren und sie dann mit einem Mal freizulassen. Zielen sollte man dabei nicht vergessen.«
Anstatt eine tennisballgroße Feuerkugel zu beschwören und sie zu den Joghurtbechern hinüber schweben zu lassen, versucht Philip den gleichen Zauber auf Stecknadelgröße zu verdichten. Das ist anstrengender als gedacht und als er ihn loslässt, verfehlt er glatt die Becher. Der Zauber schießt in den Himmel und holt eine Marone vom Baum.
»Gar nicht mal so schlecht für einen Multielementarmagier!«, lobt Lilu den miserablen Schützen, schlendert nach vorne, um die rauchende Esskastanie aufzuheben. »Genügend Power hat der Zauber, jetzt fehlt lediglich noch etwas Zielwasser. Oha, duftet das lecker!«, schmunzelt sie und teilt die geröstete Frucht mit Philip.
»Hätte ich diese Schusstechnik bereits früher beherrscht, dann wäre der Dieb deiner Handtasche nicht davongekommen«, sagt Philip ernst und beobachtet Lilus Reaktion. Sie bleibt cool und antwortet nicht.
»Was macht eigentlich deine Kriegsverletzung?«
»Geht so. Das wird schon wieder.«
Philip blickt sie an, aber Lilu weicht dem Augenkontakt aus.
»Du weißt es?«, murmelt sie. »Wie hast du es herausgefunden?«
»Die zerrissene Jeans und der Kapuzenpulli im Müllcontainer und etwas Kombinationsvermögen.«
»Es könnte viele Diebe mit Kapuzenpullis geben.«
»Aber keiner der so riecht wie du. Wie schon erwähnt, Fletschi hat eine ausgesprochen gute Nase.«
»Das ist verdächtig, oder?«
»Ja!«
»Ich bekenne mich schuldig im Sinne der Anklage«, flüstert Lilu.
»Warum stiehlst du deine eigene Handtasche?«
»Es war ein Test.«
»Was hast du getestet?«
»Dich!«
»Und wie fiel das Testergebnis aus?«
»Du hast die Prüfung bestanden.«
»Inwiefern?«
»Was deinen Ruf angeht.«
»Dass ich ein Draufgänger bin und ...«
»Dass du ein selbstlos handelnder Idiot bist, kommt der Beschreibung schon etwas näher«, unterbricht Lilu Philip.
»Du hast mich angelogen und auf der Flucht dein Leben riskiert«, fasst Philip zusammen.
»Übertreib mal nicht.«
»Na hör mal, ich habe dich mit meinem Zauber aus dem Fenster hinaus katapultiert. Moment einmal? Wie hast du das gemacht?«, fragt Philip, der sich an die Szene erinnert. Die Diebin, also Lilu, war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. »Bist du eine Luftmagierin?«
»Es scheint, als ob ich dir noch ein paar Antworten schuldig bin«, sagt Lilu und greift nach Philips Hand.
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Sie bleiben für einen kurzen Moment stehen und blicken sich in die Augen. Lilu direkt vor Philip.
»Man sagt, das Auge sei das Fenster zur Seele«, flüstert Philip.
»Was siehst du?«
»Etwas Dunkles!«
»Interessant«, sagt Lilu und dann sucht die Magierin einen Weg, der ihre Haut vor Kratzern der herabhängenden Äste und hinaufwachsenden Stängel, Dornen und Gestrüpp verschont. Die Dunkelheit ist in diesem Dickicht nicht besonders hilfreich, Lilus magisches Mondlicht schon eher.
»Wo gehen wir hin? Wir müssen rechtzeitig zurückkommen, um die Vorlesung nicht zu verpassen.« »Und um danach auf diese Party zu gehen und Fiore zu retten«, fügt er in Gedanken hinzu.
»Wir haben noch genügend Zeit, mach dir deswegen mal keine Sorgen. Findest du es nicht auch wahnsinnig interessant, hier umherzustreifen? Als ich noch klein war, haben meine Freunde und ich das viel öfter gemacht. Das war an den Stränden Spaniens und nicht hier, aber das ist ja auch egal. Du glaubst nicht, was die Natur sich alles innerhalb kürzester Zeit zurückholen kann. Alte Mauern, Gräber und ganze Gebäude können plötzlich vor dir auftauchen.«
»Das hört sich gruselig an.«
»Darum geht es ja gerade«, witzelt Lilu.
»Ich kann gerne darauf verzichten«, sagt Philip, als Lilu mit ausgestrecktem Arm den Pfad vor ihnen besser ausleuchtet.
»Ah, hier kommen wir durch.« Sie schiebt ein paar Äste auseinander und hält sie hoch, so dass Philip durch die enge Passage schlüpfen kann. Er trottet hinter der Magierin her und überlegt, was für eine Frau sie ist. Unbeschwertheit und Zufriedenheit zeichnen sie aus. Mut hat sie, um Grenzen zu überschreiten, abenteuerlustig und eine geheimnisvolle Lügnerin ist sie obendrein!
»Ah, hier ist es. Ich wusste, ich finde es auch im Dunkeln.«
Philip sieht sich um, um zu verstehen, was sie meint. Dann entdeckt er eine Sitzgelegenheit. Eine Parkbank, begraben unter Efeu. Lilu hebt die Hand und die Pflanzen ziehen sich wie Schlangen zurück und dann leuchtet sie auf einen dicken Baumstamm und zeigt nach oben zu den Wipfeln.
»Agni«, sagt Philip und schickt seine eigene kleine Flamme empor, damit diese die Dunkelheit durchbricht und er das ganze Ausmaß dieses uralten Lebewesens erkennt.
»Eine alte Muerte!«
»Nicht irgendeine Muerte. Es ist die Mutter aller Muerten. Komm her!«
»Du übertreibst.«
»Vielleicht ein bisschen«, grinst Lilu.
Vorsichtig stellt er sich neben sie. »Kann ich ihr vertrauen?«, fragt er sich aus heiterem Himmel. Lilu fährt mit ihren Fingern über die knorrige Rinde und Philip denkt: »Was macht sie da nur?«, als er es plötzlich sieht: Wunden, alte verblasste Verletzungen, Einschnitte, die jemand dem Baum vor langer Zeit zugefügt haben muss. Vor sehr langer Zeit, denn sie sind kaum noch zu erkennen. Sie sind verwachsen und eins geworden mit der Rinde.
»Das ist doch gefährlich. Der Baum hat ein tödliches Gift.«
Lilu nimmt seine Hand und hilft seinen Fingern, über die Rinde zu streichen und sein Herz schlägt schneller, als er frische Schnitte entdeckt und begreift, dass er die Konturen eines Herzens nachfährt. Darin stehen zwei Initialen.
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»Das ist romantisch, findest du nicht auch? Das sind die Anfangsbuchstaben von dir und Fiore, seltsam denkst du nicht auch?«, fragt Lilu. Philip starrt das Herz an. Das Holz steht etwas ab, so als hätte jemand das Herz von innen nach außen in die Rinde geschnitten. »Das ist bestimmt nur Zufall.« Dann zückt Lilu ein kleines Taschenmesser aus ihrem Mantel und macht einen Schritt von Philip weg. Sie setzt die Klinge an der Rinde an.
»Was hast du vor?«, fragt der Magier und sinnt darüber nach, wie viele Jahre dieser Baum schon hier steht.
Lilu legt den Kopf schief und seufzt.
»Wir könnten uns auch ein Versprechen geben, das ewig hält«, haucht sie.
»Wozu soll das gut sein und was könnten wir beide uns denn versprechen?« Philips Worte treffen sie hart, verletzen sie und Lilu senkt ihren Blick.
»Tut mir leid, das war vermutlich eine dumme Idee von mir«, flüstert sie und lässt das Messer fallen, das senkrecht im Boden stecken bleibt.
Plötzlich spürt Philip erneut seine Intuition zu ihm sprechen. Da ist es wieder, das Gefühl, das seinem Herz Stiche zufügt, wie ein spitzer Dolch. Alles um ihn herum kommt ihm auf einmal so bedeutend vor. Wie Lilus Licht von den Blättern und dem Boden reflektiert wird, wie die Schatten dahinter sich bewegen, wie es hier riecht. Der Baum, die Initialen, das Messer.
Lilu bemerkt sofort, dass etwas nicht stimmt und sieht ihn an.
»Was hast du? Willst du wieder zurück? Ich wollte dich nicht bedrängen oder so. Du bist mir doch aus freien Stücken gefolgt.«
»Wo sind wir hier genau?«, fragt Philip.
»Das ist der älteste Teil des Parks. Alt, weil es auch keine Gärtner mehr gibt, die sich um ihn kümmern. Man überlässt die Natur sich selbst.«
»Ich muss mich setzen«, sagt Philip.
Lilu hilft ihm auf die Bank, weil seine Beine sich gerade wie Wackelpudding anfühlen und setzt sich neben ihn.
Fast sofort geht es Philip wieder besser. Diese innere Stimme, seine Intuition, nimmt jedoch weiter an Intensität zu und er hat dafür keine Erklärung.
Lilu zupft die Leggins an ihren Schenkeln zurecht, dort wo sich der Stoff verschoben hat und Philip fragt sich, warum sich dieses Mädchen so um ihn bemüht. Sie kennen sich doch kaum. Es ist mitten in der Nacht und die Kühle hat sich unter das Blätterdach geschlichen. Lilu macht das nichts aus, aber das kann Philip nicht wissen und deshalb legt er einen Arm um sie und bietet ihr so etwas Schutz vor der frischen Luft. Sie nimmt die vertraute Geste dankend an.
»Danke, für eine Sommernacht ist es kälter als erwartet.«
Philip reibt ein bisschen ihre Schultern und ihren Rücken, um sie weiter zu wärmen. »Ich werde ihr wehtun, wenn ich ihr sagen muss, dass ich noch immer an Fiore denke und an ihr kein Interesse habe«, denkt Philip.
»Du hältst mich im Arm und denkst an sie, habe ich recht?«, fragt Lilu.
»Kannst du Gedankenlesen?«
»Nein, ich bin nur gut darin, so etwas zu spüren«, verrät Lilu.
»Tut mir leid, du hast recht.«
»Das macht mir nichts aus. Ich mag das an dir! Du bist eine ehrliche und treue Seele. Erzähl mir von ihr.«
»Von Fiore?«
»Wenn es dir nichts ausmacht. Warum habt ihr euch getrennt?«
»Das ist eine lange Geschichte.«
»Fass dich kurz.«
»Vielleicht waren wir beide einfach nicht bereit dazu, den nächsten Schritt zu gehen.«
»Der wäre?«
»Zum Beispiel, dass sie ihren Eltern die Wahrheit sagt«, beginnt Philip.
»Die wäre?«
»Dass ich ein Multielementarmagier bin und außerdem auch ein Intuitionsmagier.«
»Das ist doch kein Geheimnis.«
»Aber dass Fiore und ich ein Paar waren schon. Ihre Eltern wussten nichts davon und sie hat es in zwei Jahren nicht geschafft, es ihnen zu sagen. Ihre Eltern leben die Traditionen der Erdmagier sehr genau, das dachte ich zumindest. Eigentlich dürfen nach ihrem Brauchtum Erdmagier nur mit anderen Erdmagiern eine Beziehung eingehen.«
»Hört sich ziemlich altbacken an. Hättest du dir gewünscht, dass sie ihren Eltern alles sagt?«
»Ja.«
»Glaubst du vielleicht, sie hat es nicht getan, weil sie nicht hundertprozentig zu dir und eurer Beziehung steht?«
»Ich weiß nicht. Möglicherweise. Bist du so etwas wie eine Psychologin?«
»Sagen wir es einmal so. Ich kenne mich mit Beziehungssachen ganz gut aus. Ich habe darin so meine Erfahrungen. Ich kann Fiore verstehen und dir versichern, dass das nichts mit dir zu tun hat. Manchmal geht man selbst den unausweichlichsten Konflikten so lange aus dem Weg, bis es nicht mehr anders geht. Hast du ihr ein Ultimatum gestellt?«
»Was? Nein, natürlich nicht.«
»Dann verstehe ich ehrlich gesagt nicht, warum ihr nicht mehr zusammen seid.«
»Verflucht, ich begreife es ja selbst nicht so genau. Es ist einfach passiert.«
»Dumm gelaufen.«
Philip nickt.
»Mhm, ich denke, das regelt sich bestimmt bald. Wenn du sie erst einmal aus Erebos gerettet hast, werdet ihr euch vermutlich postwendend verloben. Mach doch kein solches Gesicht«, sagt Lilu.
»Besser gesagt als getan.«
»Gäbe es doch nur eine Möglichkeit, für kurze Zeit zu vergessen, was war und was kommt. Vergangenheit und Zukunft wären irrelevant. Alles was zählt, ist der Augenblick. Keine Ängste, keine Sorgen, einfach nur das Leben genießen.«
»Das ist genau das, was ich mir gerade wünsche«, murmelt Philip.
»Ehrlich?« Sie zieht ihn dichter an sich und legt ihren Kopf an seine Schulter. Eine sehr intime Geste. Sekunden verstreichen. Dann nickt sie stumm.
»Oh verdammt, da sind Spuren von Landkegelschnecken!«
»WAS?« Jetzt sieht Philip es auch. Eine Schnecke ist ihm direkt über die Hand geschlichen.
Schnell holt Lilu etwas aus ihrem Mantel. Dieses Mal ist es kein Messer, sondern eine kleine Phiole aus Glas, gefüllt mit der rosa Flüssigkeit. Es ist das Neutrum-Elixier.
»In diesem Fall wirkt das Neutrum wie ein Gegengift«, murmelt sie und dreht die Phiole in ihrer Hand. »Das Gift der Landkegelschnecke kann schreckliche Halluzinationen verursachen. Dieses Elixier hilft nicht nur, sondern transformiert die Wirkungen des Gifts sogar. Vertraust du mir?«
»Ich habe Angst, was gleich passieren könnte«, antwortet Philip ehrlich.
»Keine Sorge, ich wache über dich.«
»Das ist komisch.«
»Was meinst du?«, fragt Lilu und betrachtet das Neutrum-Fläschchen in ihrer Hand.
»Ich kenne dich jetzt erst seit einem Tag, aber es kommt mir so vor, als würden wir uns schon ewig kennen.«
»Wer weiß, die Zeit ist voller Geheimnisse«, sagt Lilu mystisch. »Du solltest das wissen.«
»Wie meinst du das?«, fragt Philip überrascht. Spielt sie etwa auf seinen Zeitreiseschlüssel an? Niemand außer der magischen Clique, ein paar Lehrern der Element High und wenigen anderen Magiern kann davon wissen.
»Es ist besser, über manche Dinge zu schweigen, solange bis die Zeit reif ist.«
»Noch mehr Geheimnisse?«
»Geheimnisse sind sexy«, schmunzelt sie. »Ich fürchte, mich hat die Schnecke auch erwischt«, sagt sie und zeigt Philip die Schleimspur auf ihrem Unterarm »Was ist jetzt? Trinken wir das Gegengift?«
»Habe ich eine Wahl?«
»Nein, wenn wir nicht an gemeinen Halluzinationen draufgehen wollen«, lacht sie. »Oh mein Gott, das Gift wirkt schon.«
»Du zuerst«, sagt Philip. Nachdem Lilu die halbe Dosis getrunken hat, reicht sie ihm ihr Fläschchen.
Ein Moment vergeht. Sie lächeln sich an, dann spürt Philip die Phiole an seinen Lippen und trinkt das rosa Neutrum aus. Erstaunlicherweise schmeckt das Elixier sehr gut. Süß und gleichzeitig salzig breitet sich die Substanz auf seiner Zunge und in seinem Mund aus, bevor alles seine Kehle hinab rinnt und es fürchterlich brennt, als würde die Flüssigkeit sein Inneres in Brand stecken.
»Das erinnert mich an eine andere Flüssigkeit, die nennt man hochprozentigen Alkohol«, stammelt Philip. Ein elektrisierendes Kribbeln erfasst seinen Körper von den Haaren bis zu seinen Zehenspitzen, mit denen er jetzt beginnt, nervös in den Schuhen zu zappeln. Die Umgebung rückt näher und er kann alles sehr intensiv wahrnehmen. Das Grün der Blätter, den Duft der Baumrinde, das Rascheln, das ein Insekt im Gebüsch verursacht. Er nimmt die Hände vors Gesicht.
»Das fühlt sich irre an. So als würde ich mit der Natur verschmelzen. So als würde ich eins werden mit Mystice, der Lehrerin für Intuitionsmagie.«
»Mit der Natur verschmelzen? Mit Mystice eins sein, das hört sich interessant an.«
»Mist, habe ich eben echt laut gesprochen?«, kichert Philip. »Das darfst du doch gar nicht wissen. Das ist voll geheim.«
Lilu zieht eine Augenbraue hoch. »Voll geheim? Ich kenne etwas Geheimes. Einen geheimen Dämonentanz.«
»Echt jetzt?«
»Klar.«
»Ich muss dich aber warnen. Eine Frau mit meinem Körper in deiner unmittelbaren Nähe zu haben, wird dich aus der Fassung bringen. Deine Libido wird reagieren, ob du das nun willst oder nicht. Was dazu führen wird, dass ich dich auch sexuell errege.« Philip starrt Lilu mit einem langen Gesicht an. »Schau nicht wie ein Pferd, das sollte nur ein Witz sein«, lacht sie.
»Dann ist ja gut. Ja, also um ehrlich zu sein, würde ich dich ganz gerne tanzen sehen«, kichert Philip, berauscht von dem Elixier und der veränderten Wirkung des Landkegelschneckengiftes.
»Geht aber nicht, ist doch voll geheim«, lacht sie jetzt, ohne sich darüber Gedanken zu machen, ob es vielleicht zu laut sein könnte.
»Warum denn nicht?«, bohrt Philip nach und muss jetzt auch lachen.
Lilu bleibt eine Weile stumm.
Dann sagt sie beschwipst: »Oh Gott, das Gegengift haut mich um.«
»Darauf kannst du Gift nehmen«, sagt Philip und wischt sich die Lachtränen aus den Augen. »Komm schon, ich will den voll geheimen Dämonentanz sehen.«
»Dazu muss ich aber nackt sein«, sagt Lilu leise. Für einen Augenblick sind sie beide völlig stumm. Dann schaut Philip sie mit schief gelegtem Kopf an und sie prusten los und Philip muss seinen Bauch mit seinen Händen festhalten, weil die Lachkrämpfe ihn sonst überwältigen würden.
»Das war ein guter Witz«, lacht Philip. Plötzlich steht der Intuitionsmagier auf, zieht seine Hose aus und sein Hemd, sodass er nur noch in kurzen schwarzen Shorts vor Lilu steht. Bewundernd betrachtet sie seinen schlanken, trainierten Oberkörper, seine Bauchmuskeln, die unter dem Bund der engen Shorts verschwinden und bleibt schließlich bei seinen Beinen und den schwarzen Socken, in denen seine Füße stecken, hängen. Lilu hält sich die Hände vor den Mund, aber sie kann nicht verhindern, dass sie schon wieder wie gestört loslachen muss. Dafür bekommt sie nacheinander zwei Socken von Philip gegen den Kopf geschmissen. Sie treffen sie nicht, denn sie ist trotz dieses Zustandes zu erstaunlichen Reaktionen fähig.
»Zieh dich wieder an, du holst dir nur eine Erkältung.«
»Nicht bevor ich den supergeheimen Dämonentanz gesehen habe«, sagt Philip.
»Beim Dämonenkönig, was tue ich hier nur?«, flüstert Lilu, während Philip sie dabei beobachtet, wie sie den Mantel auszieht, aufsteht, die Haare, die ihr über die Mitte der Wirbelsäule reichen, über ihre Schulter nach vorne legt und Philip den Rücken zuwendet. Im nächsten Augenblick zieht sie sich das Shirt über den Kopf und lässt es zu Boden fallen.
Philip ist sich sicher, dass seine Selbstbeherrschung irgendwo ganz in der Nähe sein muss, er kann sie nur einfach nicht finden.
Er steht vor ihr und betrachtet ihre leuchtende Haut. Lilu steht nur noch im schwarzen BH und Leggins vor ihm. Das Elixier hat jegliches Schamgefühl und Kältegefühl außer Kraft gesetzt. Philip ist das Lachen jetzt vergangen. Seine Lippen haben sich zu einem anerkennenden Staunen leicht geöffnet.
»Hat es dir jetzt die Sprache verschlagen?«, fragt Lilu.
»Du schimmerst am ganzen Körper wie das Mondlicht.«
»Findest du das abstoßend?«
»Nein! Ich finde, du bist wunderschön.«
Sie lächelt ihn über die Schulter hinweg an, beginnt sich langsam zu drehen und die Eröffnungssequenz des Dämonentanzes vorzuführen. So als hätte das Elixier irgendwo in Lilu einen Schalter umgelegt. Ihre Haut leuchtet sanft zu dem lautlosen Rhythmus. Philip hat sich vor ihr im Schneidersitz ins Gras gesetzt, schaut ihr fasziniert dabei zu und Lilu geht dazu über, sich mehr zu trauen, sich schneller zu bewegen. Philip sieht das Leuchten, diese fremde Magie, die durch das Mädchen hindurchströmt, dass ihre Arme, Hände, Beine und den ganzen Rest ihres Körpers in ein Wesen verwandelt, das eins ist, mit allem, was es umgibt. Lilus Magie steht auf Anschlag, droht überzuspringen von ihrem Körper auf die unmittelbare Umgebung und plötzlich sieht Philip schwarze Flügel aus ihrem Rücken austreten und sich zu zwei gewaltigen Schwingen ausbreiten und er ist sich ganz sicher einer verrückten Halluzination unterworfen zu sein.
Sträucher, Boden, Bäume und Philip erstrahlen in Lilus Mondlicht. Da ist sie wieder. Philip spürt seine Intuition!
Er spürt, dass es hier noch etwas Wichtiges zu entdecken gibt. Nicht weit von hier muss etwas sein.
Es ist wie eine Vision aus der Zukunft, so als würde das Neutrum-Elixier wie das Elixier der Sehenswürdigkeiten wirken. Klar, deutlich, unumstößlich. Dann geht Lilus Leuchten aus. Von einer Sekunde auf die andere sind auch ihre Flügel verschwunden.
Blitzschnell zieht sie sich an und bedeckt ihre nackte Haut mit Stoff. Sie betrachtet Philip, der völlig ruhig dasitzt und Löcher in die Luft starrt.
»Dieses Elixier hat mich etwas sehen lassen«, beginnt Philip, der spürt, wie die Wirkung des Neutrums in Verbindung mit der halluzinogenen Wirkung des Giftes der Landkegelschnecke nachlässt und er hastig beginnt sich ebenfalls wieder anzuziehen.
»Was hast du gesehen?«, fragt Lilu leicht verstört.
»Verrückte Dinge. Du hattest Flügel.«
Lilu reißt die Augen auf und tastet ihren Rücken ab.
»Da sind aber keine.«
»War ja nur eine Halluzination«, sagt Philip.
»Und sonst? Was hast du noch gesehen?«, fragt Lilu weiter.
»Wo geht es da lang?«, fragt er nun, steht auf und folgt dem Pfad hinter der Muerte, den er in seiner Vision gesehen hat.



Frettchen auf Wahrheitssuche
Sie müssen sich ihren Weg über dämonenhaft geformte Wurzeln und vorbei an bösartigen Schlingen von herabhängendem Moos bahnen. Philip weiß, dass er noch halluziniert, und doch wirken die verwachsenen Bäume und pilzüberwucherten kleinen Inseln äußerst beunruhigend. Hinter feuchten Steinhaufen und Resten modrigen Mauerwerks, die auf verlassene und dem Zerfall preisgegebene Bahnhofsgebäude hindeuten, entdecken sie keine hundert Meter weiter entfernt ein halbwegs intaktes Gebäude. Rote Ziegelsteine erheben sich aus dem Wald. Es gehörte einst zum alten Güterbahnhof und die Wirkungen des Gegengifts oder Philips Intuition, vielleicht auch beides zusammen, haben sie hierher geführt.
»Warst du hier schon einmal?«
»Nein«, sagt Lilu an seiner Seite. Es sind schmale Fenster wie Schießscharten auszumachen, hinter denen sich aber nur wieder eine Wand zu befinden scheint. Zwei Säulen aus Sandstein tragen eine Dreiecksspitze, die sich über dem Eingang befindet. Darunter eine dunkle, schwere Tür aus wettergegerbtem Holz.
Philip kann keinen Grund erkennen, warum ihn dieser Ort magisch anzuziehen scheint. Warum seine Intuition hellwach ist. Es gibt hier nichts, das ihm verdächtig vorkommt. »Es muss sich etwas im Inneren des Gebäudes befinden«, denkt er. Sie steigen die paar Stufen hoch und der Magier spürt, dass mit jedem Schritt seine Anspannung zunimmt. Er öffnet die schwere Tür. Niemand hat sich die Mühe gemacht, den Eingang abzuschließen, also treten sie ein.
Die Kahlheit und Leere des Raums vermag seinen einstigen Zweck gut vor ihnen zu verheimlichen. Es gibt zwei Durchgänge und sie nehmen den linken, bewegen sich wie Schatten durch die anschließenden Räume, die sich lediglich in Länge und Breite und manchmal auch in der Höhe voneinander unterscheiden, doch alle warten mit enttäuschend gähnender Leere auf. Philip beschließt diesen Ort, der keine mysteriösen Enthüllungen, sondern nur Langeweile offenbart, schleunigst wieder zu verlassen. Sie wenden sich nach rechts und Lilus Körper leuchtet wie Mondlicht die Wände und den Boden aus. Plötzlich bleibt Philip abrupt stehen. Seine Intuition ist scharf und hellwach.
»Was hast du?«
»Hier stimmt etwas nicht!« Er beugt sich nach unten und spürt einen leichten Luftzug, der unter der Mauer hervorströmt.
»Was hast du entdeckt?«, fragt Lilu.
»Einen Luftzug, der unter der Wand herauskommt! Warte einen Moment!« Philip dreht eine Runde und stellt fest, dass sein Orientierungsvermögen nicht das Beste ist, dass es aber ausreicht, um zu erkennen, dass die beiden nebeneinanderliegenden Räume unmöglich alle Hohlräume innerhalb des Gebäudes einnehmen. Er schreitet noch einmal durch die beiden Räume, umkreist den Bereich, der nicht größer als eine Besenkammer sein kann. Vielleicht täuscht er sich auch.
»Was tust du?«, fragt Lilu, die den Magier dabei beobachtet, wie er seine eigenen Schritte abzählt.
»Ich messe die Räume ab. Dahinter muss eine geheime Kammer sein«, schlussfolgert Philip. Vergeblich suchen sie nach dem Eingang, einem Mechanismus, irgendetwas, das ihnen den Zugang zu dem, was sich hinter der Wand befindet, gewährt. Philips Intuition läuft jetzt auf Hochtouren und es dauert bestimmt nur noch einen Moment, bis er das Rätsel lüftet, doch plötzlich kracht es neben ihm. Lilu hat ein feuriges Pentagramm heraufbeschworen, das langsam vor ihr kreist. Sie steht wie eine Schützin dahinter, die Arme ausgestreckt, und den Zauberstab wie eine Pistole im Anschlag. In der Wand vor ihnen befindet sich jetzt ein großes Loch. Staub hüllt sie beide ein, Steine bröckeln herab. Lilu hat einfach einen Teil der Wand zerlegt, pulverisiert.
»Was war das?«
»Ein Kampfzauber. Mir ist einfach nichts Besseres eingefallen«, sagt Lilu und zuckt mit den Schultern.
Philip beschwört eine Flamme herauf und leuchtet in die entstandene Öffnung. Er hatte recht mit seiner Vermutung, denn er entdeckt Stufen, die hinabführen.
»Eine Treppe!« Ein Stückchen weiter rechts von ihnen wäre der geheime Eingang gewesen, den er leider nicht rechtzeitig entdecken konnte, bevor Lilu Gewalt angewendet hat. Philip streckt die Hand aus und öffnet von innen die Geheimtür. Einen Moment später steigen sie die Stufen hinab.
»Wie gruselig es hier ist«, murmelt Lilu und hält sich an Philip fest.
Als sie die Kammer, die sich unter dem Gebäude befindet, betreten, staunen sie beide schweigend. Die Luft kommt aus Lüftungsschlitzen an der gegenüberliegenden Wand. Dahinter müssen sich Rohre befinden, die nach oben in den Park führen. Die anderen Wände sind über zwei Meter hoch und sind voll mit Kupferrohren und anderen Leitungen. Ein Schreibtisch, wuchtig und massiv, befindet sich im Zentrum.
Der Raum ist geprägt von Zahnrädern, nietenverzierten Wänden und stillgelegten, dampfbetriebenen Apparaten mit kupfergoldenem Überzug. Die weitestgehend technische Einrichtung ist ein Mix aus futuristischen Details und Elementen in altem, verschnörkeltem, viktorianischen Look. Der Raum entzieht sich allen Regeln von Inventaren, die Philip bisher geglaubt hat zu kennen. Tatsache ist, dass er dasteht und nicht weiß, wo er zuerst hinschauen soll. Es ist, als hätte Philip eben eine Portaltür in eine fremde Welt durchschritten. Vielleicht sogar eine kleine Zeitreise unternommen, denn die Technologie scheint etwas eingestaubt. Philips Blick fällt auf eine schwarze Schreibmaschine und auf den einzigen Schreibtisch, auf dem ein Monitor steht, der in einen altmodischen Bilderrahmen eingefasst ist. Zwei Grammophone sind durch kupferfarbene Drähte mit der Schreibmaschine verbunden. Plötzlich wird es hell, was daran liegt, dass Lilu den Lichtschalter betätigt hat.
Die Wände sind tapeziert mit Kartenausschnitten, mit Notizen und Bindfäden, die Orte miteinander verbinden. Auf dem Schreibtisch liegt eine Frettchenmaske.
»Das ist Fjuurs Hauptquartier. Er sendet von hier in die magische Welt«, löst Philip das Rätsel auf, während Lilu die Aufzeichnungen und Vermerke an den Wänden studiert.
»Korrekt. Und das hier sind alle seine Streams«, sagt sie. »Sogar dein Erdzauber am College ist hier verzeichnet.«
»Was haben die Bindfäden zu bedeuten?«
»Eine Zeitlinie«, erkennt Lilu.
Philip sieht sich das genauer an. Er kennt nicht alle Holostreams von Fjuur, weiß jedoch, dass er seiner Ehrlichkeit wegen und durch seinen Einsatz für die Wahrheit sehr beliebt war. Dies hat sich, zumindest wenn es nach Philip geht, in der letzten Zeit geändert. Die zumeist negativen Berichte über die Multis säen Zwietracht in der magischen Welt und das kann man nicht gutheißen.
»Sieh mal, das sind die Drehbücher. Ab diesem Zeitpunkt scheint er sich mehr Mühe gegeben zu haben. Für seine alten, nach meinem Empfinden, viel besseren Streams, gab es keine Skripte.« Sie verfolgt die Zeitlinie weiter nach rechts. »Diese hier sind noch nicht veröffentlicht. Die Ereignisse liegen in der Zukunft.«
»Wie bitte? Wie soll das denn gehen? Wie kann er wissen, welche Nachrichten er als Nächstes streamen will, wenn es noch gar nicht passiert ist?«
»Gute Frage. Auf jeden Fall wird er morgen über das College für Metaphysik berichten und auch etwas zur Party im Bergwerk«, rätselt Lilu, die die Bindfäden bis zu den kommenden Ereignissen verfolgt.
»Gibt es da schon ein Drehbuch?«, fragt Philip und sieht sich die Zettel darunter genauer an.
»Das ist kein Skript! Sieht eher aus wie ein Auftrag, den Fjuur ausführen soll. Unterzeichnet von einem M. Anonymus.«
»Das könnte er selbst sein. Er trägt eine Maske bei jedem seiner Streams. Vielleicht beginnt sein Vorname mit M?«
Philip geht zum Schreibtisch und dem seltsamen Computer und untersucht ihn.
»Wie kann er von diesem Keller aus in die ganze magische Welt senden?«, fragt sich Lilu, die sich weiter umblickt.
»Er bräuchte eine riesige Antenne als Verstärker!«
»Hast du eine Antenne gesehen?«
»Nein«, gesteht Philip.
Ein Geräusch aus dem Obergeschoss lässt sie beide in ihrer Position erstarren. Etwas oder jemand ist mit ihnen im Gebäude.
Alles an Philip, seine Muskeln, seine Sinne, seine Konzentration sind auf diese Geräusche ausgerichtet.
»Er kommt!«, flüstert er und Lilu macht schnell das Licht aus.
Beide schleichen sich lautlos zur Wand und dort entlang Richtung Treppe. Die Schritte kommen näher und jetzt ist auch Gemurmel zu hören.
»Hat Fjuur womöglich einen Komplizen?«, flüstert Lilu.
Atemlos warten sie ab. Jemand hat die letzte Stufe genommen, übertritt in diesem Moment die Schwelle, kommt in den Raum und knipst wieder das Licht an.
»Yuki? Emil? Was macht ihr den hier?«, fragt Lilu völlig perplex.
»Hilfe, wollt ihr uns zu Tode erschrecken?«, fragt Emil und zuckt heftig mit dem linken Auge. Im nächsten Moment kommen Fletschi und Hüpfer die Treppe herab.
»Was macht ihr denn alle hier?«, fragen Philip und Lilu gleichzeitig.
»Wir haben ein Donnern gehört, aber seltsamerweise zieht weit und breit kein Gewitter auf, also sind wir dem Geräusch gefolgt, Fletschi hat eure Fährte aufgenommen und wir sind hier gelandet. Mittlerweile können wir uns auch denken, was das Grollen verursacht hat. Dort oben ist ein riesiges Loch in der Wand.«
Lilu blickt betroffen zu Boden, während Fletschi einmal großzügig über Philips Hand leckt.
»Was ist das hier für ein Ort?«, fragt Emil.
»Fjuurs Hauptquartier«, verkündet Philip und zeigt den beiden die Maske.
»Heilige Scheiße!«, platzt es aus Emil heraus.
»Er plant etwas. Heute Nacht wird er über das College streamen«, sagt Lilu und erklärt ihnen, was es mit den Bindfäden auf sich hat.
»Vielleicht ist er auch ein Student für Metaphysik. Er war dabei, als du die Wand aus Erde heraufbeschworen hast, deshalb der ausführliche Bericht«, fasst Emil clever zusammen. »Aber was wird heute Nacht passieren?«
»Das frage ich mich auch«, murmelt Lilu.
»Etwas, das er selbst inszeniert. Wie sollte er sonst wissen, dass es an der Uni einen Vorfall gibt, über den es sich lohnt, an die ganze magische Welt zu streamen?«, reimt sich Philip zusammen.
»Ganz schön schlau. Der beste Journalist der magischen Welt ist immer direkt und als erster an Ort und Stelle, wenn etwas Aufregendes passiert. Kein Wunder, dass er so gut ist, wenn er selbst das Drehbuch schreibt«, sagt Yuki wie immer emotionslos.
»Igitt, was sind denn das?«, fragt Lilu entsetzt und betrachtet das Vivarium in dem Dutzende kleine Käfer zwischen Ästchen, Blättern und Wurzeln herumkrabbeln und herumfliegen. Manche der Insekten haben einen niedlichen Rucksack auf den Chitinpanzer geschnallt, an denen sich winzige Zahnrädchen bewegen. Manche der Rucksäcke sind mit winzigen Miniaturkristallkugeln ausgestattet.
»Wanzen mit Kristallkugeln«, erklärt Yuki das Offensichtliche.
»Wozu braucht er die?«
»Ich denke, wir wissen jetzt, wie Fjuur an Informationen aus erster Hand herankommt. Das sind Abhörwanzen. Er könnte sie an jedem beliebigen Ort einsetzen und sowohl Bilder als auch alle Geräusche aufnehmen. Zum Beispiel im Sitzungssaal der Gilden, den Gerichtssälen im Tribunal, dem Ort wo sich der Ausschuss für magische Angelegenheiten trifft, bei den Armun-Gi-Re oder direkt im Zentrum der Macht, dem Magistrat.«
»Oder in unserem Hörsaal des Colleges«, ergänzt Lilu.
»Krasser Scheiß!«, kommentiert Emil.
Philip entdeckt eine leere Packung des Neutrum-Elixiers neben dem Vivarium und fragt sich, wozu der Streamer das magieneutralisierende Elixier benötigt. Zum Schutz vor dem Schneckengift oder füttert er damit vielleicht die Wanzen?
»Was sollen wir jetzt machen? Vielleicht einfach warten, bis er zurückkommt?«, fragt Emil.
»Die Uni fängt bald an. Er ist bestimmt schon dort, um seinen Plan in die Tat umzusetzen. Am besten wäre es, wenn wir hingehen und Augen und Ohren offen halten«, schlägt Lilu vor.
»Wir könnten ihn entlarven oder aufhalten«, sagt Philip.
»Wenn er oben das Loch in der Wand sieht, wird er wissen, dass sein Hauptquartier gefunden wurde«, meint Yuki trocken und schaut Lilu vorwurfsvoll an. »Wer war eigentlich der Schütze, gibts ‘ne Beschreibung?«
»Ich hatte meine Augen gerade wo anders«, schmunzelt Philip.
»Interessantes Teil«, murmelt Emil, der den seltsamen Computer betrachtet.
»Lasst uns gehen!«, drängt Yuki.



Hopeful Teens
Das Haus Hopeful Teens liegt im Herzen von San Fernando Valley, einem Stadtteil von Los Angeles. An dem Gemäuer des Gebäudes nagt der Zahn der Zeit. Der Putz bröckelt an den Kanten und es ist nicht ganz klar, ob die braune Farbe dem Schmutz der Jahrzehnte entstammt, oder es sich um die Überreste des einstmaligen Anstrichs handelt. Es ist definitiv ein steinaltes Gebäude, das schon viel durchgemacht hat, aber immer noch tapfer dasteht und auf seine eigene Art und Weise Wärme und Geborgenheit ausstrahlt. Es bietet den Waisen ganz gewiss einen guten Zufluchtsort und einen Ersatz für ein verwehrtes Zuhause. Raban malt sich in Gedanken Arielles Kindheit aus. Sie hat es hier gut gehabt, auch wenn es gewiss nicht einfach war, alleine, ohne die Liebe einer intakten Familie aufzuwachsen.
»Hallo, ich bin Raban und ich möchte eine gute Freundin besuchen. Ihr Name ist Arielle«, sagt der Feuermagier und blickt nach oben, während er vergeblich auf eine Antwort aus der Türsprechanlage wartet. Stattdessen brummt der Türöffner und Raban schiebt das schwere Eingangsportal auf. Er befindet sich in der Eingangshalle des Heimes, sieht Treppen, einen Fahrstuhl und zwei Türen. Der Duft erinnert ihn an früher, an seine eigene Kindheit, an gemütliche Winterabende, an eine Decke, frisch gebackenes Brot, ... Aus der Tür rechts von ihm tritt eine Frau mit grauen, langen Haaren heraus. Sie strahlt die gleiche Herzensgüte aus, wie der Geruch und das ganze Haus.
»Du bist ein Freund von Arielle? Ich wusste lange Zeit nicht einmal, dass sie Freunde hat. Arielle hat ein gutes Herz, aber ihr fällt es schwer, ihre Liebenswürdigkeit nach außen zu tragen.«
»Sie hat Angst verletzt zu werden und verletzt stattdessen vorzugsweise andere«, antwortet Raban. »Aber das ist schon viel besser geworden. Sie hat vor zwei Jahren ihre Fähigkeit zu lieben wiedergefunden.«
»Du kennst sie anscheinend wirklich gut«, lächelt die Frau.
»Vielleicht besser als sie sich selbst. Wir werden eines Tages heiraten«, sagt Raban mit stolzgeschwellter Brust. Auf unerklärbare Weise schenkt der Magier der fremden Dame sein uneingeschränktes Vertrauen, so als wäre sie seine eigene Oma. Diese lächelt nun von den Lippen bis zu ihren Augen.
»Ich bin Maria, die Leiterin des Heims.«
»Ist Arielle da?«, fragt Raban, den die Ungeduld antreibt und der nervös ist wie ein kleines Kind. Wie wird die Wassermagierin reagieren, wenn sie ihn sieht? Wird sie ihn womöglich gleich zum Teufel jagen?
»Es tut mir sehr leid, aber sie hat uns verlassen. Sie steht nun auf eigenen Beinen oder will es zumindest versuchen. Arielle hat einen fürchterlich großen Dickkopf, aber das weißt du ja bestimmt alles.«
»Oh ja und was für einen«, lächelt Raban, doch gleichzeitig spürt er den Schmerz in seiner Brust. Arielle ist nicht da!
»Wissen Sie vielleicht, wo ich sie finden kann?«
»Wie war dein Name nochmal? Mein Gedächtnis ist nicht mehr das jüngste.«
»Raban.«
»Raban, natürlich. Sie hat dir etwas hinterlassen.«
»Was?«
»Einen Abschiedsbrief. Willst du ihr Zimmer sehen?«, fragt die alte Dame und Raban wundert sich. Das Vertrauen beruht offensichtlich auf Gegenseitigkeit.
»Sehr gerne.«
Arielles Zimmer ist ein Rechteck, das das Nötigste beinhaltet. Ein Bett zum Schlafen, einen Schrank für die Habseligkeiten und einen Tisch mit Stuhl, um zu lesen, zu lernen oder einen Abschiedsbrief zu schreiben. Der Umschlag liegt offen da und wartet darauf, von Raban gelesen zu werden.
»Wir haben alles so gelassen, wie es ist. Oft kommen sie wieder zurück, weil sie doch noch etwas Zeit benötigen, um sich ganz zu lösen, und wir empfangen alle mit offenen Armen. Egal wann und wie oft. Bei Arielle habe ich jedoch das Gefühl, dass ich sie nie mehr wiedersehen werde«, erzählt die Heimleiterin melancholisch.
»Darf ich?«, fragt Raban und meint den Brief.
»Arielle will es so.«
Raban nimmt den Brief an sich und setzt sich auf Arielles Bett. Es ist, als würde dieses Zimmer, dieser Brief und Arielles Duft, den er hier intensiv wahrnimmt, etwas in ihm einschalten. Plötzlich steigen Bilder und Erinnerungen vom Abschlussfest an der Element High in ihm auf.
Raban drehte den Schlüssel und blickte auf das Türblatt seiner Zimmertür in Beirut, das sich zu verwandeln begann. Zig Zahnrädchen in unterschiedlichen Größen traten aus dem Holz hervor, begannen sich zu drehen und so das Portal zur Schule der magischen Kinder zu öffnen. Die fünf Symbole der fünf Magiergilden strahlten und zeichneten sich in goldenen Farben auf der Tür ab.
Kurz drauf betrat der junge Magier die Schwärze hinter der Türschwelle und stand im nächsten Atemzug in der Aula der Element High. Weitere Schüler kamen in diesem Moment aus aller Welt an und stolzierten mit freudestrahlenden Gesichtern durch die Zugangsportale. Raban schien nicht der Einzige zu sein, der sich für das Fest herausgeputzt hatte. Das Hemd und die schicke Hose passten irgendwie so gar nicht zur Aula, die schon immer einer industriellen Fabrikhalle glich. Wo man hinsah, drehten sich Zahnrädchen in verschiedenen Größen und aus Ventilen und Kupferrohren trat heller, dichter Dampf aus, der in kleinen Wolken nach oben zum gläsernen Dach aufstieg. Grelle Gaslichter, vertäfelte Decken und blitzblank polierte Metalloberflächen erstreckten sich von der Eingangshalle, in der die Schüler und Lehrer aus den Portalen spaziert kamen, in die seitlichen Flügel und zum Hauptteil der Schule, von dem die Metalltüren zu den Unterrichtsräumen abgingen. Über die breite Treppe am Ende der Aula gelangte man zu weiteren Stockwerken nach oben. Monumentale Marmorsäulen trugen die Deckenkonstruktion und je eine würdevolle Kuppel verlieh den Flügelräumen etwas Prachtvolles.
Raban hatte in den letzten beiden Jahren auch der Terra und Aero High einen Besuch abgestattet, doch die Aula der Element High war die verrückteste von allen. Bunt angestrahlte Glasmalereien in den hohen fabrikhallenartigen Fenstern reflektierten ein farbiges Licht in den Innenraum. Ganz oben, über ihnen, glänzte das gigantische, gewölbte Dach, welches sich langsam drehte und auf dem alle Kontinente der Erde dargestellt waren. Dahinter waren die Sterne auszumachen.
Die gruseligen Wasserspender vor den Türen zu den Unterrichtsräumen waren starr und schienen zum Glück unbelebt. Doch Raban wusste, dass nur ein kleines bisschen dämonischer Macht notwendig war, um diese in tollwütige, kleine Wesen zu verwandeln. Doch an jenem Abend waren nur versteinerte Trolle, Drachen und Elfen zu sehen.
»Mein letzter Abend«, dachte Raban und betrachtete wehmütig die Aula seiner Schule. »Für welches College werde ich mich entscheiden?«, fragte er sich selbst und ging in Gedanken die Auswahl durch: Paris, Oxford, Princeton, Neu-Delhi, ... »Vielleicht gehe ich in die USA nach Princeton, dort wäre ich Arielle näher«, überlegte er.
Im nächsten Augenblick öffnete sich eine Portaltür weiter rechts von ihm und Alika trat heraus. Sie trug ein elegantes Seidenkostüm in den Farben der sambischen Nationalflagge. Grün steht für die Felder und Wälder, welche die größte Fläche des afrikanischen Landes einnahmen. Orange symbolisiert die Mineralschätze, insbesondere die der Kupfervorkommen. Schwarz ist die Hautfarbe der Menschen in Sambia. Rot, die Farbe des Blutes, erinnert an den Kampf zur Erlangung der Freiheit, wusste Raban, der sich immer schon für andere Länder interessierte und in der Klangmagierin aus Sambia eine bewanderte Erzählerin und Kennerin Sambias gefunden hatte. Das i-Tüpfelchen waren die großen Ohrringe in Form silberner Spiralen, die ihre außergewöhnliche Schönheit besonders gut zur Geltung brachten. Ihre dunkle Haut glitzerte und schimmerte im Licht der Gaslaternen und ihre dicken Haare hatte sie mit dünnen traditionellen Holzstäbchen hochgesteckt. Als sie Raban neben sich entdeckte, strahlte sie ihn mit schneeweißen Zähnen an.
»Hi Raban, wow, du siehst klasse aus. Das Hemd steht dir gut.«
Der Jungmagier starrte Alika an und war sprachlos.
»Oh mein Gott, bist du etwa erstarrt?«, kicherte Alika, »Danke, dein Gesichtsausdruck genügt mir vollkommen als Kompliment. Wie findest du die Glitzercreme?«
»Du siehst toll aus!«, brachte Raban endlich heraus.
»Ich sehe aus wie immer und so lange waren wir nicht getrennt. Seit den Abschlussprüfungen sind nicht einmal drei Wochen vergangen.«
»Drei Wochen können eine ganz schön lange Zeit sein.«
Raban kannte das Mädchen aus Sambia seit nunmehr vier Jahren, aber an diesem Abend überstrahlte sie mit ihrer Schönheit einfach alles und jeden. Ihre atemberaubende Präsenz ließ nicht nur die Jungenherzen schneller pochen und wenn sie sprach, schlug sie alle auf magische Weise in ihren Bann. Sie überbrückten die kurze Entfernung zwischen sich mit ein paar Schritten und nahmen sich in die Arme.
»Wow«, hörte Raban Frazers Stimme. Yasmin war an seiner Seite, was Raban irgendwie an das erste Zauberjahr erinnerte, als ihnen die beiden zusammen mit Arielle das Leben zur Hölle gemacht hatten. Ursprünglich war auch Lucin mit von der Partie. Zum Glück hatte er jedoch aufgrund seiner Bösartigkeit und seiner Arglist die Aufnahmeprüfung an der Element High nicht bestanden und sein Gedächtnis und alle Erinnerungen an die magische Welt wurden gelöscht. Mittlerweile waren Frazer und die Mädchen nicht nur Freunde, sondern auch alle Teil der magischen Clique und durch einen Blutschwur miteinander verbunden.
Raban wandte seinen Blick in ihre Richtung und musste zugeben, dass Frazers Maßanzug perfekt auf seine Hellhäutigkeit und auf seine roten Haare abgestimmt war. Vermutlich war das die hervorragende Arbeit eines englischen Schneiders.
»Wo ist Arielle?«, fragt Raban und gerade in diesem Moment kam die Amerikanerin ein gutes Stück weiter hinten aus einer Portaltür. Arielle blickte sich hastig um und als sie die Clique entdeckt hatte, gab sie schnell Handzeichen. Zwei in langen Umhängen vermummte Gestalten traten in diesem Moment aus dem gleichen Portal, um direkt in den Korridor mit den Unterrichtsräumen zu flüchten und sich dadurch aus dem Staub zu machen.
Arielle stieß zu ihren Freunden dazu. Sie schien mit ihrem Äußeren wieder einmal provozieren zu wollen. Anstatt eines Abendkleides oder eines festlichen Kostüms hatte sie sich für Cowboystiefel, enge Jeans, ein Shirt mit der Aufschrift Mode sollte widerspiegeln, wer du bist und was du fühlst, einen Ledermantel und Hut entschieden. Daneben stand eine Frau, gehüllt in ein schlichtes schneeweißes Kleid, mit schönen blütenweißen Stiefeln und dazu silberne Sternohrringe. Yasmin, die Erdmagierin aus dem Oman mit den orientalischen Gesichtszügen und dunklen Haaren, stellte demonstrativ mit herabhängenden Armen und Mundwinkeln, ihre typische Lustlosigkeit zur Schau.
»Schick siehst du aus«, begrüßte Arielle ihren Ex.
»Du aber auch«, erwiderte Raban höflich, doch sie merkte es ihm offensichtlich an, dass er über ihren legeren Aufzug überrascht war.
»Mode ist vergänglich. Stil niemals«, sagte Arielle.
»Diese Schaumstoffpölsterchen an deiner Hose stehen dir echt gut. Sind die im Stoff eingenäht? Bekommt man das in Los Angeles?«, erkundigte sich Raban und jeder wusste, dass diese Frage vollkommen ernst gemeint war und keine Spur von Sarkasmus aufwies. Dennoch gingen einige ein paar Schritte in Deckung, da sich bisher niemand vor Angst gewagt hatte, Arielle auf ihre Gewichtszunahme anzusprechen.
»Ich wollte in den letzten drei Wochen fünf Kilo abnehmen. Jetzt fehlen nur noch sieben«, erwiderte Arielle und Raban entglitt das Gesicht.
»Also keine Schaumstoffpolster!«
»Nope!«, sagte Arielle, die kurz vorm Explodieren war.
»Wer waren die zwei da eben mit den Kapuzen über dem Gesicht?«, fragte Raban schnell, um vom Thema abzulenken.
»Keine Ahnung, wen du meinst?«, stellte sich Arielle augenscheinlich absichtlich dumm und begrüßte herzlich die anderen. Küsschen wurden verteilt und nette Worte und Komplimente untereinander ausgetauscht.
»Nalani und Jara sind schon vorausgegangen. Die kleine Jara steht ganz oben auf der Liste für die Wahl zur neuen Gildensprecherin. Sie ist furchtbar nervös, das arme Ding«, brachte Frazer alle auf den neusten Stand.
»Dann fehlt ja nur noch unser Wunderknabe«, lächelte Arielle matt.
»Wenn man vom Teufel spricht.«
»Hey Philip!«, wurde der Feuermagier und Intuitionsmagier im nächsten Moment begrüßt. Alle Blicke drehten sich dem Portal zu, das sich gerade geöffnet hatte.
»So wie es aussieht, sind wir komplett. Wie wäre es, wenn wir uns an den Aufstieg zum Plateau machen«, schlug Alika vor und stieß damit allseitig auf Zustimmung.
Sie verließen die Aula und gelangten auf den Hof der Schule. Der Sternenhimmel, ein Nadelkissen mit tausend Löchern, überspannte den Tafelberg und funkelte, während die Schüler, aufgereiht wie an einer Perlenschnur, den steilen Pfad hinaufstiegen. In Rabans Brust wurde es etwas wärmer. Er hatte die Abschlussprüfung bestanden und nach der heutigen Nacht würde er den Titel des Jungmagiers ablegen und ein erwachsener Magier sein. Vor ihm liefen Philip, Frazer, Arielle und hinter ihm Alika und Yasmin. Er hatte an dieser Schule Freunde fürs Leben gefunden. Vielleicht war das sogar das größte Geschenk von allen. Weiter unten blickte er auf die Zinnen, Türme, Dächer und riesigen Zahnräder der Element High. Die Beleuchtung der Schule war gedämpft, der Stimmung angepasst, damit der Nachthimmel nicht mit Licht verunreinigt wurde und sie alle die volle Pracht der Sterne genießen konnten.
Raban dachte über die Abenteuer der letzten vier Jahre nach. Schwarze Magie, Blutmagie, Multielementarmagie, Dämonen und Intrigen. Wenn die Collegezeit nur halb so spannend sein würde, dann standen ihm aufregende Jahre bevor. Er dachte an die sieben Elemente. Sechs davon waren bekannt, doch das siebte immer noch ein Mysterium. Intuitionsmagier, wie Philip einer war, gab es einige, jedoch schien sich Miss O´Sullivans Aussage bezüglich der Klangmagie zu bewahrheiten. Das fünfte Element, der Klang, den Alika als Einzige beherrscht, war nach wir vor so gut wie unerforscht. Es erschien nur alle paar hundert Jahre ein Klangmagier wie sie. Aus diesem Grund war diese Magie mindestens genauso wichtig wie das siebte Element, wenn es darum geht, den magischen Schleier zu erneuern.
Links neben dem Pfad fiel der Abgrund dreihundert Meter tief hinab. Ein solcher Schulausflug wäre in der Welt der El Amigos undenkbar. Obwohl sich alle an einem Drahtseil am Felsen festhielten, war Raban jedes Mal froh, sobald sie die abschüssigen und besonders gefährlichen Passagen hinter sich hatten. Achtete man auf seine Schritte, konnte nichts passieren, dennoch verlangte der Blick nach unten eine gute Portion Mut.
In der Ferne sah er die Sterne, die sich auf der Meeresoberfläche spiegelten. Dort waren sie alle schon baden, hatten jede Menge Spaß und mussten sich vor drei Jahren im Wintersturm durch dickes Eis an die Oberfläche bohren. Auch der Urwald, die Dünen und die Pyramide wirkten unter dem Sternenlicht magisch und alle Orte waren voller Erinnerungen an die Abenteuer, die Raban dort zusammen mit der magischen Clique erlebt hatte.
Sie erreichten die letzte Biegung und mussten nur noch eine steile Eisentreppe nach oben klettern. Die Schlussetappe bis zum Plateau war anstrengend, aber als sie es alle geschafft hatten, war es das wert, denn der Rundumblick hatte nichts an Faszination verloren. Auf der einen Seite wurde die Element High in der aufragenden Steilwand errichtet. Auf der anderen Seite waren gewaltige Tannen und Nadelhölzer zu sehen. Soweit das Auge reichte. Kein Meer und keine Grünflächen! Vollkommen isoliert. Eine kühle Brise wehte über das Plateau und Raban fragte sich, in welcher Zeit sie sich gerade befanden. In der Vergangenheit? In der Zukunft? Oder im Hier und Jetzt? Diese Frage konnte ihm bisher niemand beantworten. Es war, ist und bleibt ein Mysterium, das dazu dient, die Element High und ihre magischen Schüler zu schützen. Ein letzter Zufluchtsort kam es Raban in den Sinn, der an die Nachrichten vom bröckelnden Schleier der Magie denken musste.
»Es ist einmalig schön hier oben«, schwärmte Alika an Rabans Seite. Er nickte nur stumm. Die Magier versammelten sich, wie jedes Jahr, in einem riesigen Kreis um ein gigantisches Lagerfeuer, das die Lehrer gemeinsam heraufbeschworen hatten. Es brannte in orange-roten, lehmfarbenen, silber-blauen und weißen Farbtönen. Die vier Farben der Hauptelemente. Feuer, Erde, Wasser und Luft. Jede der vier alten Gilden konnte Feuer heraufbeschwören. Etwas, das die Intuitionsmagie und Klangmagie anscheinend nicht vermögen. Es sah fantastisch und magisch aus, als sich alle Gildenfarben mischten und vereinten.
Alle traten enger zusammen und hielten sich an den Händen.
»Lasst uns die Zeremonie der Mittsommernacht beginnen!«, rief Miss O´Sullivan. »Heißt die Jungfüchse in unserem Kreis willkommen und lasst sie spüren, dass sie nun ein Teil von uns sind. Sie sollen ab der heutigen Nacht Jungmagier genannt werden und nicht länger Jungfüchse!«, rief sie und Raban kam es so vor, als wäre er selbst ein Jungfuchs, als hätte er gerade eben eine Zeitreise gemacht. Drei Jahre zurück in die Vergangenheit, als er hier stand, neben Philip und Alika und das Feuer staunend anblickte.
Raban sah sich um, erblickte hunderte lachende Gesichter und plötzlich spürte er diese unfassbar große Energie, welche durch seine rechte Hand in ihn hineinfloss und ihn zur Linken wieder verließ. Ein unaufhörlicher Strom von Magie, der durch den Kreis der sich haltenden Hände floss. Er erlebte dies nun zum vierten Mal und es fühlte sich vertraut, fantastisch und immer wieder erhebend an.
»Und jetzt facht das Feuer an!«, rief die Konrektorin und alle schauten auf die Flammen. Gleichzeitig und instinktiv lösten sich die Hände, jeder riss sie nach oben und das Elementenfeuer schoss hunderte Meter hoch in den Himmel.
Als das Feuer wieder geschrumpft war, erblickte er die Jungfüchse auf der gegenüberliegenden Seite. Sie staunten und dann lachten und freuten sie sich mit den anderen und begannen wie die Älteren zu tanzen. Überall spielten sich ähnliche Szenen ab. Die Schüler bewegten sich ausgelassen zu den Klängen der einsetzenden Musik.
Die Schülerband gab alles und Alikas bezaubernde Stimme schallte über den Tafelberg. Es blieb bei einer sternenklaren Nacht, das Feuer der Elemente leuchtete in herrlichen Farben und die Stimmung der magischen Schüler war perfekt. Erd-, Wasser-, Luft- und Feuermagier aus aller Welt feierten zusammen das Ende des Schuljahres. Es gab keine Ländergrenzen, keine Sprachbarrieren und keine Vorurteile. Das Miteinander und Füreinander stand an der Element High seit ihrer Gründung bei allen Lehrern und allen Schülern an erster Stelle. Das wurde vor zwei Jahren durch ein erlassenes Gesetz des Tribunals untermauert. Die Multielementarmagie, das Lernen und Beherrschen von mehreren Elementen, wurde nach Recht und Gesetz in der magischen Welt wieder erlaubt.
Rabans Freunde, die magische Clique, hatte damals wesentlich dazu beigetragen. Sie waren es, die die entscheidende Präzedenzerinnerung in letzter Sekunde dem Tribunal vorgebracht hatten. Würde man sie womöglich schon bald deswegen verfolgen? Raban fühlt sich bei diesen Gedanken unwohl. Sie wollten lediglich die Schließung ihrer geliebten Schule verhindern. Dass sie dafür einen gefährlichen Dämon bezwingen, einen kapitalistischen, kriminellen Magier hinters Licht führen und riskante Zeitreisen unternehmen mussten, war so nicht geplant. Sie waren da einfach irgendwie reingerutscht und hatten improvisiert. Das war ihnen gut gelungen. In Sachen Improvisation schien die magische Clique ihresgleichen zu suchen.
Gedankenverloren ging sein Blick zu Arielle. In den Katakomben dieser Schule hatten sie sich ineinander verliebt.
Hier beendet Raban seine Erinnerungen an jene Nacht und endlich faltet er Arielles Brief auf. Sie hat eine wunderschöne Handschrift mit vielen Schwüngen und Bögen, ausdrucksstark und selbstbewusst.
Lieber Raban, ich nehme Abschied. Abschied von meinem alten Leben, um neu anzufangen. Jetzt wo ich erwachsen bin, will ich vor allem eins: auf eigenen Beinen stehen. Bitte sucht mich nicht. Vor allem du, Raban, untersteh dich, mir nachzuspionieren! Ich kann mir schon denken, dass du irgendwann einmal in meinem alten Zimmer aufkreuzen wirst. Ja Raban, ich kenne dich gut! Besser als du ahnst, vielleicht. Heiraten?! Mein Gott, was bist du denn nur für ein Einfaltspinsel, lebst in deiner Traumwelt. Raban! Hier endet deine Suche! Schwöre es Maria, die in diesem Moment wahrscheinlich hinter dir steht, um dir das Versprechen abzunehmen.
Raban dreht sich um, blickt Maria an und die Heimleiterin nickt wissend.
Eines Tages kann es sein, wenn es das Schicksal so will, dass wir uns wieder über den Weg laufen werden. Die Betonung liegt auf: Es kann sein! Also warte nicht auf mich und schlag dir unsere Hochzeit schnellstmöglich aus dem Kopf.
Alles Liebe, deine Arielle



Dämonenfischen Teil II
Der Unterricht bei Professor Spiritus fällt in dieser Nacht aus. Es heißt, er habe wichtige persönliche Angelegenheiten zu klären, was bedeutet, dass es direkt mit den Wahlfächern losgeht. Philip kann sich schon denken, was den Professor abhält. Er ist hoffentlich auf der Suche nach einer Möglichkeit, ihn bei der Rettungsaktion von Fiore zu unterstützen.
»Einen mächtigen Dämon beschwört man nicht in einer Nacht und auch nicht in zwei oder drei. Tatsächlich werdet ihr fast das komplette Semester dafür beanspruchen, alle erforderlichen Vorbereitungen zu treffen. Neben den Fähigkeiten und Erfahrungen des Dämonenfischers, also dem Know-how des Magiers, der das Beschwörungsritual anleitet, ist der Runenkreis mit das Wichtigste«, fasst Professor Lilith die letzte Stunde zusammen. Unter ihrer Anleitung beginnen sie mit der Arbeit. Bis alle Zauberformeln, Zeichen, Symbole und Kreise aufgemalt sind, werden Wochen vergehen und es ist strengstens darauf zu achten, dass sie sorgfältig arbeiten und keinen einzigen Fehler machen. Heute werden sie das Pentagramm aufmalen, die beiden wichtigen Bannkreise hinzufügen und ein paar Schutzsymbole und Zauber anbringen. Philip ist nicht so richtig bei der Sache. Ständig überlegt er, ob es möglich wäre, Fiore mit dem richtigen Köder aus der Unterwelt zu fischen. »Es hat noch nie jemand versucht und das ist wohl auch der Grund, warum das Risiko so groß ist. Doch vielleicht ist das Fiores letzte Chance? Vielleicht ist es das, was Spiritus gerade versucht zu ergründen. Die Willkommensparty im Bergwerk aufzusuchen, ist der nächste Schritt«, denkt er dann. Er muss sich gedulden und darf nicht überstürzt handeln. Falls er dem magischen Artefakt, dem dritten Auge vertrauen kann, bleibt Fiore noch etwas Zeit.
»Willst du den Köder nicht haben?«, fragt Lilith an Philip gewandt.
»Äh, ja natürlich. Mit den Händen?«, stottert Philip verwirrt und überrumpelt.
»Du kannst ihn auch zwischen die Zähne nehmen, wenn es dir lieber ist«, lächelt die Professorin vergnügt. »Es mag für euch Erstsemester befremdlich sein, aber dieses saftige, rohe Stück Fleisch ist der einzig wahre, geeignete Köder für einen Oger«, richtet sich Lilith an alle. Ein zartrosa, butterweiches Stück rohes Steak platscht im nächsten Moment in Philips geöffnete Hände und der Intuitionsmagier stellt sich etwas hölzern an, was zur allgemeinen Belustigung beiträgt.
»Echt jetzt? Heißt das wir beschwören einen Oger?«, rufen manche Studenten. Sie scheinen gleichermaßen überrascht, verunsichert, aber auch erfreut zu sein.
»Diese oft abscheulichen Dämonen lieben Menschenfleisch und ganz besonders das von jungfräulichen Personen. Das ist zugleich auch ihre Schwäche. Dem Angriff einer solchen Person hat ein Oger nur wenig entgegenzusetzen«, fährt die Professorin fort und zwinkert Philip zu. Der junge Magier hat alle Mühe, seine Gesichtsfarbe nicht in die einer Tomate zu verwandeln und ist heilfroh, als die Professorin von ihm ablässt und zur nächsten Gruppe weitergeht.
»Oh, mein Gott, er ist noch Jungfrau«, sagt Yuki trocken, die Philips Verlegenheit bemerkt hat. »Das wird ein Gemetzel.«
Schockiert schaut Philip sein Team an. Emils Auge zuckt, Mayuri versucht, unparteiisch dreinzuschauen, und Lilu schenkt Philip einen sanften Augenaufschlag. Zum Glück zieht die Professorin die volle Aufmerksamkeit wieder auf sich, denn sie erklärt nun die Eigenheiten eines Ogers. Für einen kurzen Moment wendet Lilu sich zu Philip um und wirft ihm erneut ein warmes Lächeln zu. Eine knappe, aber bedeutsame Geste, die Philip eindeutig als Einladung interpretiert. Eine Einladung, seine Unschuld zu verlieren – das flüstert ihm jedenfalls die Stimme seiner Intuition zu.
»Die meisten Oger haben feuerrote oder tintenblaue Haut, Klauen, Reißzähne, buschige Augenbrauen, eine extrem lange Nase und riesige Augen. Natürlich können sie auch von diesem Standardbild abweichen und beispielsweise grüne Haut haben«, erklärt Lilith. »Der typische Oger trägt außerdem einen eisenbeschlagenen Knüppel mit sich herum und hat um die Hüften einen Lendenschurz aus Tigerfell.«
»Ich glaub, wenn ich zum ersten Mal einen solchen Dämon sehe, muss ich mich zusammenreißen, keinen Lachkrampf zu kriegen«, scherzt Mayuri.
»Du sagst es«, steuert Emil nervös bei.
»In manchen Erzählungen lauern diese Dämonen Jungfrauen auf, um sie mit Haut und Haaren aufzufressen. Die meisten Oger sind aber dumm wie Stroh und können den Menschen nicht wirklich schaden. Deshalb betrinken sie sich aus Frust, nicht an ihre Lieblingsspeise heranzukommen. Denn diese ist ohne Zweifel menschliches Fleisch. Ein Oger hat ständig Hunger und das Verlangen nach dieser Köstlichkeit ist immens groß.«
Philip betrachtet das rohe Steak in seinen Händen und bei den Gedanken, die ihm gerade durch den Kopf spuken, dreht es ihm den Magen um. »Ist das etwa ...?«
»Glücklicherweise habe ich gute Verbindungen zum hiesigen Leichenbestatter«, sagt die Professorin und lässt ihren Worten eine kurze Unterbrechung folgen, damit die Bedeutung bei allen sacken kann. Philip fühlt beklommen das kühle Stück Fleisch in seiner rechten Hand und jetzt wird ihm wirklich übel.
»Die Geschichte der wohlhabenden Frau, die eines Tages von einem mysteriösen, reichen Mann einen Hochzeitsantrag erhält, findet ihr im Grimorium Verum, einem Buch, das ich euch ans Herz lege. Durch all die luxuriösen Geschenke und Fuhrwerke voll mit Seide umgarnt, nimmt diese besagte Frau seinen Antrag an und sie heiraten. In der Hochzeitsnacht entpuppt sich der reiche Ehemann jedoch als Oger und möchte sie verschlingen. Ihre Schreie dringen sogar bis zu ihren Eltern durch, doch diese denken, dass das eine ganz andere Ursache hat. Am nächsten Morgen findet die Mutter nur noch den abgetrennten Kopf und einen einzelnen Finger ihrer geliebten Tochter im Bett. Was lernen wir daraus?«
»Man sollte sich nicht von einem reichen Mann den Kopf verdrehen lassen«, ruft Morgana.
»Danke für den Beitrag, aber das Beispiel liefert uns vielmehr den Beweis dafür, dass Oger über unglaubliche Transformationsfähigkeiten verfügen. Sie können sich sowohl in einen schönen jungen Mann als auch in eine attraktive Frau verwandeln. Genug Gerede, nun wünsche ich euch viel Erfolg!«
»Na, dann legen wir mal los und angeln uns einen fucking Oger«, wiederholt Emil den gleichen Spruch wie auch schon bei der Muerte, doch dieses Mal scheint auch er nervös zu sein. Ein Oger ist wohl doch eine ganz andere Nummer als der Sprössling einer Muerte. Yuki verdreht die Augen und reicht Philip die Angelrute.
»Jetzt kannst du beweisen, ob das gestern nur Glück war oder ob du wirklich ein Naturtalent bist«, fordert sie ihn heraus.
Philip klickt wie ein Profi an dem ausgefahrenen Metallgestänge die bronzefarbene Rolle mit goldener Angelschnur ein und befestigt den Haken.
»Beeindruckend«, kommentiert Yuki.
Der Intuitionsmagier hakt das Steak ein und wirft den Haken ins Zentrum des Bannkreises.
»Er ist echt gut«, haucht Mayuri.
Gemeinsam sagen sie den Beschwörungszauber solange auf, bis unter dem Köder die Luft zu glänzen beginnt und der schwarze Marmor sich verflüssigt.
»Das ist der Eingang nach Erebos. Könnte er sich nicht einfach selbst anstatt dem Köder an der Leine hinablassen?«, überlegt Philip. Dieses Mal hören sie keine Trommeln und keine verstörenden Laute.
»Da unten scheinen sie gerade ein Schweigegelübde abzuhalten«, kommentiert Lilu.
»Ist nach meinem Geschmack viel zu ruhig. Da ist doch was faul. Vielleicht sollten wir abbrechen«, vermutet Emil, dessen Auge wieder nervös zuckt.
»Auf gar keinen Fall brechen wir ab. Wir werden stattdessen herausfinden, was das zu bedeuten hat. Wirf den Köder rein«, fordert ihn die Japanerin kantig auf und schaut skeptisch dabei zu, wie der Intuitionsmagier Leine nachgibt und das Stück Menschenfleisch im flüssigen Marmorboden versickert.
Ein Blick auf die Rolle verrät Philip, dass er bereits um die einhundert Meter Schnur durch die Öffnung hinabgelassen hat. Die meisten anderen Teams angeln bereits, während ein paar wenige noch damit beschäftigt sind ein Tor zur Unterwelt aufzutun. Plötzlich schlägt die Angel an und instinktiv gibt Philip der Angelrute einen Ruck und stößt direkt auf Widerstand. Der Haken sitzt!
»Jetzt schön langsam Leine einholen«, rät Emil.
»Respekt, das ging ja mal schnell«, sagt Lilu bewundernd. Langsam dreht der Intuitionsmagier an der Rolle und zieht den Fang näher an die Oberfläche. Das geht fast zu einfach, denn Philip verspürt kaum Gegenwehr.
»Die Hälfte ist geschafft, gleich haben wir den Fisch«, sagt Mayuri aufgeregt.
»Dämon! Kein Fisch!«, korrigiert Yuki unnötigerweise und im gleichen Moment zappelt die Angel, es ruckt und dann verbiegt sich die Rute zu einem Halbkreis.
»Es ist was Schweres am Haken«, haucht Emil und Philip hält die Angel fest in beiden Händen und sucht einen guten Stand mit den Füßen. Wieder beugt sich die Rute bis zur Öffnung und es folgen ruckartige Stöße Richtung Grund.
»Das ist ein Hänger!«, wundert sich Lilu.
»Ein was?«, keucht Philip und geht mit der Rute in der Hand ein paar Schritte rückwärts.
»Nicht nachgeben! Erst wenn der Dämon Raum lässt, kurbelst du die Schnur einige Meter ein und dann wiederholst du das ganze Spiel von vorne! So ziehst du ihn Stück für Stück nach oben«, erklärt Yuki trocken, als wäre es ein Kinderspiel.
»Was zur Hölle ist ein Hänger?«
»Ein Dämon, der checkt, was du mit ihm vorhast. Er will unter keinen Umständen rausgezogen werden und kämpft dagegen an! Besser wir kappen die Leine«, schlägt Emil vor.
»Wir lassen uns den Fang doch nicht entgehen. Nicht so heftig ziehen! Mach das mit mehr Gefühl, sonst reißt die Schnur«, sagt Lilu und bei Philip treten erste Schweißperlen auf die Stirn.
»Du machst das gut!« Mayuri schaut Philip zu, wie er kurbelt, nachgibt, sich die Angel bis zum Boden neigt, er mit etwas mehr Gefühl und doch kräftig genug daran zieht und das ganze Spiel wieder von vorne beginnt.
»Gut so, gut so, gut so, er kommt näher an die Oberfläche«, freut sich Lilu aufgeregt.
Auch bei anderen Teams haben Dämonen angebissen und sie versuchen, ihre Oger aus der Unterwelt an die Oberfläche zu ziehen, doch Philip hat dafür keine Augen. Jeder Muskel ist angespannt, seine Unterarme brennen wie Feuer und dennoch kurbelt er weiter, gibt Leine nach, kurbelt erneut und zieht so seinen Fang Stück für Stück näher an die Oberfläche heran.
»Nur noch ein paar Meter. Du schaffst das«, feuert ihn Mayuri an, während sich Emil an den äußeren Rand des Bannkreises zurückzieht.
»Alle bereit machen!«, sagt Yuki warnend. Die Leine ist mittlerweile fast vollständig zurück auf die Rolle gewickelt, Philip ist schweißgebadet und dann schlagartig, von einem Moment auf den anderen, lässt der Widerstand nach und die Angelschnur verliert ihre Spannung.
»Was ist los?«, fragt Mayuri.
»Keine Ahnung«, schnauft Philip. Andere Teams jubeln, sie haben einen Oger in ihren Bannkreisen eingesperrt. Philip wendet den Blick kurz vom Loch ab, die Angel weiter fest im Griff, denn instinktiv spürt er, dass da etwas faul ist. Er traut dem Braten nicht. Als er sich umsieht, stellt er fest, dass es tatsächlich keine eindeutige Beschreibung für diese Dämonen gibt. Es sind alle Hautfarben des Regenbogens vertreten. Hörner, Stacheln und Reißzähne. Allein der Lendenschurz und die Keule, scheinen alle Oger gemeinsam zu haben.
»Blöd, wir sind die Letzten. Alle haben ihren Dämon, nur wir nicht«, sagt Yuki enttäuscht. »Ich wusste, du bist ein unnützes Insekt«, wirft sie Philip an den Kopf. Die Leine bewegt sich leicht im Kreis und spannt sich fast unmerklich wieder an.
»Ich glaube, er ist noch da, kurz unterhalb der Oberfläche«, flüstert Philip, der die Bewegung spüren und jetzt ein leichtes Zittern in den Händen wahrnehmen kann. »Er spielt mit uns«, ergänzt er.
»Unmöglich, Oger sind strohdumm«, sagt Emil unruhig. »Wir haben heute eben Pech, der Dämon ist uns entwischt. Lasst uns aufgeben!«
Lilu schaut Philip an und dann auf die Öffnung, auf den schwarzen, verflüssigten Marmor, der sich etwas kringelt, wie bei einem kleinen Wasserstrudel.
»Hey, schaut euch das an«, sagt sie sofort, doch nur Philip und Yuki bekommen das mit. Die Aufmerksamkeit von Emil und Mayuri ist bei den anderen Teams, denn dort scheint etwas nicht mit dem inneren Bannkreis in Ordnung zu sein. Die Oger überwinden diese Barriere problemlos und sind offensichtlich gar nicht erfreut darüber, aus ihrer gewohnten Umgebung entführt worden zu sein. Erste Kampfzauber werden abgefeuert. Jemand schreit, es knallt und Lilith eilt zur Hilfe. Doch wo soll sie hin, alle Teams haben Probleme!
»Oh Dreck, was geht denn hier ab!«, ruft Lilu.
»Wir müssen unsere Öffnung zur Unterwelt sofort verschließen, sprecht mir nach!«, reagiert Yuki geistesgegenwärtig, doch dann passiert es. Der Strudel verschwindet, der flüssige Marmor steht für einen Moment ganz still - die Ruhe vor dem Sturm - beim nächsten Atemzug wölbt sich der Boden unter ihren Füßen und reißt auf. Die Ursache ist ein monströser Kopf eines Rindes, der durch die Öffnung bricht und mit einem gewaltigen Ruck dafür sorgt, dass die Angelschnur aufs Höchste gespannt wird, die Angel aus Philips Händen gerissen wird und in hohem Bogen durch die Luft fliegt. Es folgen, zwei, vier, acht Spinnenbeine, an einem katzenähnlichen Körper. Der Dämon kämpft sich an die Oberfläche und eine grüne Wolke tritt aus seinem Rindermaul heraus.
»Das ist ein Oschi-Spinnen-Oger. Ein gewaltiges Monster. Achtung seine Dämpfe sind giftig«, warnt Yuki, doch leider kommt diese wieder zu spät. Mayuri erwischt es voll. Sie steht mitten in der grünen Dampfwolke und kippt wie ein gefällter Baum um.
»Weg da!«, brüllt Philip und wirft sich auf Lilu, die den Giftstachel am Hinterleib des spinnenhaften Oschi-Oger-Dämons nicht kommen sieht.
»Danke.« Für mehr ist keine Zeit, sie rappeln sich auf. Der Dämon hat es jetzt auf Emil abgesehen, der die überdimensionierten Hörner des Rinderkopfes mit der dreibeinigen Schale, die eigentlich der Ritualkreide vorbehalten war, auf Abstand hält. Die Bannkreise und Pentagramme am Boden, welche die Dämonen einsperren sollten, lösen sich teilweise auf, sind unterbrochen und verwischt. Diese Form der Magie hat komplett versagt. Und zwar überall!
Viele Studenten kreischen vor Schreck und stolpern bei ihrem hastigen Versuch, vor den Dämonen zu entkommen, blindlings und unbeholfen umher. Sie werfen die Kreideschalen um, taumeln gegen die Kerzen und versuchen, zu Tode verängstigt, den Ausgang zu erreichen. Yuki beugt sich über Mayuri. Kristallklares Wasser fließt aus den Spitzen ihrer Finger und über das Gesicht, der vom Gift des Dämons niedergestreckten Magiern. Es strömt in die Öffnung ihrer Nase, Augen und den Mund und plötzlich hebt sich Mayuris Brustkorb an und sie macht einen tiefen Atemzug. Sie hat überlebt.
»Verdammt, was war nochmal die Schwäche eines Ogers?«, versucht Philip, sich zu erinnern, doch die Panik scheint auch von ihm Besitz ergriffen zu haben und seine Nervenbahnen zu blockieren. Das spinnenartige Wesen drängt Emil weiter zurück.
»IGNIS VENTI«, brüllt Lilu und ein heißer Wind kommt auf und Funken sprühen. Wie bei einem Lagerfeuer schweben die heißen Teilchen empor und dann lässt sie den Feuerwind auf den Oschi-Spinnen-Oger herabregnen. Es zischt beim Aufprall und der Dämon dreht sich wütend im Kreis, lässt von Emil ab und rennt Lilu einfach über den Haufen. Die Magierin wird von dem Leib der Spinne zu Boden gedrückt. Der Dämon bäumt sich auf und stößt einen Laut aus, der nicht von dieser Welt ist, als ihm Lilu einen glühenden Kampfzauber in den Leib schießt. Er bäumt sich direkt über ihr auf und wird sie im nächsten Moment zermalmen.
»Zurück!«, befiehlt Philip dem Wesen. Der Intuitionsmagier hat sich für den Nahkampf entschieden und ein flammendes Schwert beschworen. Mit einem gewaltigen Hieb schlägt er dem Dämon in den Katzenleib. Der Oger wird zur Seite geworfen und kugelt sich auf dem Rücken, bis die Spinnenbeine sich wild rudernd im Boden verankern und den Dämon zurück auf seine acht Beine verhelfen.
»Das war knapp«, ruft Lilu und wirft Philip einen dankbaren Blick zu. Emil kommt an ihre Seite und zu dritt stellen sie sich dem Oger, während Yuki sich weiter um Mayuri kümmert. Das indische Mädchen kniet bereits und übergibt sich mehrfach. Grüne Schleimfäden ziehen sich von ihrem Mund bis zur Lache auf dem Boden.
»Raus damit! Alles raus!«, sagt Yuki beherrscht und schlägt der jungen Magierin immer wieder auf den Rücken.
Die Schreie um sie herum sind entsetzlich; und als Philip neben Emil und Lilu verwirrt in dem von Kerzen und Kampfzaubern erleuchteten Hörsaal steht, hört er das Echo der Professorin widerhallen »Ihre Schwäche sind Jungfrauen! Kommt an meine Seite und kämpft mit mir!« Mut und Tatendrang treiben ihn an und ein Blick genügt, um das ganze Ausmaß des Chaos zu erfassen.
Aus Liliths Arm schießt eine grüne Schlange und trifft einen Oger, der nach hinten katapultiert wird. Lucy, Morganas Freundin, flüchtet an der Wand entlang, doch ihr werden die Füße unter dem Körper weggerissen, als ihr ein Oger einen Knüppel zwischen die Beine wirft. Seth und Morgana eilen zu Hilfe und halten das Monster mit einem gemeinsam errichteten Erdwall auf Abstand. So hat die gefallene Lucy Zeit, wieder auf die Beine zu kommen. Sie torkelt, richtet verwirrt ihre fliederfarbene, hochgesteckte Frisur, will wahrscheinlich cool wirken, was ihr völlig misslingt und fällt dann, mit den Nerven völlig am Ende, auf die Knie und heult Rotz und Wasser.
Am anderen Ende der Halle nimmt Askja Anlauf und rammt eine Feuerlanze direkt in die Brust eines büffelähnlichen Dämons mit meterlangen Hörnern und Armen wie ein Mensch. Das Monster brüllt, stellt sich von der Wucht des Angriffs auf die Hinterbeine auf, fällt um und löst sich im nächsten Moment in dicke, rußdurchsetzte schwarze Rauchwölkchen auf. Die Öffnung zur Unterwelt, die dem getöteten Dämon am nächsten ist, saugt die schwarzen Schwaden an und mit einem Zischlaut wird das, was von dem Oger übrig ist, von der Unterwelt inhaliert. Er ist verbannt! Askja steht da, die Lanze zu Boden gesenkt und schwer atmend. Philip wendet den Blick zurück auf den Oschi-Spinnen-Oger.
»Agni«, ruft der Magier und sein Schwert leuchtet rot auf und die Flammen schießen empor. Die Spinne geht zum Angriff über und trippelt auf die drei Magier zu.
»Ich habe ihn rausgezogen und ich schicke ihn auch wieder zurück in die Hölle«, ruft Philip und hält Lilu und Emil mit ausgebreiteten Armen davon ab, sich einzumischen. Die Kontrahenten treffen aufeinander und mit einem Ausfallschritt zur Seite, genauso wie er es einst an der Vulcano High gelernt hat, durchtrennt er mit nur einem einzigen Hieb seines flammenden Schwertes drei Spinnenbeine.
»Verschwinde endlich!«, brüllt Philip seine Wut, Furcht und alle anderen Emotionen dem schwer verletzten Dämon ins gehörnte Kuhgesicht. Winselnd, peinvoll jaulend, zuckend und auf fünf Beinen krabbelnd, zieht sich der Dämon zurück und schleift seinen Körper durch das klaffende Loch im Boden heimwärts zur Unterwelt.
Ähnliche Szenen wie diese spielen sich jetzt im ganzen Museum ab. Nie zuvor hat Philip so einen heftigen Kampf wie diesen zwischen Magiern und Dämonen erlebt. Lilith ist eine großartige Magierin und die Wucht ihrer Zauber lässt den ganzen Raum beben und erzittern, dennoch ist sie nicht halb so effektiv wie die Schar der Studenten, welche sich jetzt um Askja und die Professorin versammeln, um vereint die letzten Dämonen zurückzutreiben.
»Beschwört eure Elemente!«, ruft Lilith. Feuer, Wasser, Luft und Erde materialisieren sich. Leuchtende Schwerter, Speere, Eispfeile auf der einen Seite und eisenbeschlagene Knüppel, spitze Hörner, Stacheln und Reißzähne auf der anderen. Ein Dämon wagt es, den Anfang zu machen und wird sofort von einem Hagel aus Eispfeilen niedergestreckt. Seine Artgenossen rücken näher zusammen und dann rennen sie, jedoch nicht in Richtung Studenten und Lilith, sondern flüchten zu den geöffneten Toren, welche sie in die Unterwelt zurückbringen. Zurück bleiben die Verletzten, Verstörten und auch die Helden. Jubelgeschrei bricht aus.
»Mein Gott«, flüstert Lilith, als sie es überstanden haben und gemeinsam die Zauber gesprochen haben, um alle Portale nach Erebos zu schließen. Professor Locus ist mittlerweile eingetroffen und ein paar schaulustige Studenten aus ihrem Unterricht tummeln sich am Eingang. Das Beben, Geschrei und die Erschütterungen sind nicht unbemerkt geblieben. Nachdem sich die beiden Professoren vergewissert haben, dass es zwar Verletzte, aber keine Toten gibt, untersucht Lilith das, was von den Pentagrammen und den Bannkreisen übrig geblieben ist. Professor Locus kümmert sich hingegen darum, dass die Verletzten zu den Krankenzimmern abtransportiert werden. Grübelnd wendet sich Lilith einer umgestoßenen Schale zu und inspiziert die Kreide, die verstreut auf dem Marmorboden liegt. Sie spricht einen Zauber, der die Ritualkreide in sämtliche Bestandteile zerlegt. Philips Intuition drängt ihn dazu, sich in dem weiterhin herrschenden Durcheinander, unbemerkt der Professorin zu nähern.
»Kreide, normale Kreide. Die magischen Eigenschaften der Ritualkreide wurden neutralisiert«, hört er Lilith murmeln und dann entdeckt sie zwischen den Kreidestückchen einen kleinen toten Käfer mit einem winzigen Rucksack auf dem Rücken, in welchem eine fast leere Phiole steckt. Philip starrt das Fläschchen mit den rosa Rückständen an und erkennt es sofort wieder. Darin befand sich das Neutrum-Elixier! Während der Intuitionsmagier eins und eins zusammenzählt, erhebt Lilith die Stimme für alle. »Dämonenfischen ist solange ausgesetzt, bis geklärt ist, warum die Bannkreise versagt haben. Damit ist der Unterricht beendet. Bringt auch die leicht Verletzten ins Hospital. Lasst euch gründlich untersuchen und geht dann nach Hause und schlaft euch aus. Und kein Wort, zu niemandem. So etwas gab es an unserem College noch nie. Das heißt, etwas ging heute Nacht nicht mit rechten Dingen zu und wir wollen keine Panik auslösen, bevor wir nicht klarer sehen.«
Philip trottet zu seiner Clique, beunruhigt darüber, dass der Unterricht anscheinend sabotiert wurde.
»Wie geht es Mayuri?«, fragt er.
»Sie ist mit den anderen auf dem Weg zu den Krankenzimmern. Dort wird man sich professionell um sie kümmern«, erwidert Yuki trocken. Die Wassermagierin hat dem indischen Mädchen ohne Zweifel das Leben gerettet, macht aber keine große Sache daraus.



Durchatmen
Zurück im Wasserturm versuchen die vier Magier im Atelier die Ereignisse zu verdauen. Durch die kleinen Fenster sind die Sterne und der dunkle Umriss des Neumondes zu sehen und das einzige Geräusch, das zu hören ist, ist das Brummen des Kühlschranks. Emil knipst die Lampen an. Das Messing und das Leder der Inneneinrichtung reflektieren bernsteinfarbenes Licht. Während sich Philip auf die Couch setzt, kümmert sich Lilu um die kleineren Leuchten und knipst eine nach der anderen an. Es hat gerade keiner Lust auf Dämmerbeleuchtung. Yuki setzt sich auf einen der fahrbaren Schreibtischstühle und rollt sich an den Esstisch in der Mitte. Philip betrachtet den Unterbau des Tischs. Der komplizierte Unterbau, der einem Motor sehr ähnelt, könnte dazu geschaffen sein, den ganzen Wasserturm im Notfall in die Lüfte zu erheben.
»Oh Mann, das war echt heftig«, bricht Emil das betroffene Schweigen und setzt sich neben Philip.
»Die Vorlesung wurde manipuliert. Mit der Ritualkreide war etwas nicht in Ordnung. Ich habe Lilith beobachtet, wie sie die Kreide in ihre Bestandteile zerlegt hat und gemurmelt hat, dass die magischen Eigenschaften der Kreide neutralisiert wurden. Da war auch eine tote Wanze mit einem leeren Fläschchen auf dem Rücken. Das war dieser Fjuur! Neben dem Vivarium mit den Wanzen lag eine leere Packung des Neutrum-Elixiers. Er hat die Wanzen verwendet, um die Ritualkreide im Museum mit dem Neutrum zu sabotieren. Er hat das Ganze inszeniert. Wir haben alles, um das zu beweisen. Die Wanzen, die leere Styroporpackung, die Pläne an der Wand. Das war alles von langer Hand geplant«, sagt Philip.
»Ich muss zugeben, dass du kein nutzloses Insekt bist. Du hast Fjuurs Hauptquartier entdeckt und ziehst logische Schlussfolgerungen. Außerdem konnten wir dank dir und den anderen Jungfrauen die Hohlbirnen mit ihren dämlichen Lendenschürzen vertreiben«, gesteht Yuki, ohne den Kopf in seine Richtung zu drehen. Sie sitzt am Tisch, stiert geradeaus und lässt eine rosa Kaugummiblase zerplatzen. Es handelt sich um einen Übersetzungskaugummi der neusten Generation, eine Erfindung von Philips Mutter. Die Wirkung, fremde Sprachen zu übersetzen und zu verstehen, hält nun eine Woche lang an, statt der üblichen vierundzwanzig Stunden. Philip wird sich auch bald wieder einen neuen Kaugummi einverleiben müssen. Er kann sich gar nicht recht erinnern, wann er zuletzt einen gekaut hat. Es ist bestimmt schon eine Woche her. Da er jedoch sparsam mit den Exemplaren, die er hat, umgehen möchte, wird er so lange warten, bis er die Sprachen der anderen nicht mehr versteht.
»Sabotage? Wanzen, die ein Elixier ins Museum geschleust haben sollen? Das ist echt krass!«, sagt Emil. »Warum sollte dieser Fjuur das tun? Ich glaube nicht, dass ein Streamer für ein paar Klicks und Likes so weit gehen würde?«
»Vielleicht geht es hier ja um mehr als nur um ein paar Likes?«, ergänzt Lilu.
»Die Lehrer und die Vollstrecker werden es herausfinden«, beschwichtigt Yuki und Emil schaut sie schockiert an.
»Wir sollten Professor Lilith von unserer Entdeckung des Hauptquartiers berichten. Das wird die Ermittlungen beschleunigen«, schlägt Philip vor.
»Super Idee! Darum werde ich mich sofort kümmern«, meldet sich Emil prompt freiwillig und verlässt Hals über Kopf das Loft.
»Oh man, der Oschi-Spinnen-Oger war ein verdammt ekliges Monster. Ich mag keine Spinnen! Ich brauche jetzt erst mal etwas zum Futtern«, sagt Lilu, öffnet den Kühlschrank und beginnt den Inhalt auszuräumen. Während Lilu alle Zutaten für ein Frühstück zusammenstellt, kommt Emil zurück.
»So, Lilith weiß Bescheid. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie wird sich darum kümmern«, berichtet er und lässt sich zurück auf die Couch sinken. Die Ereignisse im Museum scheinen ihm wirklich an die Nieren zu gehen.
»Gut, dann ist das schon mal geregelt. Sie werden diesen Fjuur bestimmt erwischen und ihm das Handwerk legen. Habt ihr auch Hunger?«
»Eine Kleinigkeit zu essen kann nicht schaden«, murmelt Emil.
»Und was ist mit der Jungfrau?«, fragt Yuki.
»Musst du immer so direkt sein? Kannst du das nicht durch die Blumen sagen?«, mischt sich Lilu ein.
»Ich mag keine Blumen.«
»Das macht doch nichts, dass Philip noch nie ...«, beginnt Lilu.
»Könntet ihr aufhören, alles so unverblümt auszusprechen. Ich bin noch Jungfrau, na und! So, da das jetzt geklärt ist, könnten wir bitte das Thema wechseln?«, stöhnt Philip.
»Natürlich!«, sagt Lilu sofort, während sie weitere Zutaten aus dem Kühlschrank holt und eine Pfanne auf den Herd stellt.
Yuki steht auf, tritt an Lilus Seite, zieht ein großes Messer aus dem Messerblock, schnappt sich eine Zucchini und zerkleinert das Gemüse in Sekundenschnelle zu kleinen Stückchen.
»Sie hat die Skills eines Chefkochs«, flüstert Emil.
»Für eine Succubus ist eine Jungfrau etwas ganz Besonderes«, greift Lilu das Thema wieder auf.
»Eine was?«, fragt Philip.
»Eine Succubus ist ein weiblicher Nachtdämon und eine Meisterin der Verführung.«
»Haben du und Fiore noch nie miteinander geschlafen?«, möchte Emil von Philip wissen und gleichzeitig dreht Lilu ihr hübsches Gesicht Richtung Couch.
»Nein.«
»Wie lange wart ihr denn ein Paar?«, hakt Emil nach.
»Fast zwei Jahre.«
»Was?«, fragt Emil erstaunt.
»Das ist kompliziert und außerdem ...«, sagt Philip.
»Geht uns das nichts an«, fällt ihm Yuki ins Wort. »Ich finde, wir sollten unser Privatleben hier nicht auf dem Tisch ausbreiten«, sagt sie und haut mit einem Schlag einer Aubergine den Kopf ab, was die Jungs zusammenzucken lässt.
»Ich sehe das anders! Wir wohnen gemeinsam in einem Haus ...«
»Das ist doch kein Haus«, unterbricht Emil Lilu.
»Klappe! ..., da gehört es dazu, dass wir mehr übereinander wissen. Einer von uns könnte ein Serienmörder sein. Wie sollen wir das rausfinden, wenn niemand etwas erzählt und wir alles für uns behalten?«, diskutiert Lilu.
»Wasserturm«, murmelt Emil.
»WIE BITTE?«
»Wir wohnen in einem Wasserturm und nicht in einem Haus.«
»Hört auf!«, unterbricht Yuki die beiden. In der Pfanne schmort bereits das Gemüse und Philip knurrt bei dem leckeren Geruch nun auch der Magen. Fletschi ergeht es nicht anders, denn während Hüpfer der einladende Duft kalt lässt, rückt die Bärenhündin Lilu nicht mehr von der Pelle und hypnotisiert mit riesigen Hundeaugen den Herd. Philip steht jetzt auf und deckt mit Emils Unterstützung den Tisch. Das schlechte Gewissen meldet sich und plagt ihn, denn er denkt an Fiore und momentan fühlt sich nichts schlimmer an, als zu warten, bis er endlich das Bergwerk betritt und hoffentlich erfahren wird, was er tun kann, um sie aus Erebos zu retten. Kurze Zeit später stellt Lilu das Essen auf die Glasplatte.
»Frühstück!«
»Es ist drei Uhr morgens.«
»Das nenne ich mal einen perfekten Start in den Tag.«
Es gibt ein herzhaft opulentes Omelette mit Zucchini, Aubergine, Paprika und Champignons. Während Fletschi ihre Portion bereits lautstark vertilgt, hackt Yuki zum Abschluss noch Schnittlauch klein und verteilt es über dem appetitlich duftenden Herkules-Omelette, das für die Menschen vorgesehen ist.
»Wer soll das alles essen?«, denkt Philip. Emil kommt mit einem Tablett herbei und verteilt vier große Tassen dampfenden Tee und dann geht es los. Lilu lädt sich gleich mal eine gewaltige Portion auf den Teller und beginnt das Omelette in sich reinzuschaufeln.
»Mein Gott, das schmeckt einfach so gut, dass ich nicht genug davon in mich reinstopfen kann«, schwärmt sie zwischen zwei Bissen und veranlasst Philip zum Staunen und Schmunzeln. Der Magier blickt irritiert zu Yuki, die aus dem Eisfach ein paar Eiswürfel holt und sich diese zwischen das Gemüse des Omelettes legt.
»Der Abwasch ist euer Job. Wir haben gekocht«, sagt Yuki beiläufig, während sie sich genüsslich ein Häppchen Aubergine mit einer Gabel in den Mund schiebt.
»Wir hätten einen Oger für die Hausarbeit versklaven sollen«, scherzt Emil.
»Das ist gar keine so schlechte Idee«, schmunzelt Lilu.
»Wie meinst du das?«, hakt Philip nach.
»Es gibt unterschiedliche Wege, einen Dämon zu besiegen. Man kann ihn vertreiben oder ihn dazu bringen, einem zu dienen«, erinnert ihn Yuki.
»Wie geht das? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie man einen dieser Dämonen dazu bringen könnte, seinen Tigerlendenschurz gegen eine Küchenschürze und seinen Knüppel gegen einen Kochlöffel einzutauschen«, fragt Philip. Es soll amüsant klingen, doch unterbewusst sind seine Gedanken immer wieder bei Fiore.
»Hahaha«, lacht Lilu, die sich das offenbar bildlich vorstellt. Bei ihrem Lachanfall purzeln ein paar Häppchen Omelette aus ihrem Mund, doch selbst dieses Missgeschick, sieht bei ihr irgendwie bezaubernd aus.
»Ein Zweikampf! Dabei besiegst du den Dämon mit roher Zaubergewalt und zwingst ihn dazu, dein Sklave zu sein. Sei dir dabei immer bewusst, dass du jederzeit auf der Hut sein musst. Sollte er irgendwann merken, dass du unvorsichtig wirst, wird er keine Sekunde zögern und dich angreifen, um sich an dir zu rächen!«, erklärt Emil.
»Das hast du dir aber gut gemerkt«, meint Yuki trocken.
»Dritte Stunde Dämonenfischen im ersten Semester. Wir haben einen Hamster des Todes beschworen und ihn versklavt. Leider halten es Dämonen-Hamster nicht sonderlich lange auf der Erde aus und kehren schon nach wenigen Wochen zurück in die Unterwelt«, grinst Emil zwinkernd und mit seinem Auge zuckend an Philip gewandt.
»Und zum Küchendienst taugen sie auch nicht«, lacht Lilu.
»Ein Tausch geht auch!«, sagt Yuki und lässt Philip leicht zusammenzucken. »Man bietet dem Dämon etwas von höchstem Wert an. Zum Beispiel die Seele einer Jungfrau, oder eine andere Möglichkeit, die perfiden und zerstörerischen Bedürfnisse des Dämons zu stillen. Man muss jedoch immer dem Handel nachkommen und fortwährenden Nachschub an Tauschmitteln liefern, bleibt dieser aus, wird der Dämon sich ebenfalls gegen den Magier wenden und sich seinen Körper und seine Seele holen«, sagt Yuki mit gespenstischer Stimme, die Philip eine Gänsehaut über die Unterarme jagt.
»Letztlich ist es vollkommen egal, wie man es anstellt. Ein Pakt mit einem Dämon ist unumkehrbar. Er bindet dich an die Kreatur, bis entweder der Magier oder der Dämon stirbt, womit wir auch schon beim nächsten Thema sind. Stirbt einer der beiden, dann ist der andere auch so gut wie tot«, fährt Emil fort.
»Der Tod des Dämons!«, raunt Lilu. »Dämonen kann man nicht töten, sondern ...«
»... sie nur zurück in die Unterwelt verbannen«, beendet Philip Lilus Satz.
»Gut aufgepasst«, lobt Yuki.



Dämonensäuberung
Das Sternenlicht leuchtet über Berlins Straßen. Der Oberkommandant der Vollstrecker und zugleich Chef des Fangelsis, geht seiner elendigen Sucht nach, die ihn in den Fingern hat und ihm keine andere Wahl lässt, als ständig dem Drang zum Stillen des Bedürfnisses nachzukommen: Dem Genuss einer Zigarre! Während der unverkennbare Duft kalten Tabakrauches in der Luft hängt, inspiziert er die Ausrüstung seines Spezialkommandos der Weißen Hand!
Die vier Vollstrecker stehen in einer Seitengasse im Stadtteil Kreuzberg und lassen die Routine über sich ergehen. Unter ihnen befindet sich auch Askja. Der Erfolg der Mission würde nicht nur ihre Aufnahme in die Riegen der Vollstrecker bedeuten, sondern es ist auch eine besondere Ehre, bei der anstehenden Dämonensäuberung dabei zu sein. Der Kopf der Vollstrecker bleibt vor Askja stehen und überprüft den Sitz ihrer dicken, bronzefarbenen Brille. Winzige Zahnrädchen bewegen sich seitlich des Okulars und halten die Magie in Gang, welche es ermöglicht, Dämonen von Menschen zu unterscheiden.
»Dämonen nennen es den diabolischen Blick, doch es ist nichts weiter als Wissenschaft, kombiniert mit Magie. Lass dich nicht von der Maskerade täuschen und achte auf Schweife, Hörner, Flügel und andere nichtmenschliche Absonderlichkeiten«, sagt der hochgewachsene Mann mit rauer, tiefer Stimme und tippt auf ihre spezielle Brille, die einer dicken Fliegerbrille sehr ähnlich sieht. Mit beiden Händen hält Askja eine Waffe in der Hand, an welcher sich viele kleinere, bronzefarbene Getriebeteile und auch zwei etwas größere Schwungräder bewegen. Das alles sind lediglich Modifikationen ihres einfachen Zauberstabs, der sich im Kern der Waffe befindet. Askja musste mehrere Wochen auf ihren Zauberstab verzichten, damit dieser mit dieser Mechanik und anderen Erweiterungen ausgestattet werden konnte. Das Ergebnis hält sie nun in ihren Händen: Eine Waffe, um Halbdämonen durchzuschneiden. Um nur mit einem Schuss in die Brust den menschlichen Teil vom dämonischen zu trennen.
Ein Körperpanzer, den sie unter ihrer normalen Kleidung trägt, rundet die Ausrüstung ab. Dieser soll vor Angriffen mit Klauen, Reißzähnen, Hörnern und anderen zum Töten geeigneten Körperteile schützen.
»Habt keine Furcht und kein Erbarmen, denn der Feind hat das ebenso wenig!«, sagt der Oberkommandant und stellt die kleine, schlagkräftige Truppe auf die bevorstehende Dämonenjagd ein.



Evil
Die Zeit, bis die Party beginnt, verbringt Philip zusammen mit Fletschi, Hüpfer und einer brennenden Kerze meditierend in seinem Zimmer. Es ist die beste Vorbereitung, seine Intuition zu schärfen, denn was auch immer ihn im Bergwerk erwarten wird, er will sich auf seine innere Stimme verlassen können.
Plötzlich wird er aus seiner Atemtechnik und Konzentrationstechnik gerissen. Schuld daran hat Yukis empörtes Fluchen. Wenn Yuki emotional wird, dann muss es sich um etwas verdammt Ernstes handeln! Er braucht nur eine Minute, um zu erfahren, was los ist. Yuki, Lilu und Emil sind im Atelier und schauen sich zusammen einen Holostream an.
Als Philip hinzustößt, starten sie die Aufzeichnung von Neuem. »Das ging vor zehn Minuten live«, sagt Emil mit zuckendem Auge. Eine Frettchenmaske rotiert und der unverwechselbare Song des Intros wird eingespielt und dann geht es los.
»Herzlich willkommen zu einer neuen Ausgabe von Wahrheit braucht Klarheit. Mein Name ist Fjuur und mein heutiges Thema lautet: Dämonen außer Rand und Band!«
Videosequenzen, in Vogelperspektive, direkt aus dem Museum werden eingespielt. Szenen flackern durch den Holostream, in denen Dämonen gegen Magier kämpfen. Der Zoom vergrößert verletzte Magier und die abscheulichen Kreaturen, allen voran der Oschi-Spinnen-Oger, mit dem es Philip und Lilu zu tun hatten. Alles wirkt surreal und es sieht so aus, als hätten am Ende die Dämonen gewonnen. Nichts scheint so, wie es wirklich war. Es ist viel heftiger, um einiges dramatischer und vor allem auch blutiger. Philip kann sich nicht an diese Mengen Blut erinnern.
»Geraten die Dämonen im College für Metaphysik außer Kontrolle? Wenn es nicht einmal dieses College schafft, die Tore in die Unterwelt zu kontrollieren und die Dämonen zu bändigen, wie soll es dann der Rest der magischen Welt mit ihnen aufnehmen? Werden sie uns schon bald angreifen? Passt auf euch auf, bis es wieder heißt: Wahrheit braucht Klarheit!«
»Das ist eine Lüge! Die Dämonenbeschwörung wurde sabotiert, deshalb haben die Oger die Bannkreise überwunden. Das College kann nichts dafür und außerdem haben wir sie besiegt«, sagt Yuki empört.
»Es müssen diese Wanzen aus dem Museum gewesen sein. Die Dinger haben mit ihren Minikristallkugeln diese Aufnahmen gemacht«, sagt Lilu und Philip ist einfach nur sprachlos.
»Dieser Fjuur benutzt seine Holostreams, um die Wahrheit zu verdrehen. Aus welchem Grund tut er das?«, fragt Lilu.
»Vielleicht will er das gar nicht«, sagt Emil.
»Wie bitte? Schau dir das Material mal an. Hast du keine Augen im Kopf«, sagt Lilu empört.
»Wir wissen doch überhaupt nicht, wer hinter dieser Maske steckt. Früher waren die Berichte von Fjuur wirklich gut. Das war richtig gute Berichterstattung. Könnte doch sein, dass sich jemand anderes hinter der Maske verbirgt. Also nicht mehr der alte Fjuur«, versucht Emil den Streamer in Schutz zu nehmen und Lilu schaut ihn fassungslos an.
»Das könnte schon sein. Wenn jemand imstande ist, das College zu sabotieren, warum sollte er dann nicht auch den Platz mit einem Streamer tauschen können.«
»Oder ihm drohen«, sagt Yuki trocken.
»Oder ihn erpressen«, ergänzt Emil.
»Ich frage mich, von wo aus er jetzt sendet? Sollen wir in den Park gehen und in dem Hauptquartier nachsehen?«, fragt Philip.
»Dafür haben wir keine Zeit mehr, die Party beginnt bald. Bestimmt hat er auch schon ein neues Versteck!«, brummt Lilu. »Wenn ich den zwischen die Finger bekomme, dann kann er was erleben!«
»Lasst uns gehen«, murmelt Yuki.
»Die Party ruft!«
Überwiegend schwarz gekleidet, machen sie sich kurz darauf auf den Weg zur Willkommensparty. Philip hat Fletschi und Hüpfer zurückgelassen und wirft nun einen Blick auf die Einladung:
Willkommensparty
Bergwerk - Motto maskierte Unterwelt
Codename: live
Er fragt sich, was genau dort passieren wird und wie es dabei helfen soll, Fiore zu erlösen. Seine Füße beklagen sich wie zwei maulende Esel, als sie die gemächlich dahinfließende Spree über die markante Oberbaumbrücke überqueren. Sie verlassen den Ortsteil Kreuzberg, begeben sich nach Friedrichshain und nähern sich dem Stadtzentrum. Dieser historische Stadtteil wird beherrscht von außergewöhnlichen Gebäuden. Die Gegend ist für kleinere Technoclubs bekannt. Immer wieder fällt Philips Blick auf sich durch Magie bewegende, kleine, künstlerische Graffitis. Sie wurden auf Fassaden über Boutiquen, Lokalen, in Unterführungen und an Brückenpfeilern aufgesprüht. Die Farbe scheint magischen Ursprungs zu sein, denn keiner der El Amigos nimmt von den bewegten Bildern Notiz. Politische Parolen, welche sich gegen Multielementarmagie aussprechen, sorgen für ein mulmiges Gefühl in seiner Magengegend. Die Zeichen der Armun-Gi-Re, das Auge und das Zepter, prangen wie eine Unterschrift unter den aufgesprühten Leitlinien.
Sie nehmen die U-Bahn der El Amigos um in ein Industrieviertel mit breiten, kaum befahrenen Straßen zu gelangen. Es ist kurz vor fünf Uhr morgens, als Philip das ehemalige Heizkraftwerk im stalinistischen Baustil aus Beton und Eisen vor sich auftauchen sieht. Die abstrakte Schönheit des Ortes, ein riesiges, in Dunkelheit getauchtes Betonschiff, das den Club wie eine Kathedrale aussehen lässt, schüchtert den jungen Magier ein. Doch auch die Menschen, die in Schlangen vor dem Club stehen, haben Betongesichter. Alle wollen cool sein, das hier ist ja schließlich das Bergwerk! Das flimmernde Licht in den Fenstern hält die Spannung hoch. Es leuchtet Violett, Blau und Grün. In der Ferne kann man die Bässe hören und beim Näherkommen kann Philip sie schon fast spüren.
»Früher waren die beiden Bezirke Friedrichshain und Kreuzberg durch eine vier Meter hohe Mauer getrennt. Es scheint also irgendwie natürlich, dass dieser Ort zu einer Bastion des Untergrunds geworden ist«, erzählt Lilu. Die vier Magier laufen an der Schlange der anstehenden El Amigos vorbei und am Rand des Weges liegen so viele Bier-, Tequila- und Wodka-Flaschen, als sei die Party schon lange beendet. Die El Amigos teilen sich Zigaretten, nehmen einen Schluck aus der gleichen Flasche und liegen sich in den Armen. Diejenigen, die vom Türsteher abgewiesen werden, laufen neben der Schlange enttäuscht zurück.
»Die stehen stundenlang an, um reinzukommen und dann kassieren sie doch nur ein Kopfschütteln. Wie deprimierend muss das sein«, sagt Lilu mitleidvoll.
»Müssen wir uns nicht anstellen?«, fragt Philip, dessen Nervosität steigt.
»Sehen wir aus wie El Amigos, die Schiss haben, vom Türsteher einen Korb zu kriegen?«, erwidert Yuki emotionslos.
Anders als erwartet, gehen sie links am Eingang vorbei und beginnen das alte Fabrikgebäude zu umrunden. Aus dieser Perspektive bietet es einen Anblick von Einsamkeit und Trostlosigkeit. Sie steuern auf eine Mauer zu, klettern darüber und springen auf der anderen Seite auf einen sandigen Weg, dahinter liegt eine Wiese und noch ein Stückchen weiter entfernt die nächste Fabrikhalle. Der Mauer zugewandt erkennt Philip erneut den magischen Ursprung von einigen Graffiti Kunstwerken. Lilu steuert auf eines zu, das zwei Bäume darstellt, deren Äste in einem hohen Bogen zusammenlaufen und ein Tor formen. Doch der Eingang ist durch aufgesprühte Dornen versperrt. Die Blätter der Graffiti Bäume bewegen sich jedoch, als würde ein laues Lüftchen wehen.
Direkt davor bleiben sie stehen und dahinter erhebt sich die Flanke des Bergwerks zum Himmel.
»Philip? Das Codewort?«
»Live«, sagt der Intuitionsmagier.
»Ach komm schon, sei nicht so einfallslos wie ein El Amigo. Streng dich mal ein bisschen an! Wir wollen schließlich durch die Hintertür rein«, sagt Yuki.
»Durch die Hintertür?« Philip grübelt und dann hilft ihm sein Verstand oder vielleicht auch seine Intuition.
»Evil«, sagt er und spricht das Codewort rückwärts aus. Das Graffiti der zwei Bäume verändert sich, Äste bewegen sich und die Dornen ziehen sich zurück und machen den Weg frei. Ein Schlitz erscheint in der Mauer und Emil zögert nicht lange, sonder steckt seine Eintrittskarte hinein. Der Durchgang unter den Ästen verändert sich erneut, wird durchlässig und spuckt Emils Karte wieder aus.
»Na also! Die erste Hürde haben wir geschafft, jetzt müssen wir nur noch am Türsteher vorbei«, sagt Emil und geht voraus. Im nächsten Augenblick verschwindet er in der Mauer, welche sich sofort wieder in Stein verwandelt.
»Du bist der nächste«, flüstert Lilu.
»Ist das ein Portal?«
»So kann man es nennen. Die Karte ist der Schlüssel!«
Philip steckt seine Eintrittskarte in den Schlitz und beobachtet, wie sich die Mauer vor ihm verändert, als hätte sie sich in eine Flüssigkeit verwandelt. Ein kalter Lufthauch, der sich anfühlt wie ein Vorhang, ist auf Philips Gesicht spürbar, als er dem Norweger folgt. Kurze Zeit später kommen hinter ihm die Mädchen durch das Portal. Das Bergwerk befindet sich nun wieder direkt vor ihnen, jedoch weiter entfernt und es wirkt düsterer als zuvor und über dem Gebäude ist ein lila Licht zu sehen, das in einen seltsamen, sternenlosen Himmel aufsteigt. Sie schreiten durch ein Labyrinth, bestehend aus kleineren Gebäuden, Mauerresten und Fabrikwegen, an denen der Zahn der Zeit ungehindert nagt. Der Einstieg ins magische Bergwerk befindet sich hinter einem eingeschossigen, verwitterten, roten Ziegelbau. Sie sind nicht die einzigen Magier, die den versteckten Eingang in der Mauer durchquert haben. Eine Schlange hat sich bereits gebildet und einige der Studenten kennt Philip vage aus dem Hörsaal, andere, in flippigen Klamotten sieht er zum ersten Mal.
»Sind das alles Magier?«, fragt er Emil im Flüsterton.
»Die Willkommensparty gilt für alle Colleges dieser Welt«, lautet die Antwort. »Die Eintrittskarte öffnet das Portal und es gibt viele Eingänge!«
Vor einer Stahltür steht ein bulliger, stark tätowierter Mann mit Rabenmaske in schwarzer Lederjacke. Nicht alle schaffen es, diese Hürde zu nehmen. Circa ein gutes Drittel wird von dem Türsteher abgewiesen und tritt den Rückzug an. Für sie heißt es, in dieser Nacht irgendwo auf der Welt eine andere Location zum Feiern zu finden. Es dauert eine gute halbe Stunde, dann ziehen sie ihre Masken auf. Yuki hat sich für eine weiße Maske mit Schneekristallen entschieden, Emil trägt eine schwarze Fuchsmaske und Lilu und Philip die zwei Masken, die sie am Nachmittag gekauft haben.
Der Tätowierte fragt sie: »Wie ist das Passwort?«
Auf Philips Stirn bilden sich Denkfalten. »Sie hatten das Passwort doch bereits verwendet, um hierher zu gelangen. Gibt es etwa ein Zweites?«, grübelt er.
»Das Passwort lautet: Idiot«, antwortet Yuki und Philip bleibt die Spucke weg. Aber anscheinend hat Yuki den Typen durchschaut. Es gibt überhaupt kein zweites Passwort. Amüsiert studiert er sie und offensichtlich gefällt ihm, was er sieht.
»Ich muss euch filzen.«
»Nein«, sagt Lilu, »musst du nicht!« Der Mann ist anscheinend einer der Türsteher, die ihren Job ernst nehmen und baut sich vor ihnen mit breiten Schultern auf. »Hör zu, ich weiß, du machst hier nur deinen Job, aber wenn du versuchst, uns abzutasten, breche ich dir ein Bein. Gecheckt?«
Der Typ verengt die Augen, was die Rabenmaske noch etwas unheimlicher aussehen lässt.
»Warum denn das Bein?«
»Weil du zwei davon hast.«
»Ich muss euch nicht reinlassen.«
»Doch das musst du!«
Er überlegt und man kann sein Grinsen unter der Rabenmaske geradezu spüren.
»Okay Ladys, ich mag Magierinnen mit Courage«, sagt er und macht einen Schritt zur Seite. Philip atmet durch. Zehn Meter weiter, fragt er Yuki, was das gerade war.
»Nur ein kleiner Flirt unter Dämonen«, grinst sie ihn an.
Über eine eiserne Treppe steigen sie hinauf, folgen einem schmalen Gang durch Katakomben, bis sie am Ende vor einer Tür voller rostiger Zahnrädchen stehen bleiben. Philip hält seine flache Hand dagegen und spürt die Technoklänge und den Bass auf der anderen Seite vibrieren. Die Tür quietscht, als Yuki die Zahnrädchen betätigt, um diese zu öffnen und im nächsten Moment betreten sie das Bergwerk.



Bergwerk
Bässe wummern, während Magier, die gerade noch dick verpackt waren, sich entkleiden. Nackte Männeroberkörper schieben sich an Philip vorbei und Frauen laufen in provokanten Kostümen und Netzstrümpfen umher. Das ist für den Intuitionsmagier eine vollkommen neue Erfahrung! Stakkatogleiche Rhythmen pulsieren gemeinsam mit gekräuselten Dampfschwaden, die sich aus dem Zentrum des brodelnden Kessels mit seinen tanzenden Körpern emporkämpfen. Licht reflektiert sich auf schauerlichen dämonenhaften Masken, welche die Anonymität der Gäste wahrt.
Der Innenbereich des Bergwerks ist erstaunlich groß, zweistöckig mit fast zwanzig Meter hohen Decken, die von gewaltigen Säulen getragen werden. Strobo-Lichteffekte spalten die Dunkelheit und wo man hinsieht, erzeugt das Licht Schattenumrisse der tanzenden Magier. Philip war noch nie in einem Club wie diesem. Die Klänge scheinen von überall her zu kommen. Lilu übernimmt die Führung und sie bewegen sich durch die tanzende Menge. Es sind hunderte Magier hier, was Emils Aussage bestätigt, dass es sich unmöglich nur um die Studenten des Colleges für Metaphysik handeln kann. Vielleicht trifft er hier jemanden, den er kennt. Möglicherweise ist sogar ein Mitglied der magischen Clique hier? Frazer, Raban, Nanuk oder am wahrscheinlichsten von allen Arielle. Wobei die Masken das gegenseitige Erkennen natürlich ungemein erschweren werden.
Sie holen sich ein Bier an der Bar und halten sich zunächst am Rand der Säulen auf.
»Hast du Lust zu tanzen?«, fragt Lilu laut an Philip gewandt.
»Tut mir leid, ich schaue erst mal zu«, schreit der Intuitionsmagier und kann kaum seine eigene Stimme hören. Dann drückt ihm Lilu plötzlich ihr Glas und ihre hochhackigen Schuhe in die Hände.
»Halte mal«, bittet sie ihn. Philip hat sie kaum verstanden, sondern von ihren Lippen abgelesen. Dann stürzt sie sich Hals über Kopf in die tanzende Menge und zieht Yuki und Emil hinter sich her. Philip beobachtet die drei. Trotz der schneeweißen Maske sieht Yuki zum ersten Mal, seit sie Philip kennenlernen durfte, glücklich aus. In ihren Augen schimmert ein Glanz, den er nie zuvor so intensiv wahrgenommen hat. Er sieht so etwas wie Freiheit aus ihnen strahlen. Yuki genießt den Moment!
Lilu bewegt sich rhythmisch zur Musik und auch Emils Fuchsmaske wippt sanft im Takt des Techno-Sounds auf und ab.
»Komm tanzen!«, ruft Lilu über die Lautstärke des Basses hinweg und winkt Philip immer wieder zu. Langsam und zögerlich beginnt er sich tatsächlich zu bewegen, dabei schaut er zunächst zu, wie es die anderen machen, doch schon nach kurzer Zeit folgt er den Rhythmen, Impulsen und seiner inneren Intuition. Er sieht Lilu neben sich, ihre Schönheit, ihre Ausdrucksformen und ihre feucht glitzernden Arme. Die Zeit vergeht und wird für den Augenblick irrelevant. Irgendwann, den Kopf im Nacken, erblickt er lila funkelnd, hoch droben die Sternbilder des nördlichen Sommerhimmels durch das Dach des Gebäudes schimmern, als hätte sich der Beton in Glas oder ein anderes durchsichtiges Material verwandelt. Ein warmer Wind pfeift durch seine Kleider und lässt den dünnen Stoff seines schwarzen Hemdes flattern.
»Komm!«, sagt Lilu ganz nah an Philips Maske.
»Wohin?«, fragt der Magier.
»Lass dich überraschen!«
Sie schreiten an den Ausläufern, der sich mystisch wie Schatten bewegenden Magier, entlang. Mit ihrem schlanken Körper, dem dichten Haar und ihrem Lächeln, welches ihre halbe venezianische Maske offenbart, bringt Lilu die Jungs auf der steinigen Tanzfläche aus der Balance.
Die Magierin zieht Philip die Treppe hinauf auf die Empore in Richtung Panoramabar. Dort lehnt sie sich an die Brüstung und breitet die Arme aus, den Blick nach unten in die Halle des einstigen Kraftwerkes gesenkt. Eine Etage tiefer ist die Masse in Nebel getaucht, die Stroboskope werfen psychedelische Kreise an die Wand, die Musik surrt, scheint innezuhalten und Lichtstrahlen wandern über die Menge, dann wird es dunkel und still. Es ist ein magischer Moment, der jeden Gedanken einfängt. Ein paar Sekunden später beginnt der Beat erneut zu pochen, die Menge erwacht, jubelt, eine Welle aus Körpern wogt empor und Philip ist fasziniert und droht den eigentlichen Grund zu vergessen, weshalb er hier ist.
»Wie findest du es?«, ruft Lilu, die Techno-Klänge übertönend.
»Ich habe keine Worte.«
»Ja, das ist es!«, lacht Lilu und die Zeit scheint den Atem anzuhalten, nicht zu existieren oder nur einem Zweck zu dienen: den Moment zu spüren!
Leicht überwältigt von der ungewöhnlichen Atmosphäre, bemerkt Philip wie sich Lilu an ihn schmiegt, ihm Dinge ins Ohr raunt, die ihn tatsächlich zum Lachen veranlassen. Er fragt sich, wie es wohl wäre, mit einem Mädchen wie Lilu zusammen zu sein und das ist der Moment in welchem er zum ersten Mal, seit er hier ist, wieder sehr intensiv an Fiore denkt und augenblicklich hat er ein schlechtes Gewissen. Er hofft nicht, dass sein Verhalten der letzten beiden Tage Lilu etwas anderes als Freundschaft signalisiert hat. Die junge Frau sieht ihn von der Seite an und Philip spürt ihren Blick und beißt sich auf die Unterlippe, was Lilu glücklicherweise nicht sehen kann.
Sie berührt mit ihren Fingern seine Maske, seine Schulter und fährt über seinen Unterarm. Philips Körper flüstert ihm zu, wie schön er es findet, von ihr berührt zu werden. Eine Gänsehaut unterstreicht die Bemühungen seiner Haut, den Verstand und Philips Geist davon zu überzeugen, dass Lilu ein attraktives, nettes Mädchen ist, und will ihm verdeutlichen, dass sich das toll anfühlt, begehrt und berührt zu werden. Von einem Mädchen geliebt zu werden.
»Verdammt! Was ist mit mir los?«, schimpft er mit sich selbst.
»Tanzen?«, fragt sie und reißt Philip aus seinen Verwünschungen.
Schon zieht die Musik sie beide fort. Fort von den Erlebnissen im College und den Sorgen, die er sich um Fiore macht. Die Augen geschlossen, fühlt Philip den Bass in seiner Brust hämmern und dann, plötzlich geschieht es wieder. Sein Geist schweift erneut ab, doch dieses Mal denkt er an Lilu, ihre exakt gleich geschnittenen, perlmuttfarbenen Augen und an die verräterischen Reaktionen, die sie seinem Körper in ihrer Nähe entlockt. Er denkt daran, wie sie ihn vom ersten Moment an angesehen hat, ihn immer wieder geflissentlich berührt hat. Wie würde sich ein Kuss anfühlen?
»Verdammt, ich muss damit aufhören!«, ermahnt er sich erneut und als hätte es Lilu gehört, kommt sie näher und ihre Körper berühren sich. Genau in diesem Moment spielt der DJ einen ruhigeren Rhythmus.
Philip dreht sich um und erblickt das flimmernde DJ-Pult. Es scheint tatsächlich so zu sein, als würde er diesen Song nur für ihn und Lilu spielen. Lilu küsst ihre Handfläche und pustet das Dankeschön zum DJ hinüber. Dieser fängt es auf, lacht und widmet sich dann wieder ganz dem Sound, der Philip durch Mark und Bein geht. Nur Sekunden vergehen bis zum nächsten zwischenmenschlichen Kontakt.
»Hat es sehr weh getan, als du vom Himmel gefallen bist?«, brüllt urplötzlich jemand neben Philip und Lilu. Es ist ein unbekannter Mann mit Teufelsmaske, der seltsamerweise die gleichen perlmuttfarbenen Augen wie Lilu hat, was Philip verwundert feststellt, als er den Fremden mustert. Er trägt ein enganliegendes Langarmshirt, das seine modellierte Brust und stark definierten Bauchmuskeln besonders gut zur Geltung bringt. Seine Oberarmmuskeln treten ebenfalls deutlich sichtbar unter dem nahezu transparenten Stoff hervor. Der gutaussehende Fremde fixiert Lilu mit durchdringendem Blick, wirft ihr eine Kusshand zu und grinst dazu vielsagend.
»Oh je, da muss ein Missverständnis vorliegen«, denkt Philip.
»Und?«, brüllt er jetzt wieder.
»Was willst du?«, fragt Lilu verwirrt.
»Hat es wehgetan?«
»Er weiß nicht, dass dein Handkuss dem DJ gegolten hat«, verrät Philip Lilu so nah, dass nur sie es hören kann.
»Er weiß auch nicht, dass sein Anmachspruch einfach nur doof ist. Sehe ich etwa aus wie ein Engel?«
Plötzlich fängt der Typ an herumzuhampeln und macht sich trotz seines bemerkenswerten Äußeren so richtig zum Affen. Vielleicht würden ihm ein paar Tipps ganz guttun, was Mann beim Tanzen tunlichst unterlassen sollte. Fakt ist, Lilu wird ihn nicht los. Auch nachdem sie ihn einfach weggeschubst hat, hüpft er wieder auf sie.
»Hilf mir!«, wendet sie sich an Philip.
»Was soll ich tun?«
»Tu so, als wären wir ein Paar!«, bittet Lilu und wieder wird sie von dem lästigen Typen angetanzt. Philip starrt Lilu an und dann handelt er instinktiv. Seine warme Hand umschließt plötzlich ihre Finger. Sie wendet ihren Kopf schwungvoll in seine Richtung, sodass sich Philip kurz in Lilus Haaren wiederfindet. Als er wieder freie Sicht hat, blickt er in ihre tiefgründigen Augen und ein Gefühl von Vertrautheit, von Geborgenheit fängt ihn urplötzlich ein. Lilus Magie nimmt ihn gefangen und dann hebt er seine Maske ein Stück an und küsst sie unsicher auf die Lippen. »Was passiert hier?«, denkt Philip sofort. Sein ganzer Körper ist plötzlich wie elektrisiert, als hätte ihn gerade ein gewaltiger Zauber mitten ins Herz getroffen. »Wie verrückt fühlt sich das denn an?!« Lilus Lippen schmecken köstlich und sind unfassbar weich, doch Philips Intuition schlägt Alarm. Leider ist es bereits um ihn geschehen. Lilus Zauber entfaltet seine Wirkung. Trotzdem versucht sich Philip zurückzuziehen, sich von Lilus Magie loszureißen aber spielend einfach zieht sie ihn wieder an sich und erwidert für einen kurzen Moment den Kuss. Philip fühlt so wehrlos wie eine Fliege im Netz der Spinne.
Lilus Hand berührt ihn nun, legt sich auf seine Taille und zieht Philip noch näher zu sich hin, bis sich ihre Körper eng aneinander schmiegen.
»Scht, alles ist gut«, raunt sie. »Das sollte funktionieren, um diese Klette schnell loszuwerden«, dankt sie ihm direkt ins Ohr. Philip muss schlucken. Es fühlt sich wie ein unsichtbares magisches Band an, dass ihn an Lilu fesselt. Dieses Mädchen hat ihn verzaubert und im nächsten Moment legt sie ihren Kopf auf seine Schulter und Philip schließt seine Augen und stützt sie. Sie steht ihm so nahe, als wäre sie eine Seelenverwandte, als wären sie beide eben untrennbar miteinander verbunden worden. Ein Zauber wirkt, der einen tiefen Wunsch in ihm auslöst: Bis in alle Ewigkeit mit ihr zusammen zu sein und sie zu beschützen, koste es, was es wolle! So tanzen sie eng umschlungen bis zum nächsten Titel. Ein schneller, basslastiger Sound.
Lilu hebt den Kopf von Philips Schulter und ihre Blicke treffen sich. Sie lächelt, ihr Mund bewegt sich und der Intuitionsmagier, liest von ihren roten Lippen ab.
»Wer bestimmt, wen wir lieben?«, beginnt Lilu. »Wer schickt Dämonen, uns zu quälen? Wer entscheidet, warum wir leben und wofür wir sterben? Wer legt uns in Ketten und wer besitzt den Schlüssel, der uns befreien kann?« Philip starrt sie mit großen Augen an. »Wer?«, fragt sie. »Sag es!«
»Das sind wir ganz allein!«, flüstert Philip.
»Ganz genau! Das Band des Meister-Diener-Pakts kann nur in der Neumondnacht zwischen einer Succubus und ihrem Behüter geflochten werden. Es war deine Entscheidung. Du hattest die Wahl, du hast mich aus freien Stücken geküsst und nun spüre meine ganze Magie«, lächelt Lilu und dieses Mal ist sie es, die Philips Maske anhebt und ihn küsst. Wie betäubt steht der Magier an der Brüstung, genießt diesen Zustand des inneren Gleichgewichts und Lilus Lippen auf seinen. Der Magier spürt eine geheimnisvolle dunkle Kraft, die sich auf ihn überträgt, als hätte er sich sechs Dosen des Giftes der Landkegelschnecke und des Neutrum-Elixiers einverleibt und seine eigenen magischen Kräfte fühlen sich um ein Zigfaches verstärkt an.
»Ich werde dich bis auf den Tod beschützen«, raunt er.
»Ich weiß, du hast nun keine andere Wahl mehr«, sagt Lilu.
»Hasta que la muerte nos separe«, sagt Lilu und Philip versteht kein Wort, denn genau in diesem Moment endet die Wirkung seines Übersetzungskaugummis.



Succubus
Wie alle Momente der Erkenntnis, eröffnet auch dieser kurze Augenblick die Antwort auf die Frage, weshalb Philip das Bergwerk aufsuchen musste. Dieser kurze Moment, der rein zufällig zwei Dinge zusammenfügt, die eigentlich nichts miteinander zu tun haben: Lilus spanischer Satz und die abhandengekommene Wirkung des Übersetzungskaugummis. Der Countdown, den er in der Vision an der Element Lost gesehen hat, hat die verbleibende Dauer der Dienste seines Übersetzungskaugummis angezeigt.
»La Muerte?«, wiederholt Philip ihre Worte und sie lächelt ihn an. Ist das der Grund, warum ich ins Bergwerk sollte? Um Lilu zu küssen, um dieser Stimmung und dem Zauber einer Succubus zu verfallen, nur damit sie diesen einen Satz spricht? Philips Intuition ist hellwach und er holt sein Handy aus der Hosentasche und öffnet das Bild, das er von der Schiefertafel geschossen hat. Aufgrund fehlender Übersetzungsmöglichkeiten liest er Fiores Nachricht in der Originalsprache und dreht die Worte um!
Porta della morte!
»Es ist wortwörtlich gemeint! Tor des Todes! Tod, Morte, Muerte! Geh durch die Muerte! Mein Gott, sie hat mir eine glasklare Botschaft geschickt, wie ich sie retten kann«, überkommt es Philip.
Er kramt in seiner Hosentasche einen Übersetzungskaugummi hervor, steckt ihn sich in den Mund und kaut ein paar Mal kräftig, hektisch darauf herum und liest die Zeilen erneut: Geh durch den Tod!
Die Puzzleteile setzen sich schlagartig alle zusammen. Ist das die Antwort? Ja, das muss sie sein! Seit er in Berlin angekommen ist, hat Fiore ihm immer wieder Hinweise geschickt und versucht, aus der Unterwelt Kontakt zu ihm herzustellen. Es ist etwas, das sich ständig wiederholt. Die Muerte ist ihm immer wieder begegnet. Muerte ist das spanische Wort für Tod! Aber nicht nur das! Es ist auch der Name einer magischen Pflanze, eines Baums, in dessen Stamm ein Dämon wohnt. Jetzt fällt ihm der Moment ein, als er mit Lilu alleine war! Er sieht das Herz auf der Rinde der Muerte direkt vor sich. Es sah so aus, als hätte es jemand von innen nach außen eingeritzt.
Es stammt von Fiore!
Die Muerte ist der Schlüssel!
»Ich weiß jetzt, wohin ich als Nächstes gehen muss, wie wir Fiore retten können, aber ich brauche deine Hilfe! Wir müssen in den Park, zur Muerte. Sie ist das Tor in die Unterwelt«, erklärt Philip hastig und Lilu schaut ihn erstaunt an.
Mit einem Mal ist Philips Intuition wacher denn je und instinktiv senkt er plötzlich den Blick auf der Suche nach Emil und Yuki. Es dauert nicht lange, da hat er das Mädchen mit der schneeweißen Haut erspäht. Doch statt Emil entdeckt er Seth an ihrer Seite.
Yukis zierliche Schönheit sticht mehr denn je aus der Menge hervor. Ihre langen schwarzen Haare, ihre weiß-transparente Haut und ihre blauen Augen leuchten nun in einem intensiv violetten Farbton. Doch das ist noch längst nicht alles. Er sieht Gestalten mit Hörnern, Schuppen, Reißzähnen, reptilienartigen Schwänzen und sogar das Fell eines Wolfes, die sich unter die menschlichen Magier gemischt haben. Ein Dutzend oder mehr dieser Kreaturen tanzen, als gäbe es kein Morgen mehr.
»Was ist hier bloß los?«, haucht Philip und dreht sich um. Lilu steht direkt neben ihm. An ihrem Rücken ragen zwei zusammengefaltete schwarze Flügel heraus. Hinter ihr, an der Bar sieht er den aufdringlichen Typ mit der Teufelsmaske und auch er hat so ein Flügelpaar, das ihm aus dem Kreuz wächst.
»Was hat das alles zu bedeuten?«
»Was siehst du?«, fragt Lilu.
»Verrückte Dinge!«
»Deine Intuition ist stark und meine Magie wirkt. Durch die dämonische Kraft hat sich dein drittes Auge geöffnet. Wir nennen es den diabolischen Blick. Er ermöglicht dir, die Wahrheit und auch die wahre Gestalt zu sehen.«
»Du hast Flügel!«, haucht Philip.
»So wie meine Mutter welche hatte. Sie war eine Succubus, ein Nachtdämon und mein Vater ist ein Magier.«
»Dann bist du ein ...«
»Zur einen Hälfte ein Mensch und zur anderen ein Dämon. Ja, ich bin ein Halbdämon.«
»Das ist ...«
»Krass, ich weiß.«
»Hier gibt es noch mehr Halbdämonen.«
»Das liegt an diesem Ort und auch an Berlin. Nirgendwo sonst kann man so gut untertauchen wie in dieser Stadt und auf keinem anderen Fleck der Erde ist die Unterwelt der Menschenwelt näher als hier. Das College für Metaphysik wurde auf einem uralten Tor zur Unterwelt errichtet und es gibt zahlreiche kleinere, verborgene Öffnungen unter der ganzen Stadt. Das ist wie bei einem Vulkan. Ein großes Zentrum und viele Seitenarme. Die Bannkreise im Unterricht öffnen lediglich schmale Spalten zu diesem gewaltigen Tor, das sich tief unter dem College befindet und dessen Ausläufer sich bis weit unter ganz Berlin erstrecken. Die Unterwelt wartet nur darauf, dass sich das gewaltige Tor eines Tages wieder öffnen wird.«
»Ihr wollt die Dämonen auf die Erde lassen?«, fragt Philip entsetzt.
»Nein, hast du im Unterricht denn nicht aufgepasst? Wir wollen genau das Gegenteil!«
Philips geschärfte Intuition veranlasst ihn dazu, wieder Yuki zuzusehen. Seth, zwischen dessen gestylten Haaren zwei spitze Hörner herausstechen wird von Yuki, der Eismagierin, spielend weggeschubst und für einen Moment schreckt Philip auf. Eine weitere Person erstrahlt für eine Sekunde in einem schneeweißen Licht. Es ist Morgana, die von Yuki schnell auf die Tanzfläche gezogen wird. Unter dem Blitzlichtgewitter der Strobos tauschen die beiden geschickt die Rollen, ohne dass es Seth mitbekommt, und schon kommt der gehörnte Seth zurück und legt seine Arme um Morganas Taille, ohne zu wissen, wen er da im Arm hält.
Morgana ist der Wahnsinn. Sie bewegt sich wie eine Ballerina um Seth herum und überrascht nicht nur Philip, sondern auch Seth mit ihrer Beweglichkeit und geschmeidigen Inszenierung und Seth ist ein perfekter Partner. Er weiß, wie man sich zu dieser Musik bewegt, damit Morgana noch besser aussieht, und er hat keine Mühe, oder lässt es sich nicht anmerken, dass es höchster Konzentration bedarf, sie aufzufangen oder so, wie es ihr gerade gefällt, herumzuwirbeln. Sie ist wie in Trance und Morgana fallen immer andere, tollere Sachen ein und Seth macht dazu keine schlechte Figur. Plötzlich verharren die Beiden auf der Stelle, nehmen sich gegenseitig die Masken ab und Seth lächelt über das ganze Gesicht. Es folgt der unvermeidbare Kuss und sie schmiegen sich eng aneinander. Yuki steht am Rand des Bühnenbildes, das sie perfekt inszeniert hat, und lächelt zufrieden.
Ist es das, was den Intuitionsmagier dazu bewegt hat zuzusehen? Seine Intuition signalisiert etwas anderes. Gefahr! Und Philip wird unruhig, so als säße ihm jemand im Genick.
»Stellen Yuki, Seth, Morgana, die anderen Halbdämonen oder sogar Lilu eine Gefahr für die Magier dar?«, grübelt er. Warum denkt er so etwas? Nein, es muss einen anderen Grund dafür geben, dass seine Intuition auf Anschlag steht. Langsam studiert er die Menge, lässt seinen Blick weiter über die Szene schweifen. Plötzlich sieht er eine Frettchenmaske.
»Ist das Fjuur?«
Ist das der Streamer, der den Multis zurzeit das Leben echt schwer macht? Was hat er hier verloren? Was hat er dieses Mal angezettelt, über das es sich zu berichten lohnt? Hinter Fjuurs Gestalt taucht das Gesicht eines fremden Mannes auf, dessen Augen hinter einer dicken Schutzbrille verborgen sind. Selbst aus dieser Entfernung lassen sich dank Philips geschärftem, diabolischen Blick die Zahnrädchen und andere Uhrenteile an der Brille erkennen. Er hat eine Waffe aus ähnlicher Machart im Anschlag. Kupfer, Messing, Aluminium und andere Metalle glänzen im Licht des Clubs auf. Ein ovales Metallstück dreht sich, Dampf tritt aus und der Mann drückt den Abzug. Unter das Blitzlichtgewitter der Technoparty mischt sich ein weiteres helles Licht, das die Waffe entlädt und auf seinem Weg eine Handvoll Menschen streift, ehe das Geschoss eine Frau mit Fuchsohren in den Rücken trifft. Anstatt Blut tritt auf der Vorderseite der Getroffenen eine neblige, geisterhafte Fuchsgestalt aus dem Körper aus, die sich sofort verflüchtigt. Zurück bleibt ihre menschliche, physische Form, den Fuchsohren entrissen, fällt sie auf die Knie. Zwischen ihr und dem Schützen hat die Schockwelle der Waffe mehrere andere Gäste niedergestreckt, die sich jetzt schon wieder rappelnd aufrichten, ahnungslos, was sie da gerade umgehauen hat. Der getroffene Halbdämon fällt jedoch vorne über und bleibt regungslos auf der Tanzfläche liegen. Noch scheint es niemand registriert zu haben; nur die Magier, die unmittelbar daneben stehen, betrachten verwundert das Mädchen, das ihre Fuchsohren verloren hat. Der Dämon wurde aus ihrem Körper geschossen und die Hälfte Mensch, die in dieser Welt zurückgeblieben ist, wurde von der massiven Gewalt des Schockzaubers schwer, wenn nicht sogar tödlich, verletzt.
»Dämonenjäger!«, hört Philip Lilu neben sich, die alles mit angesehen hat. Zwei weitere Gestalten tauchen aus der Menge auf, gekleidet in Metall, bewaffnet mit einem ähnlichen modifizierten Zauberstab, der nun einem Sturmgewehr gleicht und mit diesen seltsamen Brillen über den Augen.
»Das ist Askja!«, sagt Philip, der sie erkennt und nicht glauben kann, was hier vor sich geht. Askja hat ihn gewarnt, den Club zu besuchen. Das ist der Grund! Eine Razzia der Weißen Hand, der Dämonenjäger und Philip beschleicht das Gefühl, dass Askja nur aus einem Grund am College für Metaphysik eingeschrieben ist, um in Berlin, dem Zufluchtsort der Halbdämonen, Jagd zu machen.
Als Askjas Begleiter, der fremde Vollstrecker auf Morgana und Seth zielt, wünscht er sich, er könne irgendetwas tun, um die Halbdämonen zu retten.
Alles um den Dämonenjäger herum scheint für einen Moment nicht zu existieren. Ohne anzuecken, schreitet der Vollstrecker mit der Waffe im Anschlag und Askja im Schlepptau, durch die tanzende Menge hindurch. Zielstrebig, die Waffe ununterbrochen auf Morgana gerichtet. Offensichtlich will er, im Gegensatz zu dem ersten Schützen, keine Unschuldigen verletzten. Philip hofft, Askja würde einschreiten und dem ein Ende setzen, doch er irrt sich. Askjas blonde Haare sind streng nach hinten gekämmt, ihre eckigen Gesichtszüge und ihre schmale Nase lassen sie unnahbar wirken und diese dunklen Brillengläser verleihen ihrer Aura etwas Gefährliches. Auf der anderen Seite bricht derweil die Panik aus und junge Magier, die begriffen haben, was eben passiert ist, flüchten und rennen sich gegenseitig über den Haufen und wollen nur eins: Raus hier!
»Lilu?«
»Wir müssen verschwinden!«, sagt die Succubus.
»Nicht ohne Yuki und Emil«, ruft Philip und dann fragt er sich, wo Emil ist. Er hat seine Fuchsmaske weit und breit nicht mehr gesehen und jetzt ist es ein hoffnungsloses Unterfangen ihn in dem ganzen Chaos ausfindig zu machen. Ist er womöglich auch ein Halbdämon? Dann sind Askja und der Vollstrecker nur noch wenige Schritte von Morgana und Seth entfernt. Die Musik ist so laut, dass auf dieser Seite der Tanzfläche noch nichts von der Dämonensäuberung am anderen Ende angekommen ist. Lilu steigt neben Philip auf die Brüstung und faltet ihre Flügel auseinander.
»Halte dich fest!« Philip fackelt nicht lange und klammert sich an die Halbdämonin.
Im gleichen Moment als sich Lilu mit dem Magier fallen lässt, schießt der Vollstrecker. Morgana blickt fassungslos auf Seths dämonische Gestalt, die in diesem Moment seinem menschlichen Körper entrissen wird, durch Morgana hindurch schwebt, sich hinter ihr auflöst und in die Unterwelt verbannt wird. Das, was von ihm übrig ist, seine leere, menschliche Hülle entgleitet Morganas stützender Hand, stolpert und fällt, durch die Helligkeit der Strobolichter verzerrt, grotesk vor ihr nieder. Das Geschoss, der Zauber ist direkt durch ihn hindurch gerauscht und hat die Dämonenhälfte fortgerissen. Starr schaut Morgana an sich herab, sie fühlt sich einerseits leichter, spürt andererseits aber auch den Druck, der sich mit brutaler Langsamkeit in ihrer Brust ausbreitet und ihr den Atem raubt. Das Projektil, das Seth getroffen hat, hat auch sie erwischt und sie kann ihrer dämonischen Hälfte dabei zusehen, wie sie sich verzweifelt an ihrem physischen Körper festhält. Vergebens, denn im nächsten Augenblick driftet diese davon und Morgana fällt, energielos, seelenlos vornüber und begräbt Seths Körper unter ihrem. Der Vollstrecker stupst die gefallenen Halbdämonen mit dem Stiefel an und Askja geht auf die Knie und untersucht die beiden übereinanderliegenden Verliebten. Wer sie kennt, sieht erste Zweifel in ihren Gesichtszügen auftauchen.



Flucht
Der Vollstrecker des Spezialkommandos hat seinen Job erledigt und Askja hat ihn nicht daran gehindert. Doch das ist nicht das Ende. Obwohl es nach Philips Auffassung nicht schlimmer hätte kommen können, geht der Alptraum weiter.
Lilu schwebt mit ausgebreiteten Schwingen und Philip im Gepäck über die an den Rändern noch immer tanzenden magiebegabten Besucher und im Zentrum kreischenden und hilflosen Augenzeugen hinweg. Sie sucht Yuki und entdeckt sie, wie sie auf Morgana und Seth zugeht und sich dem eigenen Verderben nähert. Was haben die Dämonenjäger der Weißen Hand angerichtet? Askja hat dabei tatenlos zugesehen, wie sie ihre Mitstudenten getötet haben; skrupellos, berechnend und eiskalt. Lilu kippt einen Flügel leicht zur Seite, leitet den Sinkflug in Kurvenlage ein und steuert auf die lebensmüde Yuki zu, denn es kann sich nur noch um Sekunden handeln, bis Askja oder der Vollstrecker die weiße Frau entdecken, als Halbdämon entlarven und ganz sicher alles, was nötig ist, tun werden, um Yuki als Nächste zu erledigen.
Philip ist nur Zuschauer, klammert sich auf dem Rücken der Halbsuccubus fest, beengt zwischen zwei gewaltigen Schwingen, die sie beide in der heißen, dampfgeschwängerten Luft des Bergwerks hält. Der Vollstrecker ist in der Menge untergetaucht, vielleicht auf der Suche nach weiteren Opfern. Fassungslos haftet Philips Blick auf Askja, die in diesem Moment ein Signal erhält, nickt und sich zwei Stöpsel in die Ohren drückt. Plötzlich befiehlt ihm seine Intuition, zu handeln und augenblicklich beide Hände auf Lilus Ohren zu pressen. Etwas in ihm, ein mächtiger Pakt, ein Bündnis bis zum bitteren Ende, fordert ihn auf, die Succubus um jeden Preis zu beschützen.
»Was tust du?«, ruft Lilu und ohne Vorwarnung ertönt ein markerschütternder Lärm.
Es hört sich an, wie eine extreme Rückkopplung der Soundanlage. Der hohe Ton schmerzt in Philips Ohren, dennoch schützt er weiter Lilu, während auf die Stimmung im Club das schreckliche Geräusch verheerende Folgen hat. Alle Magier, die bereits Flüchtenden und diejenigen, die noch immer nichts Böses ahnend tanzen, halten sich schmerzerfüllt die Ohren zu. Manche sinken auf die Knie und endlich schnappt sich Lilu Yuki im Flug und stürzt dann doch, aufgrund der endgültig überschrittenen maximal zulässigen Traglast, hinter einer Säule ab. Alle drei schlittern über den Boden und einen Moment später verstummt der ohrenbetäubende Lärm wieder.
»Okay, Leute, da hatten wir wohl gerade ein kleines technisches Problem«, entschuldigt sich der DJ, den kaum jemand verstehen kann und der von seinem Blickwinkel aus nichts von dem sehen und ahnen kann, was auf der Tanzfläche vor sich geht. »Gleich gehts weiter.« Geschrei erhebt sich im Club, das immer lauter wird und unvermittelt schaltet jemand das Licht aus.
»Yuki, wie geht es dir?«, fragt Lilu.
»Nicht gut! Morgana, sie ...«, Yuki kann nicht weitersprechen.
»Alle raus hier!«, hört Philip viele rufen. Philips Verstand analysiert die Alternativen, die möglichen Ursachen und seine Gefühlswelt ist trotz der dramatischen Ereignisse ganz ruhig.
Das ändert sich jedoch schlagartig, als das Licht wieder anspringt. Nicht einzelne Spots, welche die mystische, angemessene Atmosphäre wieder herstellen würden, sondern so, als hätte jemand alle Leuchtkörper dieser Welt gleichzeitig angeknipst. Als würden sie in einem Apparat stecken und man will sie allein mit der Intensität der Helligkeit bis auf die Knochen durchleuchten. Philip ist geblendet von dem gleißenden Licht, reißt nun seine Arme hoch und die Hände vors Gesicht, um seine Augen zu schützen. Selbst durch die geschlossenen Lider ist es noch zu hell oder ist das nur sein Sehsinn, welcher der Reizüberflutung nicht standhält?
Jetzt hört er Rufe, wieder Schreie, vernimmt einen Laut, ein Wort: »Blendzauber!«
Vielleicht hat Philip neben seiner intuitiven Fähigkeit noch ein zusätzliches Talent? Die Begabung, sich ständig in Schwierigkeiten zu bringen.
Als sich seine Augen langsam wieder beruhigen, vermag er Formen, Umrisse und Einzelheiten wahrzunehmen. Er hat Glück und findet Lilus Hand schneller als geahnt in dem ganzen Durcheinander.
Ein ohrenbetäubender Knall, der lauter ist als alle gespielten Bässe an diesem Abend zusammen, lässt die Menge erneut aufschreien. In der nächsten Sekunde steigt eine Rauchsäule in der Mitte des Clubs auf. Die Angst und das Gekreische der Magier finden ihren Höhepunkt. Immer wieder hört Philip jetzt das Gleiche: »Razzia!«
Dann ertönt wieder ein Schuss und von der anderen Seite der Halle steigt weiterer Rauch empor. Spätestens jetzt ist das Chaos im ganzen Club perfekt.
»Spezialkommando der Vollstrecker. Dämonenjäger«, sagt Lilu völlig aufgelöst. »Wir müssen ganz schnell von hier verschwinden!«
»Zu spät!«, erkennt Yuki, die das Mitglied der Weißen Hand als erste hinter der Säule hervortreten sieht.
Askja hat die magische Waffe im Anschlag, die nichts anderes ist als ein Zauberstab mit vielen, zusätzlichen, extrem gefährlichen Modifikationen.
»Bitte beschütze uns!«, sagt Lilu und Philip nickt und stellt sich in die Schussbahn. War es das, was Lilu meinte, als sie sagte, er hätte den Test bestanden?
Askja starrt Philip an und zielt, dann, einen Moment später, senkt sie die Waffe.
»Jetzt!«, ruft der Intuitionsmagier und sie rennen los, nutzen den Moment, in dem Askja zögert und Zeit mit Nachdenken vergeudet, anstatt den Abzug zu drücken und Philip hofft inständig, dass sie ihnen nicht in den Rücken schießt und ihnen ebenso wenig folgen wird.
Mit Yuki und Lilu an seiner Seite nähert sich der Intuitionsmagier einer stählernen Tür. Es handelt sich um einen der Notausgänge, doch seine Intuition sagt ihm, dass dieser Ausgang eine Falle ist. Die beiden Halbdämonen folgen Philip, so als wüsste er, wo es lang geht. Weg von dem vermeintlichen Notausgang, der offensichtlich nicht seinen Zweck erfüllt. Sie kämpfen sich durch die panische Menge, durch den Rauch, der beißend und scharf in ihren Nasen und Lungen brennt und beginnt sie immer mehr einzuhüllen. Sie erreichen die Betonwand auf der anderen Seite des Clubs und von Askja fehlt nach wie vor jede Spur. Philip stoppt und hält den Atem an, sieht, wie Dutzende junge Leute hustend auf ihre Knie fallen oder bereits bewusstlos auf der Tanzfläche zusammenklappen. Gut, dass er sich schon seit zwei Jahren auch mit den anderen Elementen vertraut gemacht hat. Eine Weile wird er ohne zu atmen auskommen.
»Rechts lang und Luft anhalten«, befiehlt er Lilu und Yuki. Verstört verfolgen die Halbdämonen, was um sie herum passiert, wie auf ihresgleichen Jagd gemacht wird. Immer neue Gasgeschosse werden abgefeuert und die weißgrauen Wolken vernebeln alles und jeden. Wie viele Opfer wird es heute Nacht geben?
Sie erreichen eine andere Stahltür, flüchten mit Magiern, die diesen zweiten Notausgang ebenfalls kennen, hinaus. Philip geht voraus und entscheidet sich für den Weg nach rechts. Eine Abzweigung folgt der nächsten und sie rennen einige Sekunden, bis Philip intuitiv anhält. Er streckt sich nach oben, hebt links von ihnen ein Gitter aus der Wand, das sich direkt unterhalb der Decke befindet und hilft erst Lilu und dann Yuki in den Lüftungsschacht zu klettern. Zuletzt zieht er sich selbst hinein.
»Wir müssen weiter!«
»Warte! Ich kann nicht so schnell, ich habe mich beim Absturz verletzt«, sagt Lilu. Philips Hauptelement neben der Intuition ist das Feuer, umso schwerer fällt es ihm, das Wasser zu beschwören, dennoch versucht er es.
»Sana«, murmelt er und legt seine Hände auf die offene Wunde. Es ist ihr Knie, das sie sich schon bei der Flucht aus dem Fenster verletzt hat. »Sana, Sana, Sana.« Der Zauber ist nicht perfekt, aber die Blutung ist halbwegs gestillt. Yuki, die sich langsam von ihrem Schock zu erholen scheint, erledigt den Rest. Sie vereist Lilus Verletzung und dann sieht sie Philip irritiert an.
»Er weiß es«, murmelt Lilu. »Er weiß, was wir sind. Er besitzt jetzt den diabolischen Blick. Wir haben den Meister-Diener-Pakt geschlossen«, klärt Lilu die schneeweiße Halbdämonin auf.
»Ich habe dich am ersten Tag im Loft gewarnt! Zugegebenermaßen ist es nicht leicht, dem Zauber einer Succubus zu widerstehen. Trotzdem!«
»Was bist du?«, fragt Philip.
»Keine Zeit für lange Erklärungen, Morgana stirbt«, sagt Yuki und obwohl sie keine Frau der großen Emotionen ist, zerreißt es Philip bei ihren Worten fast das Herz. »Ihre Dämonenhälfte ist verbannt. Ohne sie wird der menschliche Teil für immer im Koma liegen.«
»666 Tage«, erinnert sich Philip.
»Wir können sie retten!«, murmelt Lilu. »Philip hatte eine Eingebung. Er weiß jetzt, was Fiores Nachricht zu bedeuten hat. Nicht der Tod, sondern die Muerte ist das Tor nach Erebos.«
Yuki nickt nur und dann folgen sie dem Lüftungsschacht so lange, bis er steil nach oben führt. Zu steil zum Hochklettern und zu eng, um zu fliegen. Also kriechen sie ein Stück zurück, dieses Mal ist Yuki vorne, bis sie zu einem Gitter im Boden kommen, das sie aufstößt und sich in einen darunter liegenden Raum gleiten lässt. Lilu und Philip lassen sich kurz darauf neben sie fallen.
»Das sind alte U-Bahngleise« vermutet Lilu, die zu wissen glaubt, wo in etwa sie sich befinden. Sie rennen, rutschen, springen die Gleise entlang, durch den dunklen Tunnel, rennen kopflos auf einer engen, steilen und uralten Treppe hinauf, gelangen ins Freie, sprinten über Asphalt und Pflaster zwischen den schluchtartigen Gebäude des Fabrikgeländes und eilen schließlich bis zur Mauer, wo sie eins der Portale; eins der Graffitis finden. All das sind schreckliche Eindrücke, die Philip nicht loslassen. Hier herrscht Windstille und auch in dieser Parallelwelt des Bergwerks ist Neumond und die Nacht ist sternenklar, die Umgebung menschenleer und nur das dämonische Bergwerk in der Ferne leuchtet.
»Ich muss erst mal wieder zu Atem kommen«, keucht Philip.
»Mein Gott, ihr seid nicht mal aus der Puste«, sagt er erstaunt.
»Uff, doch, bin ich. Ich - muss - ganz - arg - schnaufen«, sagt Lilu schnell und brüchig, so als hätte sie sich tatsächlich angestrengt und auch Yuki tut so, als atme sie heftiger. Philip hingegen läuft der Schweiß von der Stirn und sein Hemd ist klatschnass.
»Da ist das Graffiti, damit kommen wir zurück. Ich denke, wir haben es geschafft«, hofft Philip, der immer noch mit seinen Lungen kämpft und dann sieht er entsetzt auf Yukis Füße. »Mein Gott, du frierst dir ja noch die Zehen ab.« Es ist tatsächlich kalt, aber Yuki macht das nicht das Geringste aus.
»Was passiert mit den Dämonen im Club?«, fragt Philip, während sie mit Hilfe des Portals unbeschadet in Berlin ankommen und sich auf den Heimweg machen.
»Mit denen, die sie erwischt haben, meinst du?« Philip nickt. »Ich will es mir lieber nicht vorstellen.«
»Und was ist mit Emil?«
»Er ist nicht in Gefahr, denn er ist ein Mensch.« Als Lilu das sagt, fällt Philip ein riesiger Stein vom Herzen.
»Weiß er, dass ihr Halbdämonen seid?«
»Natürlich nicht! Er lebt in seiner Scheinwelt und glaubt, in einer ganz normalen WG zu wohnen«, sagt Yuki.
Sie nehmen sicherheitshalber die öffentlichen Verkehrsmittel und erreichen verspätet das Gelände, auf dem sich der Wasserturm befindet. Dort machen sie wieder langsamer und verstecken sich eine Zeitlang im Gebüsch, denn Askja hat sie gesehen und Philip ist sich nicht sicher, auf welcher Seite sie wirklich steht und ob sie die Halbdämonen verraten hat. In Emils Zimmer brennt bereits das Licht, doch sie warten noch einige Minuten.
»Die Luft scheint rein zu sein«, sagt Philip schließlich und sie kehren erleichtert heim.



Fjuur
Zahnrädchen bewegen sich im Uhrzeigersinn. Die Oberfläche der Webcam, Messing, Leder, Metall und eine Frettchenmaske reflektieren das Licht eines bronzefarbenen Scheinwerfers. Die Kristallkugel ist bereit und das provisorische Kupferkabel, welches den Holo-Apparat mit dem Wasserturm verbindet, ist angeschlossen. Techniker und Toningenieure braucht Fjuur nicht, denn er macht das alles selbst. Dass sein Versteck im Park gefunden wurde, ist äußerst beklagenswert; vielleicht war er aber auch einfach zu naiv gewesen, zu glauben, niemand könne das tief im Gelände verborgene Gebäude und die Geheimtür im Inneren finden. Philip ist kein Niemand. Er hat Fjuurs Hauptquartier gefunden und der Streamer hat deshalb großen Respekt vor dem Intuitionsmagier. Dieser neue Sendeort, direkt unter der Kuppel des Wasserturms, welcher gleichzeitig als Antenne dient, wird so lange seinen Zweck erfüllen müssen, bis er ein neues Hauptquartier ausfindig gemacht hat. Der letzte Stream aus dem College ist eingeschlagen wie eine Bombe. Der Kontostand auf seinem Magiepunktekonto ist so hoch wie nie zuvor. Einerseits hat er das den vielen Likes zu verdanken, andererseits der Finanzspritze seines anonymen Sponsors, der gleichzeitig sein Auftraggeber ist. Fjuur plagt zunehmend sein schlechtes Gewissen. Was tut er hier eigentlich? Ist das noch ehrlicher Journalismus, geht es hier noch um die Wahrheit? Natürlich nicht, er ist schon lange kein Frettchen mehr! Dabei hat alles ganz harmlos angefangen. Ein paar politische Berichte hier und da, welche den Armun-Gi-Re in die Karten gespielt haben. Einige Abhörwanzen, die an Orten unterwegs waren, wo sie eigentlich nichts zu suchen hatten. Doch der Vorfall im Museum ging eindeutig zu weit. Es gab Verletzte und fast Tote und Fjuur war dafür verantwortlich. Er war es, der die Wanzen mit dem Elixier ins Museum geschleust hatte und im Auftrag von M. Anonymus die Ritualkreide sabotiert hat. Fjuur konnte ja nicht wissen, dass sie es mit Ogern zu tun bekommen würden und als er kapierte, in welcher Gefahr sie sich alle befanden, war es schon zu spät. Fakt ist, dass er jetzt richtig tief im Schlamassel steckt. Er trägt die Schuld für die Ereignisse in Dämonenfischen und dabei spielt es keine Rolle, dass er nur ein Werkzeug eines Fremden war. Vermutlich wird ihm niemand glauben, dass dieser M. Anonymus ihn beauftragt hat.
Fjuur hätte sich denken können, dass sich im Bergwerk Ähnliches abspielen könnte. Doch auch dieses Mal hat er nichts unternommen und jetzt soll er wieder über die Ereignisse im Bergwerk berichten. Allerdings nicht so wie es wirklich war, sondern so wie es das Drehbuch vorschreibt. Fjuur muss den Anweisungen für die Erstellung seines neusten Berichts bis ins kleinste Detail Folge leisten, sonst ... Ja, was sonst? Ihm wird ganz komisch zumute und sein linkes Auge fängt heftig an zu zucken. Würde ihn der anonyme Auftraggeber wieder bedrohen, so wie er es schon bei dem Bericht aus dem College getan hat? Fjuur hatte sich geweigert, die dreisten Lügengeschichten zu senden, denn er weiß besser als jeder andere, dass nicht die Multielementarmagier für das Chaos bei der Dämonenbeschwörung verantwortlich sind. Dennoch hat Fjuur den Bericht mit etwas zeitlicher Verzögerung gebracht, denn er hat sich vor den Konsequenzen gefürchtet. M. Anonymus hat gedroht Fjuurs Identität auffliegen zu lassen und ihn wegen der Sabotage der Ritualkreise an die Vollstrecker zu verraten. Er steckt ganz schön in der Zwickmühle, ist da in etwas hineingerutscht, das er nun bereut. Die vielen Likes und die große Menge an Magiepunkten haben ihn verführt und jetzt wird es immer schwerer, sich aus dem ganzen Schlamassel wieder herauszuziehen. Er fühlt sich wie die Figur des Bauern auf dem Schachbrett und eins steht fest: Sein Auftraggeber wird ihn opfern, wenn er nicht mitspielt. Er sieht keinen Ausweg und tut genau das, wofür er äußerst großzügig bezahlt wird. Es tut ihm unendlich leid, dass die Berichterstattung, anders als früher, nicht mehr der Wahrheit entspricht. Er hat sich selbst verkauft! Doch zu welchem Preis!
»Okay, gleich bin ich live auf Sendung, in fünf, vier …« Die restlichen Zahlen zählt er lautlos und mit Handzeichen herunter. Das Intro wird eingespielt: Eine Frettchenmaske, die sich dreht, während der Song mit dem Titel: Wahrheit braucht Klarheit, durch den Äther hallt. Fjuur richtet den Blick in das Objektiv der Kristallkugel. Die animierte Maske wird durch das Bild der echten Liveaufnahme ersetzt.
»Herzlich willkommen zu einer neuen Ausgabe von Wahrheit braucht Klarheit. Mein Name ist Fjuur und mein heutiges Thema lautet: Magier versus Halbdämonen!«
Dann spielt er die Videosequenzen des Bergwerks ein, welche das Spezialkommando der Vollstrecker, die sogenannte Weiße Hand in Aktion zeigt.
»Die Razzia des Spezialkommandos zur Bekämpfung dämonischer Vorkommnisse im Bergwerk forderte auch Opfer unter den Menschen. Mehrere Besucher wurden auf die linke Tour von Halbdämonen angegriffen und schwer verletzt. Derzeit werden die Magier von Heilern behandelt. Entwarnung kann noch keine gegeben werden, denn ihr Zustand scheint noch kritisch. Gut, dass die weiße Hand rechtzeitig vor Ort war und eingegriffen hat, wer weiß, welches Blutbad diese blutrünstigen Bestien sonst angerichtet hätten. Drei Halbdämonen konnten erledigt werden, doch die weiße Hand geht davon aus, dass weitere dieser Kreaturen entkommen sind. Die Fahndung läuft auf Hochtouren. Alle, die sich fragen, ob die Gerüchte über Halbdämonen reine Hirngespinste sind, können sich jetzt selbst ein Bild von der Wahrheit machen«, sagt Fjuur und spielt die Aufnahmen ein, welche seine Wanze, ausgestattet mit einer Miniaturkristallkugel, im Bergwerk gefilmt hat. Nebelfelder bewegen sich über das Erdgeschoss des Clubs. Strobolicht und Lasereffekte spiegeln sich auf der Oberfläche der Kristallkugel. Der Zoom richtet sich auf die Menge, als ein Schatten durch das Bild fliegt. Danach werden Magier eingeblendet, die das magische Projektil des Vollstreckers erwischt hat, doch bei diesem Filmschnitt sieht es so aus, als hätte der fliegende Schatten die Menschen niedergestreckt. Schnitt – Mündungsfeuer erhellt die Szene, Schreie und auseinanderpreschende Partygäste sind im Fokus der Kristallkugel. Ende der Übertragung.
Fjuur sieht erschüttert dabei zu, wie die Klicks nach oben schnellen und sein Magiepunktekonto bereichern. Innerhalb weniger Minuten erreicht er mit seinem Holostream ein Drittel der magischen Welt. Weitere Likes und noch viel mehr Einnahmen werden folgen. Der Chatraum füllt sich mit Nachrichten, wird regelrecht überschüttet. Fjuur fällt eine davon ins Auge.
Gut gemacht! Braver Junge! M. Anonymus.
Er lehnt sich zurück, fühlt sich miserabel, beschissen und betrogen. Die Aufzeichnung aus dem Bergwerk endet und Fjuur wendet sich dem Objektiv der Webcam zu. Er muss sich verabschieden und brav seinen Standardspruch aufsagen.
»Das war mein Beitrag zu Magier versus Halbdämonen. Bis bald, bis es wieder heißt: Wahrheit braucht Klarheit!«, sagt er und das ist der Augenblick, in dem er die Kristallkugel mit einem schwarzen Tuch zudecken und den Livestream beenden sollte, doch er tut es nicht, stattdessen blickt er direkt in die Kugel und die magische Welt dort draußen hält den Atem an, sieht Fjuurs Maske und auch im Chatroom wird es plötzlich ganz still, als könnten alle spüren, dass noch etwas folgt, dass er noch etwas zu sagen hat.
»Es ist nicht leicht, sich einzugestehen, dass man an einem Tiefpunkt angelangt ist, dass man seine Freunde verraten und im Auftrag von Anderen, Unwahrheiten in die magische Welt gesetzt hat. Ich bitte euch alle um Verzeihung. Ich habe Angst, doch ich bin mir sicher, dass dies die richtige Entscheidung ist. Es tut mir leid. Ich habe mich verkauft und meine Prinzipien verraten, denn das ist alles eine Lüge!«, beginnt er mit einem Mal. »Diese Aufnahmen sind nicht echt. Ich war dort und habe es mit eigenen Augen gesehen. Es war die Weiße Hand! Sie hat die Halbdämonen ohne Grund erschossen und dabei keinerlei Rücksicht auf die Magier auf der Tanzfläche genommen! Seht selbst«, sagt er mit niedergeschlagener Stimme und spielt die Szenen in der echten, der tatsächlichen Reihenfolge der Ereignisse, wie sie sich im Bergwerk zugetragen haben, ab. Der Chat bleibt zunächst ruhig, doch dann kommt Leben hinein. Von Empörung, über Betrug bis Zuspruch ist alles dabei. »Es tut mir unendlich leid«, flüstert Fjuur betroffen und wieder sticht ihm eine Nachricht im Chatroom ins Auge.
Ich weiß, wo das Frettchen seine Höhle hat! M. Anonymus.
Fjuur beendet den Livestream und lässt sich in den Bürosessel sinken. Einerseits erleichtert, doch andererseits auch mit dunklen Vorahnungen. Er muss dafür die Konsequenzen tragen. Er zieht sich die Maske vom Gesicht, welche nicht nur sein Gesicht verdeckt, sondern auch seine Stimme verändert, sodass er sich fragt, wie dieser M. Anonymus herausfinden konnte, wer er in Wahrheit ist oder wo er zurzeit wohnt. Abermals erliegt er seinem Tic, einem heftigen Zucken des linken Auges und dann hört er wie Philip, Yuki und Lilu zurückkommen und schaltet wie in Trance alle Geräte aus. Auf dem kleinen Tischchen in einem Käfig krabbeln zwei aufgerüstete flugfähige Wanzen. Er nimmt die Insekten aus dem Gefängnis und überprüft jeweils den korrekten Sitz der Miniaturkristallkugel in dem winzigen Rucksack zwischen dem Flügelpaar der Wanze. Dann steckt er das Ungeziefer in eine kleine Schachtel mit kleinen Luftlöchern, die er in seiner Hosentasche verschwinden lässt, öffnet die versteckte Falltür und steigt hinab in sein Zimmer.



Das Ritual
Emil entdeckt die Drei in der Bücherei, in der es in vielerlei Hinsicht hektisch zugeht. Bücher werden aus Regalen gezogen, stapeln sich auf dem Tisch, werden durchwühlt auf der Suche nach irgendetwas und während Philip versucht Fletschi zu beruhigen, hüpft die kleine Rühr-mich-nicht-an aufgebracht auf dem Tisch auf und ab.
»Gott sei Dank seid ihr aus dieser Hölle im Bergwerk entkommen. Da waren Halbdämonen und Vollstrecker.«
»Die Leute der Weißen Hand haben eine Grenze überschritten. Das ist nicht in Ordnung, das geht gar nicht, das ist furchtbar!«, schimpft Lilu wütend und haut die Faust auf den Tisch.
»Es wird noch schlimmer. Das ging gerade live«, sagt Yuki reglos und hält ihre Kristallkugel so, damit alle Fjuurs letzten Stream mitverfolgen können. Starr vor Entsetzen durchleben sie die Ereignisse im Bergwerk erneut. Dieses Mal aus der Perspektive einer schwebenden Kristallkugel. Zuerst sind die drei empört und die üblichen Verwünschungen werden gegen Fjuur ausgesprochen, doch als der Stream fast zu Ende ist und der Streamer alles beichtet und richtigstellt, wird es in der kleinen Privatbibliothek mucksmäuschenstill. Dann werden die Ereignisse im Bergwerk so gezeigt, wie es sich wirklich abgespielt hat. Lilu erschreckt, als sie zusammen mit Philip durchs Bild fliegt. Glücklicherweise sind nur ihre schattenhaften Flügel zu sehen und niemand weiß, wer das in Wahrheit war.
»Fjuur wurde doch erpresst oder gezwungen«, murmelt Philip, während Emils Auge heftig zuckt und er die Reaktionen der anderen beobachtet.
»Man hört es ihm an, dass es ihm schwerfällt, sich zu entschuldigen. Ich denke auch, dass er vor etwas Angst hat. Fjuurs Einsicht kommt zwar spät, aber um vernünftig zu werden ist es, wie man so schön sagt, niemals zu spät«, sagt Lilu.
»Jeder hat eine zweite Chance verdient. Lasst uns weitermachen«, fügt Yuki hinzu.
»Was habt ihr mit den ganzen Büchern vor? Nach was sucht ihr?«, fragt Emil und ein sanftes erlösendes Gefühl schwingt in seiner Stimme mit.
»Alles, was wir über die Muerte finden können«, sagt Philip aufgeregt, der jetzt wieder die kleine Privatbibliothek durchforstet.
»Aha.«
»Wir wissen jetzt, wie Fiores Nachricht aus der Unterwelt zu verstehen ist. Geh durch den Tod! Muerte ist der Name für Tod. Sie meinte nicht den Tod, sondern den Baum! Sie spricht von der Muerte! Gehe durch die Muerte!«, klärt Lilu den Nichtsahnenden aufgedreht auf.
»Fiore war, nein, sie ist eine ausgezeichnete Botanikerin. Sie hat etwas über die Muerte herausgefunden, das vermutlich noch kein Magier vor ihr entdeckt hat. Wir suchen Hinweise, Beweise, Rituale oder was auch immer die Muerte mit der Unterwelt verbindet«, ergänzt Philip.
»Hier, ich hab etwas gefunden. Flora-Enzyklopädie der magischen Pflanzen und Bäume: 666 gefährliche, giftige aber auch bedrohte Arten und Sorten. Im Inhaltsverzeichnis ist auch die Muerte aufgeführt«, ruft Yuki und blättert schnell zu der entsprechenden Seite.
»Und?«
»Enttäuschend kleiner Eintrag«, sagt sie trocken mit einem Finger auf der Seite des aufgeschlagenen dicken Wälzers. »Muerte, der Totenbaum, ist die Brücke der zwei Welten. Ihr Stamm verbindet die beiden Ebenen, die der Menschenwelt – die Zweige - und die der Unterwelt - die Wurzeln.«
»Und weiter?«, fragt Philip.
»Mehr steht da leider nicht.«
»Immerhin bestätigt das unsere Vermutung.«
»Uns läuft die Zeit davon«, sagt Philip. »Muerte, Muerte, denk nach, was weiß ich über diesen Baum«, murmelt er und versucht, sich an alles zu erinnern, was er jemals darüber gehört oder gelesen hat. »Wenn der Baum verbrannt wird, dann wird ein Dämon freigesetzt, der im Inneren des Stammes eingesperrt ist«, sagt er plötzlich.
»Verbrennen ist keine Lösung, dann vernichten wir auch das Tor«, beteiligt sich Emil an den Anstrengungen.
»Was? Nein! Doch nicht verbrennen! Was für eine Aufgabe hat der Dämon? Warum ist er in dem Stamm eingesperrt? Vielleicht bewacht er dieses Tor?«, wirft Philip in die Runde.
»Fragen wir ihn doch einfach«, schlägt Yuki praktisch veranlagt vor.
»Dazu benötigen wir Ritualkreide«, sagt Emil.
»Und schwarze Kerzen und einen geeigneten Beschwörungszauber!«, ergänzt Lilu.
»Und den finden wir wie heraus?«
»Dämonenbeschwörung und Pflanzen. Wir hatten da mal eine Vorlesung am College«, erinnert sich Yuki gelassen.
Dieses Mal ist es Emil, der sein Skript aus seinem Zimmer holt und die womöglich entscheidende Stelle finden will.
»El’Anfa. Den Dämon einer Jaguarlilie oder anderer Pflanzen beschwören«, murmelt er und liest sich durch, was er einmal gelernt hat.
»Wir haben schon einmal einen Dämon in einer Jaguarlilie beschworen. Das war im ersten Zauberjahr an der Element High«, sagt Philip.
»Echt jetzt?«, fragt Yuki erstaunt. »Wie habt ihr das gemacht?«
»Mit einem Zauber, mit dem man normalerweise Kobolde heraufbeschwört.«
»Oha, und wie ging das Ganze aus?«, fragt Lilu verwundert.
»Er hätte uns fast alle aufgefressen.«
»Der Kobold?«
»Nein, der Dämon!«
»Mhm, dann suchen wir mal lieber nach einer weniger gefährlichen Methode«, murmelt Yuki.
»Um den Dämon einer Pflanze zu besänftigen und die Beschwörung leichter zu gestalten, isst man von der Frucht oder trinkt den Saft einer Pflanze. Erst spricht man den Beschwörungszauber: Dämon, esto subiecto voluntati meae. Dämon, sei meinem Willen unterworfen! Damit der Pakt mit dem Dämon gelingt, muss, ... äh ..., muss die Pflanze mit Blut gegossen werden«, versucht Emil etwas stotternd seine Mitschrift aus der Vorlesung zu entziffern und den anderen mitzuteilen.
»Wir sollen die Muerte mit Blut begießen? Da brauchen wir aber jede Menge Blut«, sagt Yuki trocken.
»Oh, tut mir leid, es heißt Blutvergießen. Ich glaube, ich habe etwas Mühe, meine eigene Handschrift zu entziffern. Man vergießt also etwas Blut und zündet es an«, ergänzt Emil.
»Von der Frucht der Muerte essen, den Zauber aufsagen, Blut vergießen und Feuer machen«, murmelt Philip zusammenfassend.
»Ich fürchte, jetzt haben wir den Haken an der ganzen Geschichte gefunden. Geh durch den Tod, scheint mehrere Bedeutungen zu haben. Wie wir alle wissen, sind die Äpfel der Muerte hochgradig giftig und natürlich tödlich«, sagt Lilu bestürzt.
»Es muss eine andere Lösung geben, wir sehen sie nur noch nicht. Lasst uns vor Ort nachsehen«, schlägt Philip vor.
Erneut bricht Hektik aus und erst als sie glauben, alles für die Beschwörung des Dämons beisammen zu haben, brechen sie auf.
Wenig später betrachten sie im Licht ihrer magischen Fackeln die Muerte. Sie ist krumm und knorrig und am Boden bemerkt man die großen Wurzeln, die nach allen Seiten auseinanderlaufen. Sie hat auffallende Gewebewucherungen mitten im Stamm und Pilzkörper besiedeln das absterbende Holz angebrochener Äste. Allein der starke Geruch ist wohl in der Lage einen Menschen zu betäuben, falls er sich zu lange in der Nähe des giftigsten Baums der magischen Welt aufhalten würde. Sie ist über dreißig Meter hoch; die Baumkrone überragt und überschattet die meisten anderen Bäume in unmittelbarer Umgebung und der Stammumfang beträgt gute fünf Meter. Hüpfer hält respektvollen Abstand zu dem mächtigen Baum, während es Fletschi nicht unterlassen kann, die Muerte anzuknurren, und dann ästhetisch ein Bein leicht nach vorne streckt, um den knubbeligen Stamm anzupinkeln.
»Die Muerte hat alle Unwetter heil überstanden«, sagt Lilu. »Aber irgendwann wird sie vielleicht ein Blitzschlag zerstören.«
»Nicht heute Nacht«, sagt Philip und nähert sich dem dämonenhaften Baum. Vor allem die apfelartigen Früchte sind absolut giftig und ausgerechnet eine davon soll einer von ihnen essen. Würde Philip dem verführerischen Aussehen zum Opfer fallen und hier und jetzt hineinbeißen, wäre er vermutlich sofort tot. Bei diesen Gedanken erinnert sich der Intuitionsmagier an Fiores Lachen. Vor vier Jahren hat sie ihm die grausamen Todesarten einer Muerte ausführlich beschrieben. Es scheint, als wäre er im Kreis gelaufen und nun zum Ursprung ihrer Liebe zurückgekehrt. »Mit Geschöpfen aus der Unterwelt ist nicht gut Kirschen essen«, erklärte Fiore damals. »Aber zum Glück hat eine Muerte keine Zähne.«
Philip muss wehmütig schmunzeln.
»Und nun?«, erkundigt sich Emil, dessen Auge stärker zuckt als jemals zuvor.
»Ich werde es tun!«, sagt Philip couragiert.
»Bist du todesmutig?«, fragt Yuki.
»Ich werde Fiore aus Erebos zurückholen. Ich vertraue Fiore, auch wenn es nur ein Schatten ihrer selbst war, hat sie doch versucht mir ihre Botschaft zu senden. Sie würde mich nicht in den Tod schicken!«, sagt er entschlossen.
»Ihr habt ihn gehört, machen wir uns an die Arbeit«, sagt Lilu. Die beiden Halbdämonen und Emil blicken Philip erwartungsvoll an und der Intuitionsmagier nickt.
Sie suchen Steine zusammen, legen diese in einem Kreis um die Muerte herum und versehen die Erde mit den Bannkreisen. Dazu verwenden sie eine Kreide, die für Beschwörungen im Freien geeignet ist und achten dabei genauestens darauf, dass der Kreis – es ist mehr ein Sechseck, um welches ein Kreis gemalt wurde - fehlerfrei und ohne Unterbrechungen verläuft denn ein einziger, millimetergroßer Patzer könnte zu ihrem Tod oder schlimmeren Katastrophen führen. Anschließend weben sie innerhalb des Steinkreises die Beschwörungszauber, genauso wie sie es in Dämonenfischen gelernt haben und stellen schwarze Kerzen an den Ecken des Pentagramms auf, die Philip mit seinem Feuerzauber entzündet.
»Es wird schon alles gutgehen«, sagt Philip und blickt in die besorgten Gesichter der drei WG-Mitbewohner, die innerhalb von wenigen Tagen zu Gefährten und Freunden wurden und bereit sind, ihm bei diesem Abenteuer beizustehen. Philip ist bereit. Er wird Fiore retten; koste es, was es wolle. Während die anderen den Beschwörungszauber wiederholen, pflückt er eine apfelförmige, rote Frucht vom Baum.
»Als wir uns das erste Mal begegnet sind, sagte Fiore, dass Schneewittchen von dem Apfel einer Muerte abgebissen hat und so vergiftet wurde. Schneewittchen hat es überlebt, dann werde ich es auch durchstehen«, scherzt er.
»Zwischen dir und Schneewittchen gibt es nicht sehr viele Gemeinsamkeiten«, gibt Yuki mit schmalen Augen zu bedenken.
»Ich küsse dich wach, wenn es sein muss«, lächelt Lilu, aber in ihren Augen ist eine dunkle Vorahnung zu erkennen.
Als die Beschwörungszauber den Höhepunkt erreichen, überprüft Philip seinen Standpunkt: Er steht innerhalb der Bannkreise, sollte es schiefgehen, dann wird der Dämon nicht ausbrechen können. Im nächsten Augenblick beißt er ein Stück des feuerroten Apfels ab.
»Und wie schmeckt es?«, fragt Yuki trocken und vorsichtig, da Philip steht und nicht direkt tot umgefallen ist.
»Das ist widerlicher als an einem alten schimmeligen Duschvorhang zu lecken«, erwidert Philip angeekelt und spürt einen scharfen, beißenden Geschmack im Mund und unvermittelt sackt er im nächsten Moment auf die Knie. Die Welt um ihn herum rückt in weite Ferne. Lilus besorgte Stimme ist kaum noch zu verstehen. Er hebt schwerfällig den Kopf und blickt zu den Halbdämonen und Emil auf. Der diabolische Blick ist in ihm erwacht und lässt ihn die wahren, vollständigen Gestalten der Halbdämonen erblicken.
Lilus schwarzes Haar fällt wellig über ihre nackten Schultern. Aus ihrem Kopf wachsen zwei große dunkle Widderhörner senkrecht und in sich gedreht nach oben. Ihr unfassbar hübsches Gesicht ist mit grauen Farbstreifen bemalt, und von ihren Kleidern ist nur noch ein burgunderrotes Tuch übrig geblieben, das eng um sie gebunden ist, um ihre Blöße zu bedecken. Die gewaltigen Schwingen, eine Kreuzung aus Fledermaus- und Drachenflügeln, hat sie am Rücken angelegt. Lilus atemberaubende vollendete Dämonengestalt ist wahrhaftig in der Lage jedes Wesen in den Bann zu schlagen.
Neben ihr steht Yuki in einem langen, schneeweißen Kimono. Ihre schwarzen Haare, die ihr bis zu den Knien fallen, ihre violetten Augen und ihre weiße, porzellanfarbene Haut stehen in einem heftigen Kontrast zu Lilus Erscheinung. Auch Yuki ist übernatürlich schön, jedoch auf eine zartere, geheimnisumwittertere und mysteriösere Art und Weise als Lilu. Emil ist einfach nur er selbst, was der Beweis dafür ist, dass er kein Halbdämon ist. Darüber hinaus scheint er keine Ahnung zu haben, dass er sich in der Gesellschaft von Halbdämonen befindet.
Ein kratzendes Geräusch hinter Philips Rücken erbittet seine Aufmerksamkeit. Der Baumdämon ist aus dem Inneren hervorgekrochen und hängt am Stamm der Muerte. Es ist ein großes, dünnes, drahtiges Geschöpf, das, würde es sich auf den Hinterbeinen aufrichten, drei Meter messen würde. Der Dämon besitzt kurze, muskulöse Hintergliedmaßen und lange, sehnige Arme. Die Kreatur stößt sich vom Stamm ab, greift nach einem dicken Ast, zieht sich hoch und klettert am Baum entlang, bis er sich über Philip herabhängen lässt und den mutigen Magier mit großen, runden, schwarzen Augen in Augenschein nimmt. Seine kleinen, aber kräftigen Krallen durchbohren dabei mühelos die dicke Borke. Seine Haut ist wie ein Panzer, der in der Struktur und Farbe der Baumrinde der Muerte gleicht.
Fletschi knurrt erneut, doch Lilu hält die Bärenhündin zurück.
»Daemon, esto subiecto voluntati meae. Dämon, sei meinem Willen unterworfen!«, wiederholen Lilu, Yuki und Emil jetzt ununterbrochen den Beschwörungszauber. Der Baumdämon windet sich, als würde er große Schmerzen erleiden. Nähert sich den Magiern mit wütendem Blick und weicht dennoch wie vor einer Feuerwand zurück.
»Jetzt das Blut!«, sagt Lilu und das Ritual schreitet weiter voran. Philip ist nicht in der Lage, sich zu rühren und scheint dem Tode näher zu sein als dem Leben. Yuki übernimmt diesen Part, schnappt sich das Ritualmesser und schneidet Philip einmal quer über die Handfläche. Der Intuitionsmagier zuckt nicht einmal mit der Wimper und dann presst Yuki Philips Faust zusammen. Dickflüssiges Blut tropft auf die Erde und über die an der Oberfläche verlaufenden Wurzeln der Muerte.
»Jetzt das Feuer!«, haucht Emil.
»Agni!«, flüstert Lilu und das Blut entzündet sich und als der Dämon kapiert, was hier vor sich geht, heult er vor Wut auf. Im gleichen Moment fühlt Philip, wie eine unbekannte Macht von ihm Besitz ergreift, und seine Kräfte kommen zu ihm zurück. Er ist sich sicher, dass er etwas sehr Reales, sehr Geheimes und sehr Altes spüren kann. Es ist der Stein des Erebos, der ihm einen machtvollen Zauber zuflüstert und Philip spricht die lateinischen Worte einfach nur nach.
»Potestas septem aperit portam. Die Macht der sieben Elemente öffnet das Portal«, murmelt Philip und fasst an den Anhänger auf seiner Brust. Die Symbole der sechs Elemente erscheinen an den Ecken eines sich drehenden, durchschimmernd und blau leuchtenden Hexagramms. Im Hintergrund ist die Muerte von dem magischen Licht geisterhaft erhellt. Im Vordergrund lodert die Flamme einmal kurz auf und im Zentrum des Zaubers erscheint das siebte Element, das im nächsten Moment erlischt. Philip hebt den Blick.
»Alter Schwede, was geht hier vor sich«, staunt Yuki. Ein Geräusch, das nicht von dieser Welt stammt und sich anhört, als würde ein mächtiger Orkan das Holz des Baumes zerbersten und gleichzeitig ein Blitz einschlagen, ist vernehmbar und alle Blicke wenden sich Richtung Muerte. Selbst der Dämon, der in diesem Moment vom Baum springt, scheint verwundert. Im Stamm der Muerte öffnet sich ein Spalt, breit genug, dass sie problemlos hindurch schlüpfen können. Der Baumdämon heult in den Himmel und dann buckelt er demütig vor den vier Magiern.
»Krasser Scheiß«, kommentiert Lilu.
»Alle bereit für die Evakuierung von Fiores Seele?«, fragt Yuki.
Philip wendet sich ihnen zu.
»Ich mache das allein!«
»Natürlich machst du das, aber nicht ohne uns«, sagt Lilu und Yuki stimmt zu.
»Wir drei gehen durch die Hölle und du holst Hilfe bei den Lebenden. Sag Professor Spiritus Bescheid! Erzähl im einfach alles!«, sagt Lilu zu Emil.
»Warum ich?«
»Weil Philip uns beide braucht.«
»Ich könnte auch mitkommen und ...«
»Nein!«, sagt Yuki trocken und beendet die Diskussion.
»Seid ihr euch hundertprozentig sicher, dass ihr das tun wollt?«, fragt Philip.
»Junge, du hast eben von dem Apfel einer Muerte gekostet und es überlebt und außerdem war dein Zauber gerade verdammt gruselig und überzeugend. Mich hast du auf deiner Seite«, erwidert Yuki, die Philip dank des diabolischen Blicks nach wie vor in ihrer vollständigen, dämonischen Gestalt vor ihm stehen sieht. Emil hingegen scheint nach wie vor weder bei Lilu noch bei Yuki etwas Besonderes zu bemerken.
»Bis dass der Tod uns scheidet«, lächelt Lilu.
Hüpfer springt auf Fletschis Rücken und die beiden magischen Wesen stellen sich an Philip Seite.
»Gehen wir also durch den Tod!«, sagt der Intuitionsmagier.



Halbdämonen
Es ist ein dämmriger, schmaler Schacht und eine steile Treppe, die in die Tiefe führt. Der Baumdämon schleicht, krabbelt und klettert voraus. Er bewegt sich unrund, so als wären all seine Bänder und Sehnen verzogen. Ein Blick zurück, gibt Philip die Gewissheit, dass die beiden Halbdämonen Lilu und Yuki ihm tatsächlich folgen. Was er nicht sehen kann, ist die kleine, mit einer Miniaturkristallkugel versehene Wanze, die ihnen in einigem Abstand auf der Reise ins Unbekannte folgt.
Der Schacht und die Treppe scheinen endlos lang zu sein und mit jeder Stufe, die sie hinabsteigen wird es wärmer und die Luftfeuchtigkeit steigt rapide an. Lilus schimmernde Dämonengestalt und Philips Feuerzauber spenden ihnen genug Licht und Yuki scheint mehr über die Stufen zu schweben, anstatt wie alle anderen einen Schritt vor den anderen zu setzen.
»Verdammt, ich hätte mir denken können, dass es dort unten sehr warm wird«, klagt Yuki und das ist der Moment, in dem Philip die Fragen stellt, die ihm seit den Ereignissen im Bergwerk unter den Nägeln brennen.
»Du bist eine Succubus und welcher Dämon bist du?«, fragt Philip direkt heraus.
»Meine Mutter war eine Schneefrau, auch bekannt unter dem japanischen Originalnamen Yuki Onna.«
»Wollt ihr mir mehr über eure andere Hälfte verraten? Es scheint so als hätten wir gerade etwas Zeit«, sagt Philip trocken, der seinen Lichtkegel weit hinab schickt und feststellt, dass die Treppe, ihrer Länge nach zu urteilen, anscheinend direkt zum Erdmittelpunkt führen muss.
»Eine Succubus untersteht direkt Asmodi, dem dritten König und einem der mächtigsten Dämonen der Unterwelt. Succubi sind betörende Nachtdämonen und Meister der Verführung. Ihre Opfer dienen ihnen bis zum Lebensende«, beginnt Lilu über ihre dämonische Seite zu berichten.
»Opfer?«, fragt Philip schockiert.
»Betroffene, Partner, Diener. Wo ist da der Unterschied? Es kommt darauf an, auf welcher Basis der Meister-Diener-Pakt geschlossen wurde. Ich werde dich zu nichts zwingen, was du nicht selbst willst«, versucht die Succubus, Philip zu beruhigen. »Diese Dämonen erscheinen in menschlicher perfekter Gestalt. Das einzige Erkennungsmerkmal sind die hypnotisierenden Augen, die oft eine eigentümliche Farbe haben.«
»Perlmutt«, murmelt Philip.
»Gut erkannt. Die Succubus besitzt riesige fledermausähnliche Flügel. In der Regel ist dieser Dämon sehr hungrig darauf Sex mit einem Menschen zu haben. Dadurch wird dieser zu ihrem Sklaven.«
»Sklaven?«, fragt Philip beunruhigt.
»Es gibt tatsächlich noch Steigerungen«, grinst Lilu teuflisch. »Hauptsächlich im Mittelalter waren die Succubi sehr beliebte Verurteilungsgründe in den Hexenprozessen. Angeklagten Hexen wurde unterstellt, von einer Succubus besessen zu sein. Die Succubus wurde als Abgesandte der Unterwelt hingestellt und ihr wurde unterstellt, sie wolle neue Rekruten für das Reich der Hölle herbeischaffen.«
»Das ist hoffentlich nicht der Fall.«
»Natürlich nicht. Doch das ist noch nicht genug. Eine Succubus will angeblich auch junge, reine Seelen einfangen. Aus diesem Grund empfängt die Succubus von ihrem männlichen menschlichen Opfer ein Kind und trägt es ohne das Wissen des Vaters aus. Meine Stärke ist die Luftmagie und ich spiele auch gerne mit dem Feuer. Bei Wasser werde ich jedoch schwach.«
»Beflügelnder Vortrag«, sagt Yuki gelangweilt und übernimmt an dieser Stelle. »Die Yuki Onna, zählt zu den bekanntesten Dämonen Japans. Sie sind aber auch bereits in westlichen Gefilden für ihre Gefährlichkeit bekannt. Wie der Name Schneefrau schon vermuten lässt, liebt sie Gegenden mit viel Schnee. Wenn sie die Erde heimsuchen, dann findet man sie zumeist in Bergregionen, am Südpol oder der Arktis. Dort erscheint sie Menschen, die sich in Schneestürmen verlaufen haben, als hübsche, zierliche Schönheit mit langen schwarzen Haaren, weißer Haut und dem unverkennbaren Merkmal violetter Augen.«
Philip blickt Yuki an. Ihr Äußeres passt nahezu perfekt auf die Beschreibung dieses Dämons. Selbst das zarte Tattoo der Eiskristalle, das von der Schläfe herunter bis zum Ohr verläuft, ist ein Indiz. Ihm wird ganz komisch und dann plötzlich blickt ihn Yuki direkt an. Die Farbe ihrer Augen ist blau. Ein dunkles, tiefgründiges Blau und nicht violett.
»Was ist? Was glotzt du so?«
»Deine Augen sind aber blau!«
»Kontaktlinsen«, zwinkert ihm Yuki zu. »Der Körper einer Yuki Onna ist makellos, aber so kalt wie Eis und eine Berührung verursacht Verbrennungen«, fährt Yuki fort und Philip überlegt, ob er Yuki schon einmal berührt hat. Er glaubt ja und etwas Erleichterung stellt sich ein, da es sich bei ihr nur um einen Halbdämonen handelt und sie nur zur Hälfte eine Schneefrau ist. »Im Schneesturm bin ich kaum sichtbar und hinterlasse dort auch keine Fußabdrücke. In der Wärme hingegen schon, wie du schon mitbekommen hast. Ich verursache bei jedem Schritt Eiskristalle, die sich jedoch rasch in Wasser auflösen und verdunsten. Ein vollständiger Dämon ernährt sich von der menschlichen Lebenskraft, indem er diese durch seinen Mund einsaugt. Dabei hält die Yuki Onna die Menschen durch ihren eisigen Atem gefangen. Ich bevorzuge hingegen lieber eiskaltes Gemüse«, sagt Yuki, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Darüber bin ich aber froh.«
»Auch wenn ich eiskalt bin, ist es mir fraglos möglich, mit einem Menschen eine Liebesbeziehung einzugehen. Es gibt alte Erzählungen über das Leben mit einer Yuki Onna und gemeinsame Kinder mit einem Menschen. Leider enden diese jedoch meist tragisch. Wie du dir schon denken kannst, ist meine Schwäche das Feuer und meine Stärke das Wasser.«
»Umso netter und mutiger, dass du uns jetzt begleitest, wo deine Schwäche das Feuer ist!«, sagt Philip. »Oder ist das mit dem Feuer in der Hölle nur ein Ammenmärchen?«
»Finden wir es heraus«, raunt Lilu und sie setzen ihren Weg in die Tiefe fort.



Unterwelt
Nach einer gefühlten Ewigkeit betreten sie die oberste Ebene einer enorm hohen Grotte, die sich weiter erstreckt, als das Auge reicht. Die Steintreppe führt weiter hinab in eine unterirdische Welt voller Geheimnisse und alptraumhafter Andeutungen, in einen Abgrund, an dessen Grund das Grauen wie eine Bestie darauf wartet, die Eindringlinge in die Unterwelt zu töten.
Philip sieht in der Ferne Ruinen, Türme und Gebäude – erfasst mit einem einzigen Blick eine unheimliche Landschaft aus Grabhügeln, einen zusammengestürzten Kreis aus Monolithen, ein Gotteshaus mit eingestürzter Kuppel, ein auf Grund gelaufenes Wikingerschiff und eine ägyptische Pyramide –, doch all das ist bedeutungslos angesichts des furchterregenden Anblicks, den der Boden überall bietet. Schritt um Schritt breitet sich um die Stufen herum ein verrücktes Gewirr missgebildeter Knochen aus. Sie erstrecken sich wie ein weites Feld in die Unterwelt hinein, manche zerbrochen und zerfallen, doch andere ganz oder teilweise als Skelett erhalten; Letztere in grotesken Körperhaltungen, eine Bedrohung abwehrend oder andere Skelette voller Furcht umklammernd.
»Was ist hier passiert?«, fragt Philip eingeschüchtert und will sich gar nicht ausmalen, welche schrecklichen Ereignisse vor hundert, tausend oder zehntausend Jahren hier stattgefunden haben. Eine Gänsehaut kribbelt unangenehm über seinen Körper, so als würden hunderte kleine Spinnen unter seine Haut schlüpfen.
»Die Schlacht an der Pforte zu Erebos. Engel, Magier und Dämonen kämpften um dieses Reich. Es ist die Empfangshalle zum Schattenreich, der Unterwelt oder der Hölle. Es gibt viele Namen dafür«, flüstert Lilu.
»Besonders einladend sieht es nicht aus.«
»Was hast du erwartet?«, fragt Yuki, die aufgrund der Hitze jede Menge Wasser über ihre Füße an den Untergrund abgibt.
Ein Lichtkegel streicht über die Landschaft und in der Ferne kann Philip den Ursprung erkennen. Ein Leuchtturm! Sofort erinnert er sich an den gruseligsten Alptraum seines Lebens, als er Fiores geisterhafter Gestalt begegnet ist. Es ist das gleiche Licht und jetzt weiß er auch, wieso es an den Wänden entlang geglitten ist, es war der Lichtschein eines Leuchtturms. Dieses Leuchtturms! Seine Intuition ist hellwach. An jenem Ort wird er Fiore finden. Dort muss er hin!
Der Baumdämon ist schon weiter gekrochen und als Philip ihm entschlossen folgt, entdeckt er einige Skelette, die von Wesen mit vier Beinen stammen müssen. Darunter ein gewaltiges Knochengerüst, das von den Ausmaßen und der Körperform der Sphinx in Ägypten zum Verwechseln ähnlich sieht. Ein heißer Wind saust durch ihren hohlen Schädel. Während sie weiter die Stufen hinabsteigen, versucht Philip vergeblich, die Größe und Dimensionen der Unterwelt zu begreifen. »Wie muss sich wohl Fiore gefühlt haben, als sie hier gestrandet ist?«, murmelt der Magier, als es knirscht, so als würde man auf ein Schneckenhaus treten. Ein kleines Knochenfragment zerbröselt halb unter Philips Schuhen und die andere Hälfte fällt über den Rand der Treppe. Was wie eine kleine Unachtsamkeit beginnt, entwickelt sich zu einem Desaster. Das Knöchelchen stößt ein anderes an, das wiederum das nächste und so ist es letztendlich eine Lawine aus Gebeinen, Knochen und Skeletten, die, neben den vor Schreck erstarrten Magiern, in den Abgrund rauscht.
Der Baumgolem blickt seine Herren mit großen Augen ungläubig an und dann hören es alle, ein grässliches, tiefes Gebrüll, das Philip fast ebenso sehr entsetzt wie sein furchterregender Ursprung. Es stammt von einem schwarzen Drachen, der erschreckend lebendig, aus dem Abgrund emporgeschossen kommt. Eine unvorstellbare, unbeschreibliche und unsagbare Monstrosität, die durch ihr bloßes Erscheinen eine ganze Armee in eine panisch fliehende Herde verwandeln könnte. Der Dämon ist eine Ausgeburt der Hölle, ein grässlicher Schatten aus der Finsternis. Ein Geschöpf unglaublich alter Magie. Das grausame Abbild einer schlimmen Offenbarung, die Philip lähmt. Aber nicht so sehr, dass er nicht einen erbärmlichen Fluchtversuch wagen würde. Ein Zurücktaumeln und ein Sturz auf die Stufen. In der Welt der Unterwelt gibt es nicht nur Ausweglosigkeit, sondern auch Hoffnung, und diesen Hoffnungsfunken spendet Lilu, die Succubus, die sich einen Schritt nach vorne wagt und sich anstellt, dem schwarzen Drachen entgegenzutreten.
Im nächsten Moment stürzt der Drache einem Falken gleich herab.
»ZURÜCK!«, brüllt Lilu und die drei erklimmen einige Stufen. Der Drache fegt über sie hinweg, packt zu und schnappt sich den Baumdämon, um mit ihm aufzusteigen, ihn in mehrere Teile zu rupfen und sich spielend einige Happen selbst zum Fraß in die Lüfte zu schmeißen, welche er in gewandten Luftmanövern schnappt und sich einverleibt.
»Oh nein!«, kommt es aus Philips Mund.
»Kampfzauber!«, bellt Yuki hinter ihm und Lilu breitet ihre Flügel aus, nimmt Anlauf, rennt die Treppe hinab und hebt ab, schwebt, flattert und steigt auf, dem Drachen entgegen.
»LAUFT UM EUER LEBEN!«, brüllt sie, stellt ihre Schwingen in den heißen Wind und fliegt hinauf dem Monster entgegen. Der Drache sieht sie, legt sich in eine Kurve und geht zum Angriff über.
»Ich beherrsche die Kampfzauber noch nicht so gut«, gesteht Philip verzweifelt.
»Dann höre auf Lilu und renn!«, ruft Yuki, packt ihn am Arm und zieht ihn mit.
Lilu und der Drache prallen aufeinander, streiten wie zwei kämpfende Raubvögel, der eine riesig, der andere winzig, um das eigene Überleben. Kleidungsfetzen schweben zu Boden, dämonisches Gebrüll und Lilus Schreie hallen über die Ebene. Eines von Lilus Hörnern streift die Brust des Drachens und die rasiermesserscharfen Zähne seines aufgerissenen Mauls verfehlen die Succubus nur knapp. Krallen haken in Fleisch. Der Drache ist Lilu an Größe und Stärke weit überlegen, doch die Succubus ist flink und eine wahre Meisterin der Lüfte. Sie ist schneller und kann auch bei engen, mit hohem Anstellwinkel geflogenen Manövern im Luftkampf Vorteile verbuchen.
Yuki hält an, bezieht Stellung und zielt auf den Drachen. Ihre Zauber gleichen dem Schnellfeuer eines Flugabwehrgeschützes. Immer wieder schießt sie eine Batterie eisiger Kampfzauber hoch in den Himmel, immer darauf achtend nur dann zu feuern, wenn Lilu nicht die Schussbahn kreuzt. Die Angriffe erzielen die gewünschte Wirkung. Der Drache hat es mit zwei Gegnern gleichzeitig zu tun. Einer Waffe auf dem Boden und einem Jäger in der Luft. Nun kommt er von rechts, verfolgt Lilu und versucht, den Halbdämon zu umkurven. Obwohl die Succubus an Geschwindigkeit, Wendigkeit und Stabilität in Kurven dem Drachen überlegen ist, macht er dennoch Jagd auf sie. Denn seine Flügel und seine Kraft ermöglichen ihm eine höhere Flughöhe und so kann er sich immer wieder emporschrauben und sich auf Lilu herabstürzen.
»Renn weiter, hol deine Fiore! Wir erledigen das hier«, ruft Yuki dem Intuitionsmagier zu und feuert wieder auf den Drachen.
Philip zögert und erst als Yuki einen Eiszapfen in seine Richtung schießt, sprintet er los und erreicht bald darauf den Fuß der Treppe, gelangt auf die Ebene und verfolgt, Fletschi und Hüpfer an seiner Seite, immer wieder, was sich über ihren Köpfen ereignet. Kondensstreifen, Rauch oder dergleichen sind zu erkennen als der Drache versucht in eine optimale Angriffsposition zu gelangen. In einer großen Höhe, die Lilu mit ihren im Verhältnis kleinen Flügen nicht so leicht erklimmen kann, beginnt er nach Abschätzung seiner Lage den Angriff. Mit dem rötlichen Licht des entfernten Höhlendaches im Rücken stürzt er sich erneut auf Lilu herab. Doch die Succubus hat seine Taktik bereits durchschaut. Sie eröffnet ihr gesamtes magisches Abwehrfeuer auf die heranfliegende Bestie. Flammen schießen empor und auf den Drachen. Der Dämon ist unbeeindruckt und nähert sich schnell von oben, schießt selbst aus kurzer Instanz einen Feuerschwall aus seinem aufgerissenen Maul auf die kleine Halbdämonin, die geschickt ausweicht. Lilu taucht mit einem atemberaubenden Manöver unter dem Drachen durch und eröffnet erneut das magische Feuer. Ihre Zaubergeschosse prallen an den gepanzerten Schuppen der Bestie ab. Aus der Nähe schickt die mutige Succubus einen weiteren kurzen Feuerstoß. Der Drache steckt einige Treffer ein, fliegt jedoch weiter und scheint nicht wirklich schwerer verletzt zu sein. Kurz vor einem Zusammenstoß dreht Lilu im letzten Moment auf die Seite und taucht unter einem Flügel des Drachen und seinen Krallen hindurch. Sie rammt ihn in die Seite und ihre Hörner bohren sich in den Rumpf des Dämons. Ihre Feuerzauber folgen und schießen direkt in die bereits zugefügten Wunden. Yukis Eiszapfen geben ihm den Rest.
»Sie sind gut«, ruft Philip den magischen Wesen zu und Fletschi hebt bewundernd den Kopf.
Der Drache stürzt tatsächlich ab. Die beiden Halbdämonen müssen ihn ernsthafter getroffen haben. Die Flügel des Drachen machen schlapp, doch plötzlich schnellt der Schwanz des Untiers hoch und erwischt Lilu peitschenartig mit einem heftigen Schlag. Torkelnd verliert sie die Kontrolle und fällt wie ein verglühender Stern vom Himmel. Mit einem Höllentempo rasen die beiden verwundeten Gegner auf die Ebene zu und die Chancen, jetzt noch abzubremsen, sehen denkbar schlecht aus. Beide verlieren unerbittlich an Höhe. Der Aufprall erfolgt hinter einer gewaltigen Ruine, ist dumpf hörbar, das Land erzittert leicht und Philip vermutet das Schlimmste.
»Geh weiter. Ich sehe nach ihr«, ruft Yuki ihm auf halber Höhe der Treppe zu.
»Aber ...«
»Rette deine Freundin!«, brüllt sie. Fletschi leckt Philip über die Hand und wendet sich dem fernen Leuchtturm zu.
»Danke!«, ist alles, was Philip flüsternd herausbekommt.



Die Ebene von Erebos
Fletschi hat Fiores Fährte aufgenommen und der Zeitpunkt könnte nicht besser gewählt sein als jetzt, um ihre Gestalt zu wandeln und sich in das gewaltige Untier, die Kreuzung aus Hund und Bär zu verwandeln, das nur ein Ziel hat, Fiore zu beschützen. Philip klettert auf Fletschis Rücken, direkt hinter Hüpfer, die sich mit den kleinen Ästchen am Fell des Untiers festhält.
»Gib alles! Lauf!«, ruft Philip und Fletschi spurtet los, kraftvoll, dynamisch und verdammt schnell. So hat sie die Entfernung von Sizilien nach Berlin geschafft, leuchtet es Philip nun ein. Die Bärenhündin legt eine beachtliche Strecke zurück und dennoch scheint der Leuchtturm noch eine halbe Ewigkeit entfernt zu sein und als sein heller Lichtkegel erneut ihren Weg kreuzt, nimmt Philip Bewegungen und Schatten in der Nähe einer Ruine vor ihnen wahr. Eine Kirche, die zu zwei Drittel eingestürzt ist und davor ragen reihenweise, schiefe Grabsteine aus dem Boden.
»Fletschi, halt an!«, befiehlt der Magier.
Die Bärenhündin gehorcht und Hüpfer dreht die Blätter wie einen Kopf in Philips Richtung, als wolle die kleine Rühr-mich-nicht-an fragen, was den Magier so beunruhigt. Wieder streift das Licht des Leuchtturms über das finstere Bühnenbild und die schrägen Grabsteine werfen lange Schatten auf den unheimlichen Friedhof. Dazwischen erheben sich Körper, Monster von menschenähnlicher Gestalt, deren Gesichter jedoch nur aus aufgerissenen Mäulern und langen spitzen Zähnen bestehen.
»Ghule! Dämonen, die es auf Menschenfleisch abgesehen haben«, stellt Philip geschockt fest.
Ihre schuppigen, wulstigen Körper sitzen auf Hinter- und Vorderfüßen, die mit gewaltigen Klauen versehen sind. Den Dämonen wohnt eine furchterregende und unnatürliche Bösartigkeit inne und als sie sich unheilverkündend aus ihren Gräbern erheben und sich den dreien zuwenden, zieht es dem Magier vor Angst die Eingeweide zusammen. Die Ausläufer ihrer Arme berühren die Kanten der Grabsteine, während die langen, gekrümmten Klauen der angewinkelten Hinterläufe den Boden beim Vorwärtsgehen umgraben. Weiter hinten setzt schwach der dumpfe Schlag von Tom-Toms ein, und in unregelmäßigen Abständen, erklingt ein markerschütternder Laut aus Richtung der Ghule, die sich langsam durch ein rötliches Glimmen zwischen den bleichen endlosen Alleen der Gräber nähern.
Philip wägt die Chancen ab. Würde es ihnen gelingen, die Dämonen zu umrunden oder mit Fletschis Kraft ihre Reihen zu durchbrechen? Er blickt auf das schwarze Gelände und den Morast der Ebene direkt vor ihnen. Betrachtet die Gräber und den roten Schein, der aus dem Boden emporsteigt. Er hört die dumpfen Tom-Toms aus der Unterwelt.
»Das wird ein heftiger Ritt«, flüstert Philip in Fletschis Ohr, wobei er sich über den Rücken des Untiers nach vorne beugt und seine Schulter tätschelt. Er klammert sich mit aller Kraft fest, gibt Fletschi das Zeichen und die Bärenhündin prescht los. Der Durchstoß scheint zunächst zu glücken. Die Ghule stellen sich ihnen zwar in den Weg, werden jedoch von der Urgewalt der Bärenhündin zur Seite geschleudert, auseinandergetrieben oder umgerannt. Doch auch jenseits der Ruine ist die Ebene mit Grabhügeln übersät, und die Untoten riechen das Frischfleisch und mehr und mehr Ghule graben sich, vom Hunger angetrieben, durch die lose Erde an die Oberfläche.
»Wir sind erledigt«, denkt Philip und hält seinen modifizierten Zauberstab am ausgestreckten Arm und schießt mit dem einzigen Kampfzauber den er kennt, eine feurige Schneise in die Armee des Todes.
»Agni«, ruft er immer wieder und leert sein Magiepunktekonto schneller als jemals zuvor. Reihenweise trifft er Ghule, die in Flammen aufgehen und Fletschi wie ein Leuchtfeuer den Weg zwischen den besiegten Dämonen hindurch weisen. Philip schwenkt den Zauberstab nach rechts und links und wieder geradeaus, zielt kaum, denn es sind so viele, dass man die Ziele nur schwer verfehlen kann. Feuerzauber um Feuerzauber prallt der Übermacht entgegen. Wumm, wumm, wumm, tönt es, wenn die Feuerkugeln Fahrt aufnehmen. Wumm, wumm und ein hohles Puff ist zu vernehmen, als Philips Magiepunktekonto aufgebraucht ist und er das letzte Pulver verschossen hat. Das Magazin ist leer!



Emil
Fjuur, besser gesagt Emil der Streamer, betrachtet die Bilder der Direktübertragung aus der Unterwelt. Die Kristallkugel auf dem Rücken des kleinen Insekts zeichnet alles auf: gestochen scharfe Bilder eines Luftkampfes und Lilus Absturz.
»Halbdämonen«, flüstert er, weil die Kristallkugel die ungetrübten Bilder aus Erebos einfängt und die wahre Gestalt Yukis und Lilus offenbart. Emil verfolgt Philips epischen Ritt auf der Bärenhündin, die über die Ebene und durch Linien der Ghule prescht. Mit Gänsehaut starrt er auf Philip, der sich und seinen beiden magischen Gefährten den Weg freischießt. Es ist wie in einer perfekt inszenierten Filmszene und mit einem Schlag bricht die Verbindung ab.
»Was hat das zu bedeuten? Hat es die Wanze erwischt? Ist sie zu weit vom Tor in die Unterwelt entfernt? Oder hat sich das Tor womöglich geschlossen?«, fragt sich Emil.
Vielleicht wäre es besser gewesen, bei der Muerte zu warten, doch er hat Lilu versprochen, Hilfe zu holen und genau das hat er getan.
»Wo bleibt Spiritus denn nur?«, murmelt Emil.
Das Warten und tatenlos dabei zuzusehen, wie sie alle sterben, ist schrecklich. Er muss helfen, steht auf und steckt sich seine Kristallkugel ein. Emil schickt sich an, den geheimen Raum unter der Kuppel zu verlassen und nähert sich der versteckten Falltür, bleibt jedoch abrupt stehen, als er ein Geräusch vernimmt. Jemand ist im Wasserturm. »Professor Spiritus! Gott sei Dank!« Er schnappt sich seine letzte Wanze und als er in seinem Zimmer ankommt und die Tür einen Spalt breit öffnet, späht er in den dunklen kurzen Gang.
»Professor Spiritus, sind sie das?«, fragt er leise in die Finsternis hinein und als er keine Antwort erhält, beschleicht ihn ein seltsames Gefühl. Auch der Lichtschalter verweigert seinen Dienst und so bleibt es überall im Loft stockdunkel, was Emils Auge nur noch mehr zucken lässt. Er holt das kleine Schächtelchen mit den Luftlöchern aus seiner Hosentasche, lässt die Wanze frei und dann nimmt Emil die Wendeltreppe, gelangt in die kleine Hausbibliothek, die menschenleer ist und geht noch ein Stockwerk tiefer ins Atelier. Auch hier ist es düster.
»Hallo?«, fragt er erneut verunsichert. Im Dunklen geht ein Feuerzeug an und jemand zündet sich eine Zigarre an. Im Schein des glimmenden Stumpens ist das kantige Profil einer Anonymus Maske zu erahnen. Es ist Mister Anonymus, sein Auftraggeber. Der Eindringling zieht durch einen Schlitz in der Maske an der Zigarre, wodurch es kurz heller wird und der Schein einen modifizierten Zauberstab offenbart, der durch allerlei Beiwerk einer Pistole zum Verwechseln ähnlich sieht und dessen Lauf direkt auf Emils Bauch zielt.
»Das war ein riesengroßer Fehler von dir Junge!«, sagt der Mann langsam mit rauer, tiefer und durch und durch furchteinflößender Stimme. Emil zittert plötzlich am ganzen Leib, sagt jedoch nichts. »Du hättest dich bei deinem Bericht über die Vorkommnisse im Bergwerk besser an die Abmachungen halten sollen.«
»Ich mache das nicht mehr! Die Wahrheit ist das, was die magische Welt interessiert«, erwidert Emil mutig, doch seine Stimme flattert vor Angst.
»Wahr ist das, woran die Massen glauben. Ich gebe dir ein einfaches Beispiel: Morgen wird jeder darüber sprechen, dass sich der bekannte Streamer Fjuur das Leben genommen hat.« Emil macht automatisch einen Schritt zurück. »Du hast das selbst zu verschulden!«, sagt der Mann dunkel und hebt den Zauberstab, um auf Emils Kopf anstatt des Bauchs zu zielen.
»Was haben Sie vor?«, fragt Emil und hofft so, etwas Zeit zu gewinnen.
»Nicht ich, sondern du! Du wirst dich aus dem Fenster stürzen. Keine Sorge, falls du den Sturz unerwarteterweise überleben solltest, gebe ich dir den Gnadenstoß.«
»Sie wollen einen Mord begehen, nur weil ich die Wahrheit gesagt habe, anstatt über ihre Lügen zu berichten?«
»Der Organisation, die ich vertrete, liegt viel daran die Tatsachen zu verdrehen und wir können es uns nicht erlauben, dass du uns noch einmal Schwierigkeiten machst.«
»Welche Organisation meinen sie?«, fragt Emil und geht einen Schritt zu weit, denn der Mann wird skeptisch, blickt sich um und plötzlich erhellt die Spitze seines Zauberstabs den Raum. Emil fürchtet schon das Schlimmste, doch es blitzt kein Kampfzauber auf, sondern es bleibt lediglich bei dem Licht, das Mister Anonymus einer Taschenlampe gleich durch das Atelier schwenkt. Der Lichtkegel verharrt an einer Stelle an der Decke. Er hat die Wanze über sich entdeckt, die sich festkrallt und die kleine Kristallkugel auf die Szene und die Maske des Mannes richtet. Emil bemerkt, dass sein Trick aufgeflogen ist. Jetzt explodiert die Spitze des Zauberstabs doch noch und erledigt die Wanze, von der nur ein Fleck an der weißen Decke übrig bleibt. Die Kristallkugel zersplittert und mit ihr lösen sich auch Emils Hoffnungen auf, aus dieser Nummer unbeschadet herauszukommen. Dennoch und unter Todesangst nutzt er die Gelegenheit und hechtet in Deckung. Viel gibt es da nicht, aber ein Drehstuhl ist besser als nichts.
»Wir waren gerade live. Die halbe magische Welt hat uns bei unserem Gespräch zugehört«, blufft Emil, den Rücken am Drehstuhl und eine Schweißperle auf seiner Stirn. Es verstreichen ein paar Sekunden, bis erneut die finstere Stimme von Mister Anonymus durch das Loft hallt.
»Dein Kanal war das letzte Mal vor über einer Stunde live. Netter Versuch«, spottet er hämisch und Emils Auge zuckt heftig. Womöglich sind die letzten Sekunden des Streamers gezählt.
»Emil?«, ertönen im nächsten Moment Rufe vom Fuß des Wasserturms und die alte, klapprige, handbetriebene Aufzugsanlage stöhnt, als sie in Betrieb genommen wird.
»Ich bin hier! Hilfe!«, ruft Emil. Endlich ist Professor Spiritus da und Emil nutzt die kurze Verblüffung seines Feindes und krabbelt hinter einen anderen Stuhl. Ein Lichtblitz schießt durch das Zimmer und durchlöchert die Rückenlehne des vorherigen Verstecks. Ein zweiter Schuss trifft Emil am Bein. Der Schmerz brennt sich in sein Fleisch und der Streamer hechtet das letzte Stück hinter die vermeintliche Deckung des Sofas. Während der Geruch verbrannter Haut in seine Nase steigt, zückt er seinen Zauberstab, um sich zu verteidigen. Unter Tränen und Schmerzen bekommt Emil mit, wie Mister Anonymus den Tisch umrundet, ihn erneut ins Visier nimmt und feuert.
»Terra!«, murmelt Emil und blockt den Angriff mit einem Schutzschild ab. Seine Verteidigung löst sich größtenteils in Dampf auf und ein paar in Flammen aufgehende Erdklumpen fallen der Schwerkraft zum Opfer und schlagen auf dem Boden auf. Sein Schild ist zerstört und einen weiteren Angriff würde er nicht überleben, doch dann rastet der Fahrstuhl ein und während sich die Tür öffnet, flüchtet der Angreifer über die steile Treppe nach unten. Die Silhouetten der Professoren Spiritus und Lilith erscheinen im Gegenlicht der glühenden Rückstände des Kampfes.
»Emil? Was ist geschehen?«
»Das ist eine lange Geschichte! Man wollte mich umbringen und der Killer ist da lang«, haucht Emil, den Zauberstab mit zittriger Hand erhoben und auf die offenstehende Klappe zeigend, unter der sich die Leiter befindet.
»Ich verfolge ihn!«, sagt Lilith.
»Nein, warte! Emil braucht unsere Hilfe«, sagt Spiritus und betrachtet die Wunde, die der Streamer erlitten hat.
»Das ist nur ein Kratzer«, schwindelt Emil und dann wird es kalt um ihn und es fällt ihm unglaublich schwer, seine Augen offen zu halten.
»Wo ist der Eingang zur Unterwelt? Wo ist Lilu?«, fragt Spiritus jetzt.
»Es ist die Muerte!«, antwortet der junge Magier mit letzter Kraft und dann ist Lilith bei ihm und versorgt seine Wunden, während er in die Dunkelheit abdriftet.



Leuchtturm
Fletschi rennt unbeirrt weiter. Hüpfer hält sich mit allen Ästchen, die er zur Verfügung hat, in dem struppigen Bärenfell fest und Philip ergibt sich seinem Schicksal. Er hat es versucht und wird am Ende doch scheitern. Die Schläge, von Fletschis Pfoten, die auf den Boden hämmern, holen ihn ins Hier und Jetzt zurück. Jedes Mal, wenn die Bärenhündin aufkommt und zum nächsten Sprung ansetzt, bebt Philips ganzer Körper und er spürt das starke Herz des Untiers unter seinen Händen schlagen. Sein angsterfüllter Blick ist auf die Ghule geheftet, die sie unentwegt angreifen, aber noch ist Fletschi schneller und stärker. Sie gibt nicht auf und widersteht der Übermacht der Untoten. Ein Meer aus grotesken Körpern vor sich, rast die Bärenhündin auf ihr sicheres Ende zu, prallt gegen die Welle der Ghule, die sich ihnen in den Weg stellen, fegt sie zur Seite, trampelt sie nieder und wirft ihre schuppigen, wulstigen Körper um. Gewaltige Klauen greifen nach Philip und er schlägt sie mit dem Arm zur Seite. Im Augenwinkel sieht er ein extrem großes Exemplar und der Magier will Fletschi warnen, das Ruder im letzten Moment rumreißen und so die Begegnung mit dem Ghul vermeiden, doch es ist zu spät. Der massive Körper des Untoten rammt Fletschi in die Seite und die Bärenhündin verliert die Balance, strauchelt und der Boden wird ihr unter den Füßen weggezogen. Philip fliegt mit rudernden Armen durch die Luft, schlittert heftig über den Boden und rappelt sich sofort wieder auf, von sich nähernden Ghulen umstellt. Etwas streift böse und brennend heiß an seinem Arm entlang. Die Kralle eines Untoten hätte ihn fast aufgeschlitzt. Der Magier schlägt schnell einen Haken nach links, duckt sich unter einer Kralle hindurch, fälscht einen Sprung nach rechts an und springt nach vorne. In einiger Entfernung sieht er Fletschi, die einen Gegner durch die Luft schleudert und irgendwo zwischen sich und der verzweifelt und wütend kämpfenden Bärenhündin hüpft die Rühr-mich-nicht-an zwischen den Gegnern umher und schießt wie eine wild gewordene Furie Samenkörner aus allen Rohren. Fletschi heult wutentbrannt auf, als sie eine scharfe Klaue böse an der Seite erwischt. Als Antwort zerfleischt sie den Ghul mit zwei kräftigen Bissen und tritt einen weiteren mit ihren Hinterläufen in eine Gruppe Untoter hinein, die durch den Aufprall leicht zurückweichen und der Bärenhündin dadurch etwas Zeit verschaffen.
Philip starrt wie gelähmt auf die Szenen, die sich abspielen und spürt, dass sich die Kälte des Todes von allen Seiten nähert. Es kann sich nur um Sekunden handeln, die ihnen noch bleiben. Es ist ein Impuls, ein instinktiver Griff oder vielleicht auch seine innere Stimme, die ihn dazu auffordert, das Amulett auf seiner Brust mit beiden Händen zu umklammern, die Augen zu schließen und die Dämonen der Unterwelt um Hilfe anzuflehen. Der Stein des Erebos wird spürbar warm und als Philip den kalten Atem der Ghule in seinem Genick spüren kann und fühlt, wie die scharfen Krallen leicht über seine Haut fahren, nimmt er überrascht wahr, dass er noch immer am Leben ist. Perplex öffnet er die Augen und sieht die Untoten nur eine handbreit entfernt. Doch sie greifen nicht an, sondern halten stattdessen inne, rücken nicht noch näher vor, sondern schwanken auf der Stelle, die Arme lose an den Seiten herabhängend. Philip blickt zu Fletschi, die über die regungslosen Ghule genauso erstaunt wie er selbst ist. Hüpfer schießt noch ein paar Samen ab und stellt schließlich auch das Feuer ein. Ein Gebrüll ertönt in Philips Rücken. Der Magier dreht sich blitzschnell um und entdeckt den Ursprung des Lautes.
Hinter der Linie der Untoten erhebt sich ein Geschöpf von majestätischer Anmut. Auf seinem, von brennenden Flammen umrahmten Drachenkopf, trägt das Untier ein gewaltiges Hirschgeweih. Seine Haut besteht aus Drachenschuppen und der massige Körper steht auf riesigen Ochsenbeinen. Das Ende rundet ein langer Löwenschwanz perfekt ab: Ein Qilin! Das Wesen ist mehr als ein Untier, mehr als ein Dämon aus der Unterwelt. Ein Qilin ist auch ein Symbol für Friede und Güte. Es kündigt die Ankunft eines zukünftigen Herrschers an.
Die Reihen der Ghule lichten sich und Fletschi und Hüpfer kommen an Philips Seite. Eine Allee entsteht zwischen den dreien und dem Qilin, das in diesem Moment ein Bein nach vorne stellt und sich vor ihnen verneigt. Philip ist sprachlos und weiß nicht, wie ihm geschieht. Die Ghule machen Platz doch der Magier kann intuitiv spüren, dass das nur von kurzer Dauer sein wird. Er nickt dem Qilin zu und formt mit seinen Lippen ein Dankeschön. Als die Ghule wieder enger zusammenrücken, packt er sich Hüpfer und klettert auf Fletschis Rücken. Er gibt der verletzten Bärenhündin ein Zeichen, sodass sie durch die sich langsam schließende Schneise der Armee der Toten preschen, bevor es zu spät ist und kurz darauf sind sie frei.
Philip blickt zurück, sieht das Drachenwesen, das ihnen das Leben gerettet hat und wie sich die Ghule in ihre Grabhügel zurückziehen. Fletschi nimmt wieder Fiores Spur auf, welche sie tiefer in die Ebene von Erebos hinein und näher zum Leuchtturm führt.
»Was hat das zu bedeuten?«, fragt sich Philip laut an die Szene mit dem Qilin denkend. Heißer Wind zieht an seinen Haaren, trocknet den Schweiß auf seiner Stirn und dann lehnt er sich nach vorne und fokussiert das Ziel.
»Das ist Fiores Unterschlupf«, haucht er, den Blick auf den in der Ferne aufragenden, zur Hälfte eingestürzten Leuchtturm gerichtet und er hofft, er wird Recht behalten. Die Landschaft verändert sich: Überreste abgestorbener Bäume, kahle Sträucher, Ruinen einer zerfallenen Stadt sind zu sehen und es liegt Gefahr in der Luft. Philip befiehlt Fletschi, langsamer zu machen. Starke Winde, brütende Hitze und lautlose Blitze entladen sich in dieser unwirtlichen Gegend. Dämonisches Geheul und kreischende Untiere, die mit ihren bestialischen Klängen aus den Tiefen der Hölle die Nacht durchschneiden und zwischen den Ruinen widerhallen, lassen die drei erschaudern. Ab und zu versiegt das unartikulierte Geheul, und ein allem Anschein nach eingeübter Chor wohlklingender Frauenstimmen wird vom Wind über die Mauern und durch das Geäst getragen.
Die Bärenhündin nutzt Trümmer als Deckung, rennt durch die Schatten eingefallener Mauern, schleicht sich durch Wälder voller abgestorbener Bäume und trägt ihre beiden Reiter näher ans Ziel heran.
Immer wieder sind Philips Gedanken nun bei Lilu. Wurde sie bei dem Kampf sehr schwer verletzt oder gar Schlimmeres? Er hofft, ihr geht es gut.
In der Unterwelt scheint keine echte Sonne, nur das dämonische Leuchten, dessen Ursprung unklar ist, spendet ein rötliches diffuses Licht und dennoch scheint eine Dämmerung die Nacht anzukündigen.
»Es gibt nur einen Weg nach oben und das bedeutet zu klettern«, sagt Philip, als sie endlich den Leuchtturm erreicht haben und macht sich an den Aufstieg. Währenddessen halten Fletschi und Hüpfer die Stellung im Schatten des Leuchtturms.



Aufstieg
Nachdem der Intuitionsmagier entschlossen, aber nicht ohne Furcht, eine Ewigkeit lang an der gekrümmten Wand emporgeklettert ist, gelangt er an einen Vorsprung, und da weiß er, er muss die Plattform oder zumindest irgendein Geschoss erreicht haben. Im Dämmerlicht von Erebos hebt er seine freie Hand und befühlt den Rand, der sich als steinern und leider auch als unüberwindbar erweist. Es folgt eine mörderische Umrundung des Leuchtturms, wobei er sich an alles klammert, was die brüchige Mauer an Halt zu bieten hat; bis er eine Lücke entdeckt und sich hochhieven kann, indem er beide Hände benutzt und sich an einem hervorstehenden Bruchstück mit den Füßen abstößt. Ein größeres Stück Mauer bröckelt und fällt unter ihm hinab in die Tiefe. Oben wird es heller, denn das Licht des Leuchtturms hat hier seinen rotierenden Ursprung und als seine Hände höher greifen, weiß Philip, dass seine Kletterei fürs Erste beendet ist; denn er hat die Plattform erreicht. Diese gehört zu einer glatten Steinfläche von größeren Ausmaßen und im Zentrum entdeckt er zwischen weiteren Trümmern das Lichtsignal, das langsam kreist.
Der Ausblick ist gigantisch. In der Ferne am Horizont befindet sich die Parallelwelt Erebos. Dort ist eine Stelle, eine Grenze, die das Ende der Ebene markiert. Intakte spitze Türme blitzen im vermeintlichen Dämonenlicht dahinter auf, doch diese sind nur ein Bruchteil einer gewaltigen Stadt.
»Erebos-City«, haucht Philip. Zu dieser Stadt und ihren Geheimnisse wird er sich später Gedanken machen, denn er ist nur aus einem einzigen Grund hier. Um Fiore zu retten! Er entdeckt eine Falltür vor dem Lichtsignal und gelangt in den Raum darunter, der ihm zunächst leer erscheint. Doch als er sich einer der Nischen nähert, glaubt Philip, dort etwas zu sehen – eine angedeutete Bewegung in der Nähe eines Durchgangs mit steinernem Türbogen, der in ein anderes und ziemlich ähnliches Zimmer führt. Als er sich dem Bogen nähert, erkennt er dieses Etwas deutlicher; und dann platzt sein Herz fast vor Glück. Es ist Fiore! Philip eilt zu der jungen Frau, die auf dem Boden liegt und sich in embryonaler Stellung krümmt.
»Fiore?« Philip setzt sich neben sie auf den Boden und streicht ihr die verklebten, blonden Haare aus dem Gesicht. Sie ist dünn, dehydriert, hat eine sehr heiße Stirn und atmet besorgniserregend flach. Äußere Verletzungen kann er glücklicherweise keine feststellen, doch wie lange versteckt sie sich schon hier in dieser brütenden Hitze und versucht verzweifelt um Hilfe zu rufen? Es sind fast fünf Tage ohne Wasser!
»Fiore?«, wiederholt Philip ihren Namen und sie öffnet die Augen, in denen die pure Angst ablesbar ist. Sie murmelt unverständliche Sätze, spricht zunächst rückwärts, halluziniert dann, indem sie seinen Namen murmelt und von der Muerte spricht. Einen Moment später finden ihr Geist und ihre Augen einen Moment der Klarheit.
»Philip? Du bist es! Du hast mich gehört. Du hast verstanden, dass die Muerte mehr ist als nur ein giftiger, magischer Baum.«
»Scht«, flüstert der Magier und streichelt Fiore die Haare aus dem Gesicht.
»Es tut mir so leid. Ich bin auf dem Tafelberg einfach kopflos davongerannt.«
»Mir tut es auch leid, denn dein Geschenk bedeutet mir sehr viel.«
»Du meinst die Berühr-mich?«, fragt Fiore.
»Die auch, aber noch viel mehr das Vertrauen, das du mir schenkst«, flüstert Philip.
Ihre Blicke bleiben ineinander haften. Langsam senkt Philip das Gesicht, bis sich ihre Lippen treffen und sie sich zärtlich küssen.
»Ich werde meinem Vater sagen, mit wem ich zusammen bin.«
»Das weiß er bereits.«
»Er weiß es?«
»Ich habe es ihm gesagt.«
Fiore macht große Augen.
»Ich liebe dich. Ich habe zwar keine Ahnung, ob wir eines Tages heiraten und Kinder haben werden, aber im Moment will ich mit dir zusammen sein und jeden einzelnen Augenblick genießen.« Fiore lächelt und schlingt, so gut ihre körperliche Verfassung es zulässt, ihre Arme um den Intuitionsmagier.
»Ich bring dich hier erst einmal raus!«, schwört Philip und hebt sie hoch. Er ist mit den Kräften selbst so gut wie am Ende. Der Kampf gegen die Ghule auf dem Schlachtfeld, der Gewaltritt und der Aufstieg auf die Plattform des Leuchtturms haben ihre Spuren hinterlassen. Er trägt Fiore ins Freie und legt sie sanft ab. Es erscheint aussichtslos sie nach unten zu bringen, geschweige denn, es zusammen durch die Ebene zurückzuschaffen. Wie ist sie überhaupt hierher gelangt? Ist sie auch auf den Turm geklettert, durch das kaputte Tor an der Element High direkt hier gelandet oder hat sie ein fliegender Dämon hier oben abgesetzt, um ihr zu einem späteren Zeitpunkt die Seele zu entreißen? Es bleibt dabei, es ist aussichtslos. Es spielt nicht die geringste Rolle, was er jetzt tut. So kann er Fiore nicht retten. Er schaut sie an. Sie hat ihre Augen schon wieder geschlossen, schläft allem Anschein nach und sieht so hilflos und so zerbrechlich aus.
»Es spielt nicht die geringste Rolle? Es spielt nicht die geringste Rolle!«, erinnert er sich an Spiritus´ Worte. Die Dämonenbeschwörung und die Überwindung der Hindernisse auf dem Weg zu Fiore, waren vollkommen sinnlos. Er kann ihr und sein Leben nicht retten. Sie werden es nicht zurückschaffen. War es das, was ihm der Professor sagen wollte?
Es spielt nicht die geringste Rolle!
Er erinnert sich an die Visionen in der Mittsommernacht, als er mit Hilfe von Yaras Elixier Visionen aus der Zukunft hatte. Waren das alles nur Trugbilder oder reine Einbildung? Letztlich liegen die Realität und die Bilder seiner Vision so nah beisammen, dass er sich fragt, was real ist und was nicht. Erneut hebt er Fiore vom Boden auf und trägt sie an den Rand des Leuchtturms. Er könnte sich einfach mit ihr in seinen Armen in den Abgrund stürzen und aus diesem Alptraum aufwachen. Nein, so darf es nicht enden! Philip lehnt sich mit dem Mädchen, das er liebt, in seinen Armen gegen die Begrenzungsmauer des Leuchtturms. Langsam übergibt er das Gewicht seines Körpers der Schwerkraft. Er ist so müde. Plötzlich kommt ein Wind auf und ein gewaltiger Luftstoß bläst durch seine und Fiores Haare.
»Hey du nutzloses Insekt, was soll das werden? Willst du etwa aufgeben?«, hört er Yukis trockene, humorlose Stimme. Der Magier schaut auf und traut seinen Augen nicht. Lilu und Yuki sitzen auf dem Rücken des schwarzen Drachen und es sind seine Schwingen, die den Wind erzeugen.
»Ihr?«
»Hör auf Bauklötze zu staunen und mach den Mund zu, es zieht. Das ist also Fiore? Jetzt verstehe ich, warum du alles tun würdest, um sie zu retten«, sagt Lilu, doch es hört sich mehr wie ein Röcheln an. Die Halbdämonin sieht ganz schön mitgenommen aus, aber sie lebt und Yuki sitzt hinter ihr, schaut über die nackte Schulter der Succubus, verzieht keine Miene und klammert sich an Lilu fest, während der Drache mit langsamem Schwingen die Position hält.
»Unser neues Haustier! Besiege einen Dämon und er leistet dir Gehorsam!«, grinst Lilu und Philip erinnert sich gut an diesen Satz aus dem Unterricht von Professor Spiritus. »Ist zwar nicht so bequem wie in der U-666, aber eine andere Mitfahrgelegenheit kann ich momentan nicht anbieten.« Der Drache landet auf der Plattform, legt die Schwingen an und schnüffelt in den Wind.
»Geh zur Seite«, sagt Yuki grob, doch Philip weiß, dass sie es nicht so meint. So ist das Gemüt von Schneefrauen und bei dieser Hitze im Vorraum zur Hölle kann es ihr niemand übel nehmen, dass sie mies gelaunt ist. Sie legt eine Hand auf Fiores Stirn, um das Fieber zu senken und die andere an ihre Lippen, um ihr Wasser zum Trinken zu geben. Heilende, dämonische Kräfte sind am Werk, anders kann sich Philip die rasche Genesung von Fiores Zustand nicht erklären.
»Was siehst du?«, fragt Yuki an Fiore gewandt, als das trübe Licht in den Augen der Italienerin erneut aufklart, als würde der Nebel auf den sizilianischen Weinbergen durch die Sonne vertrieben.
»Eine schwebende, weiße Frau im Kimono, ein Supermodel mit Fledermausflügeln, einen schwarzen, riesigen Drachen und Philip.«
»Sehr gut, sie hat aufgehört zu halluzinieren. Das bedeutet, es besteht keine Gefahr für bleibende Hirnschäden. Die Kleine war lediglich dehydriert.«
»Sollen das jetzt etwa beruhigende Worte sein?«, fragt Fiore irritiert. »Aber wie auch immer - Philip, ich bin so froh, dass du gekommen bist!«, schmachtet sie.
»Der Idiot hat sich in den Kopf gesetzt, dich unbedingt retten zu wollen. Tatsächlich scheint es so, als habe er es auch auf die Reihe gebracht«, sagt Lilu ein kleines bisschen erbost.
Philip lächelt Fiore an. Er ist sich unsicher, in welchem Status sich ihre Beziehung gerade befindet. Als er sie das letzte Mal gesehen hat, hat sie mit ihm Schluss gemacht und ist tobend davongerannt. Vor wenigen Minuten haben sie sich zwar geküsst, aber Fiore war zu diesem Zeitpunkt geistig schwer umnachtet.
»Philip«, flüstert Fiore erneut, stützt sich auf die Unterarme und küsst ihn auf den Mund. Alle schlimmen Befürchtungen gleiten von ihm ab und er schlingt seine Arme um sie, um den Kuss zu erwidern und in diesem Moment weiß er, dass alles gut werden wird.
»An dir ist kaum noch etwas dran. Du brauchst was zu Essen.«
»Ich brauche dich«, flüstert Fiore.
»Mein Gott ist das schmalzig«, sagt Yuki und verdreht die Augen.
»Hey ihr beiden! Auseinander!«, sagt Lilu unverkennbar sauer über die augenscheinliche Versöhnung.
»Willst du uns jetzt endlich mal vorstellen oder soll ich das übernehmen?«, motzt die Eismagierin.
Philip und Fiore lösen die Umarmung auf, bleiben sich aber körperlich ganz nah.
»Das ist Yuki, sie ist zu einer Hälfte ein Mensch und zur anderen eine Schneefrau und das ist Lilu. Sie ist äh, ...« Philip kommt ins Stocken.
»Mein Vater ist ein Mensch und meine Mutter war eine Succubus. Wenn ein Mensch freiwillig den Pakt mit einer Succubus eingeht, dann sind die beiden bis zu ihrem Lebensende untrennbar miteinander verbunden. Man kann die Präsenz des anderen spüren, ganz egal, wo er sich befindet. In erster Linie drückt dieser Vertrag aber vor allem die tiefste Loyalität aus, die man sich vorstellen kann«, sagt Lilu und durchbohrt Philip mit ihrem Blick.
»Äh, ... ja genau. Lilu und Yuki sind Halbdämonen«, beendet Philip die Vorstellungsrunde.
Fiore blickt die beiden jungen Halbdämonen mit großen Augen an.
»Dann sind die Flügel real und du schwebst wirklich über dem Boden?«, fragt Fiore und berührt mit ausgestreckter Hand die Ausläufer von Lilus Schwingen und blickt auf Yukis nackte Füße.
»Dein Gehirn funktioniert wieder tadellos«, sagt Yuki tonlos.
»Danke, dass ihr mir das Leben gerettet habt. Ich bin Fiore. Ich bin Erdmagierin und freu mich schon darauf, zwei Halbdämonen näher kennenzulernen.«
»Deine Freundin ist schwer in Ordnung. Sie hat keine Vorurteile gegenüber dunklen Kreaturen wie uns«, sagt Yuki an Philip gewandt.
»Wie schön es hier ist«, schwärmt Lilu jetzt, die ihren Blick über den Vorraum zur Hölle schweifen lässt und an der glänzenden, zyklopischen Silhouette der Dächer, Zinnen und Türme in der Ferne hängen bleibt, deren Geometrie auf merkwürdige Weise den Naturgesetzen zu trotzen scheint. »Das ist Erebos-City, die Hauptstadt der Unterwelt«, flüstert Lilu.
»Kannst du aufstehen?«, fragt Philip und als Fiore nickt, verlieren sie keine Zeit, die Erdmagierin sicher auf den Rücken des Drachen zu verfrachten. Kurz darauf landet der Drache mit schwachen Schlägen der Schwingen am Fuße des Leuchtturms, um Fletschi und Hüpfer aufzugabeln. Die zur normalen Größe geschrumpfte Bärenhündin schleckt Fiore einmal über das ganze Gesicht und dann geht es zurück zur großen Treppe, über welche sie in die Unterwelt gelangt sind.
Lilu lenkt den Drachen, dahinter sitzen, besser gesagt liegen Yuki und Fiore bäuchlings. Philip befindet sich ganz hinten, hält seine Freundin mit einer Hand fest und mit der anderen umfasst er einen hervorstehenden Dorn an einer schwarzen Drachenschuppe. Die Rühr-mich-nicht-an und die Bärenhündin sind irgendwo dazwischen. Der heiße Flugwind bläst durch Philips Kleider und sein ganzer Körper bebt aufgrund intensiver Glücksgefühle. Sie haben es geschafft!



Großer Fang
Der Überflug dauert nur wenige Minuten und dann erreichen sie den Ort, an dem sich die Treppe und das Tor zur Menschenwelt befand, jetzt aber nur noch Fragmente und ein Trümmerfeld übrig sind. Während der Drache über dem Geröll Kreise zieht, versuchen die Magier von dem Aussichtsplatz seines geschuppten Rückenpanzers, die Ausmaße der Katastrophe zu erfassen.
»Der Rückweg ist versperrt! Die Trümmer versperren den Eingang zum Schacht, der hinauf zur Menschenwelt führt. Es würde Tage benötigen, um den Eingang freizuschaufeln«, fasst Lilu das Offensichtliche zusammen.
»Stirbt eins der Wesen, dann ist das andere auch dem Ende nah. Ich befürchte, die Muerte kämpft gerade ums Überleben und dieses Tor zur Unterwelt hat sich verabschiedet«, ergänzt Yuki. Das ist eine Hiobsbotschaft und dennoch ist Philip ruhig und behält den Überblick. Die Begegnung mit dem Qilin, die Visionen, die er vor ein paar Tagen hatte, das alles ist Wirklichkeit geworden. Er beobachtet Lilu, die ständig ihren Kopf hebt und den Himmel der Unterwelt absucht. Dann zieht sie an den Hörnern des Drachen, der nun aufsteigt und sich der diffusen Begrenzung, die weder Himmel noch Höhlendecke ist, über ihnen nähert. Auf dem Weg nach oben holt sie das Ankh-Kreuz heraus, das sie von Professor Spiritus in der Element Lost erhalten hat und nimmt es fest in ihre Hand.
»Ich werde Ausschau halten, wenn es so weit ist!«, erinnert sich Philip an Lilus Versprechen, das sie Professor Spiritus gegeben hat.
»Dort! Seht ihr das auch?«, ruft Lilu plötzlich.
Yuki und Philip heben gleichzeitig den Kopf. In großer Höhe sehen sie das Glitzern. Dünn wie ein goldener Spinnfaden leuchtet eine Angelschnur und sofort lenkt Lilu den Drachen in eine Kurve, tätschelt seinen Hals und schraubt das Untier noch höher. Lilu zieht erneut an einem Horn und während sich alle festhalten fliegt das Geschöpf steil empor dem dämonischen Himmel und der Angelschnur entgegen.
»Jemand fischt nach Dämonen!«, ruft Yuki.
»Das ist Spiritus und er fischt nach uns!«, jubelt Lilu und hält das Ankh-Kreuz dem sich herabsenkendem Haken entgegen.
»Er hätte sich keinen besseren Köder einfallen lassen können«, lacht Lilu, die das Blutmond-Törtchen, das am Ende der Schnur baumelt, auf hundert Kilometer Entfernung aufgespürt hätte. Der Drache nähert sich und hält die Position unter dem süßen Teilchen.
»Haltet euch gut an mir fest. Dämonenfischen ist nur für Dämonen! Verliert ihr den Halt, dann bleibt ihr hier«, sagt Lilu und tauscht den Platz des Bluttörtchens mit ihrem ägyptischen Talisman. Das Kreuz mit Schleife hängt nun am Haken. »Alle bereit?«
Alle außer Yuki klammern sich aneinander und vor allem an Lilu fest.
»Yuki, was machst du?«, fragt Lilu.
»Ich komme nicht mit! Ich bleibe hier und werde nach Seth und Morgana suchen. Erebos-City sieht sehr vielversprechend aus. Dort warten bestimmt weitere Abenteuer auf mich«, sagt Yuki und blickt zum Horizont.
»Yuki, ist das dein Ernst? Vielleicht kommst du nie mehr zurück.«
»Dann trennen sich hier unsere Wege! Ich wünsche euch Glück!«, wünscht Yuki so trocken und emotionslos wie immer doch Philip kann es spüren, dass die Schneefrau dieser Moment bewegt und er glaubt sogar eine Träne in Yukis Auge zu erkennen. Vielleicht ist es auch nur das Wasser, das sie aufgrund der großen Hitze permanent verliert.
»Das wünsche ich dir auch«, sagt Lilu ergriffen und die Halbdämonen drücken sich.
»Leb wohl«, sagt Philip.
»Leb wohl, Ameise!«
»Ameise?«
»Ameisen sind nützliche Insekten«, zwinkert Yuki und dann zieht Lilu am Haken. Alle bis auf Yuki werden hochgezogen. Obwohl es überflüssig ist, schwingen Lilus Flügel leicht und unterstützen den Auftrieb, während Yuki unter ihnen wie eine Schneekönigin auf dem schwarzen Drachen thront und zu ihnen aufblickt.
Im nächsten Moment werden sie in eine enge Röhre gezogen, in der nichts weiter als Hitze und Dunkelheit existiert. Am Ende des Tunnels erscheint ein Licht. Es fühlt sich an wie pressen und ziehen gleichzeitig und dann durchstoßen sie die Oberfläche, finden sich im Park, im Bannkreis der Muerte wieder und erblicken ihre Retter: Die Professoren Spiritus und Lilith und ihr Mitbewohner Emil, der ganz schön mitgenommen aussieht.
»Wir haben sie!«, freuen sich die Magier. Als Lilu als erste die Oberfläche erreicht, verwandelt sich die Halbdämonin unter den Augen aller zurück in ihre menschliche Gestalt.
»Was ist mit Yuki«, fragt Lilith, die Angelrute weiter fest im Griff.
»Sie wird nicht kommen. Sie hat in der Unterwelt noch etwas zu erledigen«, flüstert Lilu.
»Du bist verletzt«, sagt Professor Spiritus besorgt an Lilu gewandt.
»Papa, das ist halb so schlimm«, beschwichtigt die Halbdämonin und unterstreicht ihre Aussage mit einer wegwerfenden Handbewegung.
»Papa? Sie sind ihr Vater?«, fragt Philip verdutzt.
»Ihre menschliche Hälfte, sozusagen. Dank Emil wussten wir, wo der beste Angelplatz ist, um nach euch zu fischen.«
»Gute Arbeit! Hey, was ist mit deinem Bein passiert?«, richtet sich Lilu dann an Emil.
»Nur ein Kratzer«, beschwichtigt Emil.
»Er hat uns beängstigende und beunruhigende Bilder aus der Unterwelt gesendet. Ihr in der Hauptrolle«, ergänzt Lilith. »Und er hat uns gesagt, wo ihr den Bannkreis erschaffen habt und das Tor zur Unterwelt geöffnet habt.«
»Emil hat euch Bilder geschickt?«, fragt Philip erstaunt und blickt zu seinem WG-Mitbewohner.
»Ich fürchte, ich muss euch so einiges beichten«, sagt Emil betroffen.



Nachwehen
Eine Woche ist vergangen. Philip sitzt in der Bibliothek in ihrem Loft. Das Semester hat kaum begonnen und es fühlt sich bereits jetzt so an wie ein gesamtes Zauberjahr an der Element High. Statt sich auf ein nahes Abschlussfest zu freuen, büffelt er die Inhalte in Dämonenkunde, Multiversen und deren praktischen Anwendungen. Emil befindet sich seit Fiores Rettung in einem Zeugenschutzprogramm der Schutzkommission für magische Angelegenheiten, denn er hat alles zugegeben! Dass er unter dem Pseudonym Fjuur Lügenberichte gestreamt hat und dass auch die Sabotage der Ritualkreide am College, die für das Chaos beim Dämonenfischen sorgte, auf seine Kappe geht. Das alles hat er angeblich im Auftrag eines Zigarre rauchenden Magiers, eines M. Anonymus getan, dessen Identität unbekannt ist. Doch Philip ist zuversichtlich, dass sich das mit der Anonymität schon bald ändern wird, denn jeder Zauberstab hinterlässt einen Fingerabdruck und der Magier hat im Loft auf Emil geschossen und sein Bein verletzt. Die Vollstrecker haben sich dem Fall bereits angenommen und es wird sicher bald eine Auflösung geben und der Täter überführt werden.
Stimmt das, was Emil behauptet, dann gibt es Mächte in der magischen Welt, die versuchen, die Multielementarmagier in ein schlechtes Licht zu rücken und den magischen Schleier absichtlich zu schwächen. Das ist beunruhigend und Philip hofft, dass die Vollstrecker diese Spur verfolgen und alles daransetzen, die Drahtzieher dingfest zu machen, damit sie vor dem Tribunal für ihre Taten zur Rechenschaft gezogen werden. So lange wird Emil den Unterrichtsstoff an einem geheimen Ort studieren müssen. An einem Ort, an dem er vor M. Anonymus sicher ist. Nie im Leben wäre Philip darauf gekommen, dass dieser nette, schüchterne, junge Mann Fjuur sein könnte.
Einerseits ist Philip von Emil enttäuscht, andererseits ist er dankbar, denn nur durch sein Geständnis darf am College für Metaphysik weiter unterrichtet werden. Der Intuitionsmagier denkt auch an jene Stadt, die sich selbst aus der Ferne betrachtet, wunderschön aus der Ebene von Erebos erhob. Wie es wohl Yuki, Seth und Morgana geht? Denn von ihnen fehlt nach wie vor jede Spur und Philip fragt sich, wann und wo er sie vielleicht wiedersehen wird. »Möglicherweise werden wir nach ihnen fischen«, denkt er, »falls sie das überhaupt wollen«.
Das temporäre Tor, das durch den Stamm der Muerte in die Unterwelt führte, hat sich endgültig geschlossen und der Verlust seines Dämons hat dem Baum schwer zugesetzt, doch die alte, giftige und durch und durch dämonische Pflanze ist zäh und wird sich ganz sicher wieder erholen.
Raban hat sich dieser Tage auch gemeldet. Er hat tatsächlich die Leiterin des Heimes in Los Angeles getroffen und in Erfahrung gebracht, warum sich Arielle nicht mehr meldet. Er hat Philip von Arielles Abschiedsbrief erzählt und dass sich die Wassermagierin für ihren eigenen Weg entschieden hat und diesen ohne die magische Clique beschreiten will. Auch bei ihr ist es ungewiss, wo und wann sie sich wieder begegnen werden, denn den Kontakt zur magischen Clique hat sie vorerst unterbrochen. Immerhin scheint es ihr gut zu gehen. Nach all den abenteuerlichen und gefährlichen Ereignissen freut sich Philip auf ein ruhiges, entschleunigendes Wochenende. Er wird Fiore in Sizilien besuchen. Sie wird dort bestimmt noch ein oder zwei Wochen bei ihren Eltern verbringen müssen, bis sie wieder vollkommen genesen ist. Die Unterwelt hat ihr ganz schön zugesetzt. Nicht nur körperlich, sondern auch psychisch. »Erebos«, grübelt Philip. »Das Reich der Toten und Dämonen ist unumstritten ein unwirtlicher Ort für die Lebenden!« Er fragt sich auch immer wieder, was das Erscheinen des Qilin zu bedeuten hatte. Dieses Untier hat ihn vor den Ghulen gerettet. Das Qilin ist bereits im zweiten Zauberjahr an der Element High erschienen und er weiß, es prophezeit die Ankunft des Herrschers. Jemand voller Güte und einer der Friede bringen wird! Dieser Gedanke fühlt sich seltsam und befremdlich an.



Spiegelbild
Etwas Warmes kitzelt sie an der Nase. Ganz behutsam öffnet sie ihre Augen. Blickt sich um. Sie erkennt Gegenstände, Mobiliar, ein Zimmer, benötigt aber Zeit, um zu wissen, wie man alles nennt, denn ihr Erinnerungsvermögen ist zähflüssig und träge. Doch langsam kommen ihre grauen Zellen wieder in Gang. Wie bei einem Uhrwerk greifen die Zahnrädchen langsam ineinander.
Tick …
Tack…
Tick, tack!
Sie blickt sich um, entdeckt ein vergittertes Fenster, eine Tür und ein Bett in dem sie liegt.
»Wo bin ich?«, flüstert sie. Das goldene Sonnenlicht hat sie an der Nasenspitze gekitzelt. Das war der Grund für ihr Erwachen. Wie schön sich das angefühlt hat. Sie will die Sonne gleich noch einmal an ihrer Nase kitzeln lassen.
Noch ist sie bis zum Hals mit einer weißen Baumwolldecke zugedeckt, doch das ändert sich schnell, als sie sich aufrichtet.
»Wo bin ich gelandet? Wer hat mich hierher gebracht?« Ein Gedanke, der sie weiterdenken lässt. Sie beschäftigt eine Frage mehr als alle anderen. Wo war sie denn zuvor? Ihr Gehirn strengt sich weiter an.
»Oh Shit! Wer bin ich überhaupt?«
Sie blickt an sich hinab und sieht den Körper einer jungen Frau. Die Zahnrädchen in ihrem Kopf laufen jetzt auf Hochtouren. Langsam steht sie auf, befindet sich auf wackeligen Füßen und jede einzelne Muskelkontraktion schmerzt, als hätte sie sich seit Wochen nicht bewegt.
Die Schläuche, die in ihrem Unterarm stecken, beseitigt sie, indem sie diese einfach herausreißt. Es tut kaum weh und blutet fast nicht. Ein Gerät fängt an zu piepsen und die junge Frau findet das Geräusch nervig. Es sind nur ein paar Schritte bis zu einem Spiegel an der Wand. Nur ein paar Schritte, um sich selbst darin zu sehen.
Sie schließt ihre Augen, tritt blind vor das Glas und atmet tief ein und aus. Einmal. Zweimal und ein drittes Mal, schlägt dann die Augen auf und sie sieht eine junge Frau mit zwei unterschiedlichen Augenfarben. Eins grün und das andere blau! Die Augen sind dicht bewimpert, glasklar und funkeln mit den Sonnenstrahlen um die Wette. Sie legt den Kopf schief und legt ihre Stirn in Falten.
»Wer bist du?«, fragt Arielle ihr Spiegelbild.



Gambino
Sebastian Gambino betritt zusammen mit seinem Vater den Saal eines alten magischen Ortes. Pompöse Säulen und ein langer Tisch erwarten sie. Die vier einflussreichsten und vollblütigsten Familien der magischen Welt sind gekommen, um sich seinen Vorschlag anzuhören. Die Elemente Erde, Wasser, Feuer und Luft!
Herr Gambino hatte zwei Jahre Zeit, um an seinem Plan zu schmieden. Es geht nicht nur um Rache an den Magiern, die ihn seiner Freiheit beraubt haben und ins Gefängnis gesteckt haben. Es geht um das, worum sich bei Männern wie Gambino alles dreht. Mehr Einfluss, Geld und vor allem noch mehr Macht. Er ist im Besitz einer Wissenschaft, die es ihm ermöglicht, Tore in die Unterwelt zu erschaffen, um all diejenigen zu beseitigen, die ihm in die Quere kommen. Das erste Experiment ist geglückt, doch wie es Fiore, die Tochter der verfeindeten Familie Terra geschafft hat, aus der Unterwelt zu entkommen, ist ihm ein Rätsel sowie ein Dorn im Auge. Der Schleier ist geschwächt und die magische Welt zunehmend gespalten und es dauert nicht mehr lange, dann wird die Multielementarmagie wieder verboten und spätestens dann stellt sich die Frage, wer ihn aufhalten soll, wer seine Pläne noch durchkreuzen kann.
Einen Pakt mit den El Amigos hatte es schon vor über tausend Jahren gegeben. Es wird Zeit, diesen zu völlig neuen Konditionen zu erneuern! Dieses Mal stehen nicht die Magier im Dienste der Könige der Magielosen. Nein, dieses Mal wird es umgekehrt sein! Dazu muss der Schleier stabilisiert werden und die Ursache gefunden und bekämpft werden, die den Schleier der Magie schwächt. Doch es müssen auch noch weitere Schritte unternommen werden. Zugegebenermaßen war dieser Fjuur eine Enttäuschung, aber auch diese Unruhe lässt sich irgendwie wieder glattbügeln. M. Anonymus wird sich darum kümmern.
Herr Gambino und sein ältester Sohn und Erbfolger setzen sich ans Ende des Konferenztisches. Der vollblütige Erdmagier lehnt sich zurück und faltet die Hände über seinem Bauch. Sein Sohn blickt zu Yara, der Tochter und Erbin einer reinen Wassermagierlinie, die Sebastian zuzwinkert. Es ist hilfreich, jemanden wie sie an der Element High zu wissen. Ihre Fähigkeit, in die Zukunft zu blicken, wird noch von großem Nutzen sein. Yaras Mutter sitzt Gambino direkt gegenüber. Die Wassermagier stehen auf seiner Seite, fehlen nur noch die anderen beiden Elemente. Das Feuer und die Luft. Doch Gambino ist siegesgewiss, denn gleich wird er den einflussreichsten magischen Familien ein unwiderstehliches Angebot unterbreiten.
Ende Band 1



Element High

Colleges

An den magischen Colleges können Magier bestimmte Fachrichtungen studieren. Egal ob in Oxford, Neu-Delhi oder Berlin – will man Magie vertiefen, muss man die Eignungsprüfung der jeweiligen Fachdisziplin bestehen.

Band 2 – Der rote Drache

Die Ausfälle des magischen Schleiers häufen sich. Philip und seine Freunde machen sich auf die Suche nach der Ursache und folgen Merlins Spuren quer durch Frankreich.

Weitere Bücher von Manuel Neff
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Der magische Adventskalender & Das Licht der Weihnacht


Fantasy Bücher von Manuel Neff

[image: ]

Signierte Bücher können direkt über diese E-Mail Adresse angefragt werden.

emailforsophielang@gmail.com
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